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Für meine liebe Majorie


PROLOG

 

 

Auf dem Planeten Khar’shan

 

Es hatte ihn einige Wochen gekostet, das Objekt von dem Ort, an dem es gestohlen worden war, zur Heimatwelt der Batarianer und der uralten Stadt Thondu zu verfolgen. Dabei war so einiges vorgefallen, das Kai Leng nicht gefiel. So auch dieser Ort, die belebten Straßen, die seltsam anmutende asymmetrische Architektur und das Essen. Am wenigsten mochte er die Batarianer. Das lag nicht so sehr daran, dass nicht wenige von ihnen Piraten oder Sklavenhändler waren, sondern hing vielmehr damit zusammen, dass sie Außerirdische waren und somit eine Bedrohung für die Menschheit darstellten. Dass ihn seine Ansichten zu einem Extremisten, ja sogar zu einem Rassisten machten, fand Leng völlig in Ordnung.

Das Auktionshaus lag an einer der gewundenen Straßen Thondus. Einige Stufen führten zum Vordereingang hinauf. Wegen einer Verletzung, die er sich vor nicht allzu langer Zeit bei einer besonders schwierigen Mission zugezogen hatte, benutzte Leng einen Krückstock, als er mühsam die kurze Treppe hinaufschritt. Nachdem er den Eingang passiert hatte, dessen Türflügel weit offen standen, betrat er eine weitläufige Eingangshalle, in der er auf einen Kontrollpunkt stieß, der mit zwei Batarianern besetzt war. Jeder der beiden Außerirdischen hatte vier Augen, sodass der misstrauische Blick aus acht Augen auf ihm ruhte.

Leng überreichte der Wache zu seiner Rechten die Einladung. Der Batarianer zog sie über einen Scanner. Das elektronische Dokument war echt. Leng hatte es von einem in Thondus ansässigen Geschäftsmann für eine nicht gerade unbedeutende Summe gekauft. Der Batarianer nickte zustimmend. „Sie dürfen eintreten. Aber die Pistole bleibt hier. Und Ihren Stock müssen Sie ebenfalls bei uns abgeben.“

„Kein Problem“, antwortete Leng und übergab seine Waffe und den Krückstock der anderen Wache. „Passen Sie gut darauf auf.“

„Sie bekommen Sie zurück, wenn Sie das Gebäude wieder verlassen“, knurrte der andere Wachmann, während er die Pistole und die Gehhilfe auf einem Tisch voller Waffen ablegte, die offensichtlich den anderen Gästen gehörten.

Nun wurde Leng aufgefordert, seine Taschen zu entleeren. Heraus kamen drei Münzen, eine Tablettenschachtel und ein Stift. Der erste Wachmann beäugte die Gegenstände, grunzte abfällig und wies auf einen Detektor. „Bitte treten Sie hindurch.“

Da er keinen Alarm ausgelöst hatte, durfte Leng seine Habseligkeiten wieder an sich nehmen und den dahinter liegenden Raum betreten. Das Zimmer war nicht sehr groß, reichte jedoch völlig aus. Nur eine begrenzte Anzahl von Leuten war vermögend genug, um sich die Dinge zu leisten, auf die das Auktionshaus spezialisiert war. Weil es nichts anderes gab, das man sich hätte anschauen können, richteten sich die Blicke aller Anwesenden auf Leng, während er nach vorne ging und neben einem älteren Turianer Platz nahm.

Es wäre schön gewesen, hätte er das Objekt stehlen können, bevor es zum Verkauf angeboten wurde. Doch da ihm das nicht gelungen war, musste Leng es auf die harte Tour versuchen.

Die Zeit schien förmlich dahinzukriechen. Zwei weitere Gäste trafen ein, setzten sich und warteten auf den Beginn der Auktion. Schließlich erschien ein gut gekleideter Volus und nahm seinen Platz auf dem Podium ein. „Guten Tag, verehrte Anwesende. Ich heiße Dos Tasser und bin der Auktionator.

Sie alle hatten Gelegenheit, den Katalog eingehend zu studieren, und sind deshalb vertraut mit den Gegenständen, die hier heute angeboten werden. Die Gebote erfolgen in Tausenderschritten oder einer Million Credits, und sämtliche Käufe sind bindend. Gibt es noch Fragen? Nein? Dann können wir mit der Auktion beginnen.

Der erste Gegenstand ist ein protheanisches Ei, das sich, sobald es aktiviert wird, öffnet und eine holografische Sternenkarte enthüllt. Da diese Karte mit keinem Teil des bewohnten Weltraums übereinstimmt, gehen Experten davon aus, dass das dargestellte System irgendwo jenseits unserer Galaxis liegt und für die Protheaner wichtig gewesen sein muss.

Wenn das zutreffen sollte und der Käufer herausfindet, wo sich diese Planeten befinden, könnte er sich in die Lage versetzt sehen, einen technologischen Schatz zu heben, der so wertvoll ist, dass die Kosten für das Ei unbedeutend sind. Wir beginnen mit zehn Millionen Credits. Höre ich elf?“

Es erfolgte ein entsprechendes Gebot, gefolgt von vielen weiteren, und schließlich wurden 52 Millionen Credits von einer gut gekleideten Asari geboten, deren Gesicht hinter einem Schleier verborgen war. Wollte sie das von dem Ei gezeigte Sternensystem finden? Oder sollte es ihr lediglich als Schaustück zu ihrer persönlichen Unterhaltung dienen? Leng wusste es nicht, und es war ihm auch vollkommen gleichgültig.

Das nächste aufgerufene Objekt war ein Fläschchen, das dem Katalog zufolge Tränen enthielt, die von einem turianischen Heiligen vergossen worden waren. Tasser wiederholte diese Behauptung, obwohl es dafür keinerlei stichhaltigen Beweis gab und die Flüssigkeit ebenso gut Leitungswasser hätte sein können. Doch das konnte den Turianer neben Leng nicht davon abhalten, fünftausend Credits für das Relikt zu bieten. Nachdem er den Zuschlag erhalten hatte, lächelte er freudestrahlend.

Nun war es für Tasser an der Zeit, Gebote für das Objekt entgegenzunehmen, das Leng interessierte. „Hier ist es“, sagte der Volus, während er sich erhob und dem Publikum einen Edelstein präsentierte. Das Licht spiegelte sich darin und warf ein dezentes Muster an die Wand.

„Eingeschlossen in einer schützenden Matrix befindet sich der Entwurf für eine DNS-spezifische Biowaffe. Der Verkäufer, der anonym bleiben möchte, versichert, dass sich mit dieser Waffe unter der menschlichen Bevölkerung eine Krankheit verbreiten lässt, deren eigentliches Ziel eine Person ist, die man den Unbekannten nennt. Dieser Mann soll der Gründer von Cerberus sein.

Natürlich können wir diese Behauptung weder beweisen, noch für die Auswirkungen der Anwendung dieser Biowaffe verantwortlich gemacht werden. Ladys und Gentlemen, das Anfangsgebot liegt bei fünf Millionen Credits. Höre ich sechs?“

Leng wusste nicht nur von Cerberus, sondern arbeitete für dessen Organisation, und das seit bereits über zehn Jahren. Aus diesem Grund kannte er die Bedrohung, die von dem Stein ausging. Sie betraf nicht nur den Unbekannten, sondern auch Zehntausende Menschen, die mehr oder weniger entfernt mit ihm verwandt und somit gleichermaßen gefährdet waren.

Leng schleuderte die Münzen, die er in der Tasche gehabt hatte, auf das Podium. Sie fielen um Tasser herum auf den Boden, verursachten eine Reihe von lauten explosionsartigen Geräuschen und eine Wolke dichten Qualms. Cerberus’ Mann machte einen Satz nach vorne, packte Volus’ Handgelenk, entriss ihm die Matrix und stieß ihn wieder von sich. Ein gut gezielter Tritt schickte den Auktionator zu Boden.

Doch Leng war nicht die einzige Person im Raum, die sich für das Objekt interessierte und bereit war, Gewalt anzuwenden, um sich in ihren Besitz zu bringen. Wie Leng war der nun angreifende Mann unbewaffnet. Er war stark, was offensichtlich wurde, als er seinen Arm um Lengs Kehle legte.

Leng packte mit beiden Händen den Arm des Angreifers und zog daran, während er gleichzeitig das Kinn gegen die Brust drückte. Dadurch konnte er einen wertvollen Atemzug nehmen, während er beide Knie beugte und so seinen Schwerpunkt verlagerte. Dann zerrte er ruckartig und mit aller Kraft am Arm seines Gegners, straffte sich und spürte, wie der Mann sich überschlug. Er hielt den Arm des Mannes fest, weshalb der Angreifer auf dem Rücken landete. Hart trat Leng dem Mann mitten ins Gesicht und spürte, wie etwas unter seiner Schuhsohle brach und nachgab. Er wusste, dass dieser Teil des Kampfes ausgestanden war.

Nachdem er sich dem Ausgang des Raums zugewandt hatte, drückte Leng den Knopf an seinem Stift. Seine Pistole -oder das, was wie eine Pistole aussah – explodierte mit einem ohrenbetäubenden Knall, und Splitter stoben in alle Richtungen. Als er die Eingangshalle betrat, lagen die beiden batarianischen Wachmänner auf dem Boden. Der eine war offensichtlich tot. „Machen Sie sich nicht die Mühe aufzustehen“, sagte Leng, während er sich über sie beugte und den Krückstock aufnahm. „Ich finde schon allein hinaus.“ Hinkend machte sich Leng auf den Weg zum Ausgang. Sein rechtes Bein brannte höllisch. Doch die Matrix befand sich in Sicherheit! Der Unbekannte würde zufrieden sein, und Leng konnte Khar’shan endlich verlassen. Das Leben konnte so schön sein!


EINS

 

 

Auf der Citadel

 

„Ich will nicht weg“, sagte Nick stur. „Warum kann ich nicht hierbleiben?“

David Anderson hatte keine Kinder, und hätte man ihn gefragt, der Ex-Navy-Offizier hätte den Teenager kurzerhand aus der Wohnung hinausgeworfen, auch wenn das unangenehme Folgen nach sich gezogen hätte. Glücklicherweise wusste die Frau, die er liebte, wie man mit solchen Situationen umging. Kahlee hatte eine auffallend gute Figur für eine Frau in den Vierzigern. Lächelte sie, breiteten sich feine Fältchen um ihre Augen herum aus. „Du kannst nicht hierbleiben, weil David und ich dem Rat berichten müssen, was an dem Tag geschehen ist, als Grayson in die Grissom-Akademie eingedrungen ist. Es ist wichtig, dafür Sorge zu tragen, dass so etwas nie wieder geschieht.“

Nick hatte während dieses Angriffs einen Schuss in den Bauch abbekommen und war zur weiteren Behandlung zur Citadel geschickt worden. Deshalb wusste er aus erster Hand von Grayson. Er hatte schulterlanges schwarzes Haar und einen recht schmalen Körperbau für sein Alter. Er blickte hoffnungsvoll auf. „Darf ich auf dem Rückweg zum Cube-Zentrum gehen?“

„Meinetwegen“, antwortete Kahlee. „Aber nur für eine Stunde. Komm, lass uns endlich gehen.“

Eine Krise war abgewendet worden, und Anderson war dankbar, als sie die Wohnung verließen und die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel. Der Aufzug brachte sie nach unten ins Erdgeschoss, und kurz darauf traten sie hinaus in das hektische Gewühl der unteren Bezirke. Die Einschienenbahn zischte über ihre Köpfen hinweg, die Gehwege waren voller Angehöriger aller möglichen Völker, und die Straßen waren wieder einmal hoffnungslos verstopft von unzähligen Fahrzeugen. Das alles war völlig normal für die große sternförmige Raumstation, die das kulturelle, politische und wirtschaftliche Zentrum der Galaxie darstellte.

Anderson war Admiral gewesen und Vertreter der Allianz im Citadel-Rat. Aus diesem Grund hatte er viel Zeit auf diesem Habitat verbracht. Alles war um einen zentralen Ring herum organisiert. Dieser hatte einen Durchmesser von zehn Kilometern, und die vierzig Kilometer langen „Finger“ der Citadel erstreckten sich davon ausgehend auf die Sterne zu. Die Gesamtbevölkerung wurde auf dreizehn Millionen Bewohner geschätzt, von denen kein einziger an der Erschaffung der komplexen Station beteiligt gewesen war.

Die Asari hatten sie vor 2700 Jahren entdeckt, als sie das riesige Netzwerk von Masserelais ergründet hatten, die von einer Spezies angelegt worden waren, die man Protheaner nannte. Nachdem sie eine Basis auf der Citadel errichtet hatten, lernten die Asari, wie man Masseeffekt-Felder erzeugte, und nutzten sie, um die Galaxis zu erforschen.

Die Salarianer fanden die Raumstation einige Jahrzehnte später, und die beiden Völker einigten sich darauf, den Citadel-Rat zu gründen, um Streitigkeiten zu vermeiden und, sollte es notwendig werden, aus der Welt zu schaffen. Als weitere Völker sich daranmachten, zu den Sternen zu reisen, hatten sie keine andere Wahl, als sich dem Diktat der technologisch fortgeschrittenen Ratsvölker zu unterwerfen. Die Menschen waren noch relativ neu und hatten erst vor kurzer Zeit einen Sitz im Citadel-Rat erhalten.

Viele Jahre lang hatte es so ausgesehen, als hätten die Protherianer die Citadel erschaffen. Doch vor Kurzem war bekannt geworden, dass die wahren Baumeister ein geheimnisvolles Volk von empfindungsfähigen Raumschiffen waren, die sogenannten Reaper. Sie nutzten die Raumstation als Falle und waren dafür verantwortlich, dass alle 50000 Jahre jegliche organische Lebensform vernichtet wurde. Obwohl die Reaper im dunklen All gefangen waren, gab es Anzeichen dafür, dass sie ihre Diener auch aus der Entfernung einiger Lichtjahre kontrollieren konnten. Das, so glaubte Anderson, war eine Gefahr, um die sich der Rat unverzüglich kümmern musste.

Die ständigen Rivalitäten zwischen den verschiedenen Völkern bedrohten ein ums andere Mal den mühsam gewahrten Frieden. Diese Rivalitäten waren einer der Gründe dafür, warum es Anderson und Kahlee so schwergefallen war, den Rat davon zu überzeugen, die Animositäten außer Acht zu lassen, um die Bedrohung durch die Reaper zu erkennen. Anderson und Kahlee waren sicher, dass die Reaper Grayson zumindest teilweise kontrolliert hatten, als er in die Grissom-Akademie eingedrungen war. Noch immer gaben sie sich alle Mühe, einige Mitglieder des Rates davon zu überzeugen. All das hatte mit der Präsentation zu tun, die sie nun abhalten wollten. Wenn sie erfolgreich waren, würde der Rat der Gefahr entgegentreten, die sie alle bedrohte. Andernfalls würden die Reaper das tun, was sie schon zuvor getan hatten: die Galaxis von intelligentem Leben säubern.

Als Anderson die anderen in ein öffentliches Shuttle führte, wurde er daran erinnert, dass die Reaper die Citadel als Hightech-Falle konzipiert hatten – eine Falle, die so erfolgreich gewesen war, dass selbst jetzt, zwei Jahre später, einige Schäden, die von den fühlenden Maschinen angerichtet worden waren, noch repariert werden mussten.

Anderson setzte sich hinter das Steuerpult, und einige Sekunden später nahm das Vehikel Fahrt auf. Der schwerelos arbeitende Speeder wurde von einem Masseeffektfeld angetrieben und würde sie von den unteren Bezirken in die Nähe des Präsidiums bringen, in dem sich die Büros des Rates befanden. Kahlee saß neben und Nick hinter Anderson, er spielte mit seinem Universalwerkzeug. Das Gerät bestand aus einem orangefarbenen Hologramm, das auf dem rechten Arm des Teenagers befestigt war. Mit ihm konnte man Computer hacken, elektronische Geräte reparieren und Spiele spielen. Genau das tat Nick gerade, als Anderson das Shuttle unter anmutig gewundenen Gehwegen hindurch durch das Gewirr der Straßen steuerte und sich in den Verkehr einfädelte, der wie ein Fluss zwischen zwei hoch aufragenden Klippen dahinfloss.

Zehn Minuten später landete das Shuttle auf einer Transitplattform, auf der die drei das Gefährt verließen. Ein kleiner, rundlicher Volus drängte heran, um das Shuttle für sich zu beanspruchen. Er trug einen Schutzanzug, und der größte Teil seines Gesichts war hinter einer Atemmaske versteckt. „Macht Platz, Erdlinge! Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit!“

Sie waren an die oftmals schlechten Manieren der Citadelbürger gewöhnt, und so überraschte sie der barsche Tonfall nicht. Die Volus waren eng verbündet mit den raptorähnlichen Turianern, von denen viele den Menschen noch immer feindlich gesinnt waren – eine Einstellung, die ihren Ursprung im Erstkontaktkrieg hatte. Und das war nur eines der Probleme, die es den Völkern unmöglich machten, einander zu vertrauen.

Als Anderson, Kahlee und Nick zu den Aufzügen gingen, kamen sie an zwei auffallend hübschen Asari vorbei. Diese Spezies war asexuell. Doch für Anderson sahen sie wie menschliche Frauen aus, auch wenn ihre Haut von einer bläulichen Farbe war. Statt Haaren hatten sie wellenförmige Hautlappen am Hinterkopf, und ihre Körper waren sehr wohlgeformt. „Du kannst deine Augen wieder einfahren“, zischte Kahlee, als sie den Aufzug betraten. „Kein Wunder, dass die Asari ohne Männer auskommen. Vielleicht sollte ich das auch mal versuchen.“

Anderson grinste. „Ich hab doch nur ein wenig geguckt. Im Grunde bevorzuge ich Blondinen.“

Kahlee verzog das Gesicht, während der Aufzug nach oben fuhr und dem Salarianer vor ihnen seine Aktentasche entglitt. Er hatte sie unter den Arm geklemmt, und plötzlich fiel sie zu Boden. Wie bei allen Salarianern war auch sein Kopf schmal und wurde von zwei hornartigen Auswüchsen gekrönt. Als er sich bückte, um die Tasche aufzuheben, rutschte sie von ihm weg.

„Nick!“, sagte Kahlee ärgerlich. „Hör auf damit! Gib ihm die Tasche und entschuldige dich.“

Der Teenager schien widersprechen zu wollen, doch als er den Ausdruck auf Kahlees Gesicht bemerkte, überlegte er es sich rasch anders. Nachdem er die Tasche aufgehoben hatte, gab er sie ihrem Besitzer zurück und murmelte eine Entschuldigung.

. Dem Salarianer waren schon früher biotische Streiche gespielt worden, und er fand sie alles andere als lustig. „Du hast Talent“, zischte er. „Nutze es gut überlegt.“

Nick war eines der seltenen Wesen, die in der Lage waren, die schwerkraftähnliche Energie, die überall im ansonsten leeren Raum vorherrschte, zu beeinflussen. Der Junge hatte viel Zeit darauf verwendet, seine biotischen Fähigkeiten zu verfeinern, und die subtile Kombination verschiedener Energien, die benötigt wurden, um die Aktentasche zu bewegen, war recht beeindruckend. Es war jedoch auch ärgerlich, und Anderson runzelte die Stirn. Zu Nicks Glück war Kahlee geduldiger. Vielleicht zu geduldig.

Die Türen des Aufzugs öffneten sich leise zischend, und die Fahrgäste eilten in eine große, weitläufige Eingangshalle, die zum Sitz des Präsidiums führte. Künstliche Wolken hingen am blauen Himmel, und Sonnenlicht fiel auf sie herab, als Anderson und seine beiden Begleiter auf dem gewundenen Pfad vorwärtseilten. Er spürte, wie eine leichte Brise über seinen Hals strich. In dem parkähnlichen Bereich waren ein See, ausgedehnte Baumbestände und große, sorgfältig gepflegte Rasenflächen auszumachen. Es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen der Mitglieder der verschiedenen Völker. Einige schienen in großer Eile zu sein, während andere durch die Gegend schlenderten oder auf einer Bank saßen und das bunte Treiben betrachteten.

Anderson legte ein forsches Tempo vor auf dem Weg zum Citadel-Turm, der sich in der Mitte der riesigen Raumstation befand. Es war schwierig, die Größe des Gebäudes einzuschätzen, wenn man direkt davor stand, doch Anderson wusste, dass man es noch aus etlichen Kilometern Entfernung erkennen konnte. Es war das Wahrzeichen der Citadel.

Die Räume des Rates lagen in der Spitze des Turmes, und es empfahl sich, nicht zu spät zu erscheinen. Aus diesem Grund legte Anderson ein so hohes Tempo vor. Die Tagesordnung des Rates unterlag bis zum Beginn eines jeden Treffens ständigen Änderungen. So wusste Anderson nicht, ob ihre Präsentation die erste war, die letzte oder irgendwann im Verlauf der Zusammenkunft stattfand.

Bevor die drei den Turm betreten konnten, mussten sie sich im Wachhaus des Sicherheitsdienstes der Citadel, kurz C-Sicherheit genannt, melden, das neben dem Haupteingang lag. Der heutige Diensthabende gehörte den Turianern an. Leuchtende Augen starrten Anderson aus knochigen Höhlen heraus an, die von dunkelroten Tätowierungen umgeben waren. Die flache, dünne geschlitzte Nase wurde von harten Gesichtsplatten flankiert. Der Mund des Offiziers bildete ein umgekehrtes V. Zu lächeln war damit nicht möglich und auch nicht vorgesehen. „Sir! Was kann ich für Sie tun?“

„Ich heiße Anderson. Admiral David Anderson. Das sind Kahlee Sanders und Nick Donahue. Wir wurden eingeladen, heute vor dem Rat zu sprechen.“

Der Turianer sagte „Einen Moment bitte“ und machte sich daran, die Liste mit den Namen auf dem Monitor vor ihm durchzugehen. „Ja, da sind Sie. Wenn Sie so freundlich wären, in den Scanner zu blicken, um Ihre Identität zu bestätigen.“

Das Gerät war fest in das Wachhaus eingebaut worden. Als Anderson hineinblickte, wusste er, dass es seine Netzhaut scannte. Diese Daten würden zum Zentralrechner der Citadel geschickt, wo sie überprüft und bestätigt wurden. All das geschah binnen weniger Sekunden. Der Turianer nickte. „Sie können zum Aufzug gehen, Herr Admiral. Willkommen im Citadel-Turm. Miss Sanders? Bitte schauen Sie ebenfalls in den Scanner.“

Nachdem alle drei überprüft worden waren, traten sie in den transparenten Aufzug, der sie an der Außenseite des Turmes zur Ratskammer hinaufbringen würde. Sie waren allein, und als das Gefährt in die Höhe schoss, war ein weiter Teil des Präsidiums zu sehen. Die Aussicht war so bemerkenswert, dass selbst der wortkarge Nick ein überraschtes „Wow!“ ausstieß.

Der Anblick sollte die Besucher beeindrucken, und genau das tat er auch. In der Ferne konnte Anderson deutlich die weit ausgestreckten Arme der Station sehen. Sie waren mit Lichtern überzogen, die in der dunstigen Ferne blinkten.

Der Aufzug wurde langsamer und kam schließlich zum Stehen. Die Türen öffneten sich, und Anderson folgte Kahlee und Nick einen Gang entlang. Eine breite Treppe war am anderen fernen Ende zu sehen. Dort angekommen, gingen die drei zwischen acht Ehrenwachen hindurch. An jeder Seite des mit Marmor verkleideten Ganges standen vier Wachen: zwei Turianer, zwei Salarianer, zwei Asari und zwei Menschen. Letztere waren hinzugekommen, als den Menschen ein Sitz im Rat gewährt worden war.

Eine Asari in einem wunderschönen bodenlangen Kleid erwartete sie am Fuß der Treppe. „Guten Morgen. Ich bin Jai M’Lani. Die Zusammenkunft wird gleich beginnen. Sie sind die vierten auf der Tagesordnung. Bitte gehen Sie die Treppe hinauf und folgen dem Gang zur Rechten. Er wird Sie in den Warteraum führen, in dem Sie den Ablauf des Treffens mitverfolgen können. Erfrischungen stehen für Sie bereit. Ungefähr zehn Minuten vor Ihrer Präsentation werde ich Sie abholen.“

Nachdem er sich bei M’Lani bedankt hatte, folgte Anderson Kahlee die Treppe hinauf und wandte sich nach rechts. Der Warteraum war luxuriös eingerichtet mit zwei Dutzend Sesseln, die allesamt auf einen großen Bildschirm ausgerichtet waren. Ungefähr die Hälfte war besetzt. Als die Menschen eintraten, wandten sich die anderen Antragsteller um und starrten sie erstaunt an. Es waren Turianer, Salarianer und eine Frau. Sobald sie ihre Neugier ausreichend befriedigt hatten, wandten sie sich wieder dem Bildschirm zu.

Die drei nahmen ihre Plätze ein. Nick beschäftigte sich mit dem leuchtenden Universalwerkzeug, das an seinem linken Arm befestigt war, während Kahlee sich zu Anderson hinüberbeugte und ihm ins Ohr flüsterte: „Sie haben uns um die Hälfte im Tagesplan zurückgesetzt. Das ist kein gutes Zeichen.“

Anderson wusste, was sie meinte. Der Rat hatte die weithin bekannte Gewohnheit, die Dinge, die er für die wichtigsten hielt, als erste abzuhandeln. Was derzeit oberste Priorität genoss, wurde schnell klar, als der große Bildschirm zum Leben erwachte und eine Gesamtansicht der Ratshalle sichtbar wurde. Sämtliche Besucherplätze im hinteren Teil des riesigen Raumes waren besetzt. Das bedeutete, dass etwas für eine große Zahl von Leuten Interessantes zur Diskussion kommen würde.

Zur Linken befand sich eine leicht erhobene Plattform, auf der die Mitglieder des Rates Platz genommen hatten. Das Podium für die Antragsteller befand sich ihnen direkt gegenüber. Ein männlicher Quarianer machte sich dort bereit, das Wort zu ergreifen. Die Quarianer waren ein nomadisches Volk, dessen Mitglieder für gewöhnlich ein wenig kleiner waren als ein Mensch. Für diese Art war es typisch, dass der Antragsteller eine wilde Kombination verschiedenster Kleidungsstücke trug, die von Bändern und metallenen Klammern zusammengehalten wurden. Sein Gesicht wurde von einem reflektierenden Visor und einem Atemgerät verdeckt. Was der Quarianer wirklich wollte, wurde klar, als er die Erlaubnis zum Sprechen erhalten hatte. „Ich heiße Fothar Vas Maynar und erscheine hier als ordnungsgemäß autorisierter Repräsentant der quarianischen Flotte.“

„Ordnungsgemäß autorisierter Abschaum würde es eher treffen“, knurrte einer der Turianer im Warteraum. Anderson wusste, warum der Turianer das sagte. Die Quarianer hatten vor dreihundert Jahren eine künstliche Intelligenz erschaffen, die man Geth nannte. In der Folge der hart umkämpften Geth-Rebellion waren die Quarianer gezwungen gewesen, auf mehreren Raumschiffen Zuflucht zu suchen, die man die Migrantenflotte nannte. Deshalb blickten andere Völker voller Verachtung auf die Nomaden herab.

Das Publikum in der Ratshalle buhte, was eine ernst gemeinte Warnung der menschlichen Sicherheitschefin zur Folge hatte. Ihre Stimme erschallte durch die Lautsprecher. „Hier herrscht Ordnung! Meine Leute werden den Raum räumen, wenn es nötig werden sollte.“

Der Lärm erstarb, und das Ratsmitglied der Asari ergriff das Wort. Sie war im Laufe ihres langen Lebens Matriarchin geworden und war bekannt für ihre maßvolle Natur. Ihre bläuliche Haut schien zu glühen, als leuchtete sie von innen heraus. „Bitte nehmen Sie unsere Entschuldigung an, Repräsentant Maynar. Fahren Sie bitte fort.“

Der Quartaner verneigte sich beinahe unmerklich. „Danke. Die Angelegenheit, die ich hier vortragen will, ist einfacher Natur. Da mein Volk für die unabsichtlich herbeigeführte Geth-Plage verantwortlich ist, haben wir für diesen Fehler teuer bezahlt und tun es noch immer.

Der Rat erinnert sich vielleicht noch daran, dass uns vor vielen Jahren im Zuge der Geth-Rebellion befohlen wurde, unser Büro im Präsidium zu schließen. Wir verstanden sehr wohl, warum das von uns gefordert wurde. Doch seitdem hat sich vieles geändert, und wir glauben, dass die Zeit für eine neue Beziehung gekommen ist. Deshalb trete ich vor den Rat und ersuche um die Erlaubnis, die quananische Botschaft auf der Citadel wieder zu eröffnen. Selbst die Batarianer haben ein Büro im Präsidium, warum sollte also die Migranten-Flotte ausgeschlossen werden?“

Die Menge brüllte ihren wütenden Protest heraus, und die Sicherheitschefin schickte umgehend ihre Leute aus, um das Amphitheater räumen zu lassen. Das Ganze dauerte zehn Minuten. Der Quarianer musste während dieser Zeit stehen bleiben und darauf warten, dass die Verhandlung endlich weiterging. Nachdem er geendet hatte, begann die Debatte, und schnell wurde klar, dass der Rat geteilter Meinung war. Der Salarianer und der Mensch befürworteten den Vorschlag, während die anderen sich dagegen aussprachen.

Nach fünfzehn Minuten hitziger Debatte bot die Asari einen Kompromiss an. „Ich bin dagegen, die Botschaft der Quarianer wiederzueröffnen, da dies die Existenz einer geschlossen auftretenden quarianischen Regierung impliziert. Repräsentant Maynar muss erst den Beweis antreten, dass eine solche Organisation überhaupt existiert.

Dennoch hat er auch recht. Ich halte die Schaffung einer formellen Verbindung, über die die quarianische Flotte mit dem Rat kommunizieren kann, für eine positive Entwicklung. Statt einer Botschaft schlage ich vor, ein quarianisches Konsulat zu eröffnen. Wenn die Umstände es zulassen, kann dieses später zu einer Botschaft erweitert werden.“

Sowohl der Salarianer als auch der Mensch stimmten diesem Vorschlag zu. Nur der Turianer blickte finster und machtlos drein, als Maynar seinen Dank zum Ausdruck brachte. Es würde keine Botschaft geben, aber ein erster Schritt war getan, und die Flotte war durchaus zufrieden mit dem erzielten Ergebnis.

Die nächste Stunde verging quälend langsam für Anderson, Kahlee und Nick. Doch schließlich, nach zwei weiteren Präsentationen, holte die Asari namens M’Lani sie ab. Als Anderson aufstand, ergriff Kahlee die Möglichkeit, Nick zu ermahnen. „Warte hier! Und halte dich bereit für den Fall, dass wir dich brauchen sollten.“

Nick spielte noch immer mit seinem Universalwerkzeug. Das Puzzle war für Biotiker entworfen worden, sodass es keine physischen Kontrollen gab, sondern nur Rezeptoren, durch die dunkle Energie kanalisiert werden konnte. „Ja, ja“, sagte er, ohne aufzublicken. „Dann gehen wir zum Cube, richtig?“

„Richtig“, stimmte Kahlee zu und erhob sich. „Wünsch uns Glück.“

Nachdem sie zur Haupttreppe zurückgekehrt waren, folgten Anderson und Kahlee der Asari zum Podium für die Antragsteller. Es war eine Sache, das Ganze auf dem Bildschirm zu sehen, jedoch eine gänzlich andere, selbst auf der Plattform zu stehen und über fünfzig Meter leeren Raum dahin zu blicken, wo sich die Ratsmitglieder befanden. Die Asari saß weit links. Der Salarianer kam als Nächster, dann der Turianer und schließlich der Mensch. Ein fünf Meter hohes holografisches Bild jeder Person war über dem Kopf der Ratsmitglieder angebracht, damit die Antragsteller ihre Gesichter deutlich sehen konnten.

Obwohl er keine Uniform trug, stand Anderson stramm. Er hatte schwarzes Haar und eine olivfarbene Haut.

Kahlee hatte zwar viele Jahre beim Militär gedient, doch den größten Teil ihres Lebens war sie Zivilistin gewesen. Dennoch wusste sie, dass ihr Auftreten wichtig war, und achtete peinlichst darauf, den Augenkontakt zu den Ratsmitgliedern zu halten. Die Asari meldete sich zu Wort. „Seien Sie gegrüßt, Admiral Anderson und Miss Sanders. Bevor ich Sie berichten lasse, möchte ich zum Ausdruck bringen, dass wir Ihre Arbeit sehr schätzen. Wer spricht als Erster?“

„Ich“, antwortete Anderson. „Wie Sie wissen, untersuchen Miss Sanders und ich die Geschehnisse an der Grissom-Akademie. Nach ausgiebigen Recherchen glauben wir, dass die Reaper darin verwickelt waren.“

„Die Reaper?“, fragte das menschliche Ratsmitglied zynisch. „Oder doch eher Cerberus? Ehrlich gesagt, halte ich diese Reapersache für ein wenig weit hergeholt.“

Da Anderson den Mann kannte, hatte er im Vorfeld versucht, Unterstützung von diesem Ratsmitglied zu erhalten. Doch seine Mühen hatten sich als vergeblich herausgestellt. Da er nicht mit der Unterstützung des Menschen rechnen konnte, wählte Anderson seine Worte mit Bedacht. „Eigentlich sind beide darin verwickelt“, antwortete er. „Es gibt Beweise dafür, dass Paul Grayson, der Mann, der in die Akademie eingedrungen ist und einige unserer Mitarbeiter ermordete, früher einer der Agenten von Cerberus war. Aus Gründen, die wir nicht genau kennen, wandte sich der Unbekannte schließlich gegen ihn. Er wurde auf einer Raumstation eingesperrt und einer Reihe von Experimenten unterzogen, die ihn unter die Kontrolle der Reaper brachten. Wir wissen das, weil wir das Labor mit eigenen Augen gesehen haben. Es ist schwierig zu sagen, wie groß der Einfluss der Reaper auf Grayson war, aber wir nehmen an, dass er außergewöhnlich gewesen sein muss.“

„Oh, das glauben Sie also?“, fragte das turianische Ratsmitglied. „Worauf gründet sich diese Annahme? Ich habe die Berichte gelesen. Der Mann war nach rotem Sand süchtig. Sie sagen, er arbeitete für Cerberus. Warum entwickeln Sie so verzwickte Theorien über Reaper, wenn seine Motivation doch so offensichtlich war?“

„Was Sie sagen, stimmt“, gestand Kahlee ein. „Grayson war süchtig. Aber er war ebenso der Vater einer meiner Schülerinnen, eine sehr talentierte Biotikerin namens Gillian. Und Grayson war in seine Tochter vernarrt. Also war der Angriff auf den Ort, wo sie zur Schule ging, keineswegs in seinem Interesse. Aber er tat es trotzdem. Und wo ging er hin? Zu unserem Forschungslabor. Er wandte sich dorthin, wo alle Daten unserer Schüler gespeichert waren. Nachdem er drei Angestellte ermordet hatte, betrat er die OSD-Bibliothek, wo er Zugriff auf sämtliche Testergebnisse hatte. Nur wenige Augenblicke später begann er damit, die Daten herauszusenden.“

„Haben Sie einen Beweis dafür?“, wollte der Mensch wissen. „Anrufe, die über das Extranet liefen? Können Sie beweisen, dass Grayson Informationen an die Reaper geschickt hat?“

„Nein“, gestand Anderson ein. „Das können wir nicht beweisen. Aber Graysons Körper wurde intensiv verändert, und wir glauben, dass er die Möglichkeit besaß, Informationen ohne konventionelle Kommunikationstechnologien zu übertragen.“

„Selbst wenn dem so gewesen sein sollte“, sagte die Asari in maßvollem Ton, „ist es doch weitaus wahrscheinlicher, dass Grayson auf Anweisung von Cerberus handelte, oder etwa nicht? Und dass die Daten zu ihnen geschickt wurden. Mal ehrlich, Admiral, die fragliche Person arbeitete für Cerberus. Eine promenschliche Organisation, die so ziemlich alles tut, um ihre Ziele durchzusetzen. Und Sie sind ein Mensch. Deshalb ist es nur allzu verständlich, wenn Sie jegliche Schuld Ihrer eigenen Art leugnen. Das tun Sie nicht willentlich, ich weiß. Dafür sind Sie zu professionell. Aber vielleicht tun Sie es unabsichtlich.

Was Miss Sanders angeht“, fuhr die Asari fort, „gibt es eindeutige Beweise, die belegen, dass Grayson sie mochte und ihr vertraute. Vielleicht reicht das aus, um ihr Urteil zu beeinflussen.“

Anderson spürte, wie der Ärger in ihm anstieg. Er brauchte all seine Selbstbeherrschung, die er sich in der Navy angeeignet hatte, um sie nicht wütend anzuzischen. „Cerberus ist eine Gefahr“, sagte er zugeknöpft. „Wenn Sie sich das Material ansehen, das Miss Sanders und ich vor der Präsentation übermittelt haben, dann werden Sie feststellen, dass Graysons Körper von drei unabhängigen Wissenschaftlern untersucht wurde. Auch sie sind der Meinung, die Implantate seien unbekannter Herkunft. Außerdem sind die Mechanismen, die in seinem Körper installiert waren, viel zu fremdartig, als dass sie von Cerberus hätten hergestellt werden können. Mit Ihrer Erlaubnis würde ich Ihnen gern Beweisstück A präsentieren.“

Das menschliche Ratsmitglied blickte in gequälter Verzweiflung auf, bevor es sich in seinem Stuhl zurücklehnte. „Wenn Sie das unbedingt tun müssen, dann soll es eben so sein. Je eher diese Farce vorbei ist, desto besser.“

Mehrere Scheinwerfer leuchteten auf, und ein sanftes Zischen war zu hören, als eine glänzende Metallsäule aus dem Boden emporstieg. Sie wurde so weit ausgefahren, bis sich das Display auf der Spitze der Säule auf halber Strecke zwischen dem Rat und dem Podium für die Antragsteller befand. Das war der Moment, in dem die Ratsmitglieder das Ding sahen, was einst Grayson gewesen war. Der Leichnam war von einem transparenten Stasefeld umgeben. Es schien zu sprühen, wenn Staubkörner damit in Kontakt kamen.

Graysons Körper war nackt und die Haut grau verfärbt. Zwei blau umrandete Einschusslöcher befanden sich in der Nähe der Stirn, und die Augen standen weit offen, als würden sie die Person betrachten, die den Abzug betätigt hatte. Grayson war schwer verletzt worden. Die Implantate, die man in seinen Gliedmaßen installiert hatte, waren nun tot, bar jeglicher Energie, die sie einst bewegt hatte. Doch man konnte sie noch immer schlangengleich unter dem dünnen, halb durchsichtigen Fleisch erkennen. Er war, als ob der ganze Körper zweckentfremdet worden wäre.

„Mein Gott“, sagte das Asari-Ratsmitglied mitfühlend. „Ich hatte ja keine Ahnung! Der arme Mann.“

„Wahrlich ein armer Mann“, pflichtete ihr menschlicher Ratskollege ihr betroffen bei. „Man kann sich kaum vorstellen, was er hat erleiden müssen. Sosehr es mich auch schmerzt, das zu sagen, gibt es offensichtlich keinerlei Grenzen dafür, was Menschen anderen Menschen antun können. Ich kann nicht erklären, woher Graysons Implantate stammen oder welchem Zweck sie dienten, doch Cerberus ist für seine Grausamkeit bekannt. Und ich sehe noch immer keine plausible Verbindung zu den Reapern.“

„Da stimme ich zu“, warf der Salarianer ein. „Doch ich glaube, wir können es uns nicht leisten, die Möglichkeit einer Verwicklung der Reaper in diese Angelegenheit außer Acht zu lassen. Deshalb schlage ich vor, dass Admiral Anderson und Miss Sanders angehalten werden, ihre Ermittlungen fortzusetzen. Ihr Einverständnis vorausgesetzt …“

Anderson blickte Kahlee an. Sie nickte. Sein Blick wanderte zurück zu dem Salarianer. „Sie haben unser Einverständnis.“

„Gut“, sagte die Asari, froh, die Sache abschließen zu können. „Bitte entfernen Sie den Leichnam. Wir haben genug gesehen.“

 

♦ ♦ ♦

 

Auch wenn die Öffentlichkeit das Amphitheater hatte verlassen müssen, waren noch Dutzende Angestellte der Citadel anwesend. Als die Scheinwerfer verloschen und Graysons Leichnam den hell leuchtenden Schacht hinunterfuhr, der unter der Hauptebene lag, blickte sich einer der uniformierten Beamten um. Er hatte zwei Arbeitgeber, und der zweite hatte einen schier unstillbaren Durst nach Informationen. Unbemerkt verließ der Mann die Ratshalle.

 

♦ ♦ ♦

 

Kahlee betrat den Warteraum und ließ ihren Blick über die Sesselreihen wandern. Nick war nirgendwo zu sehen. Die meisten anderen Antragsteller waren bereits gegangen, doch ein Salarianer saß noch da und wartete, bis er an der Reihe war. „Entschuldigen Sie“, fragte Kahlee. „Wir haben hier einen Teenager zurückgelassen … Wissen Sie vielleicht, wo er hingegangen ist?“

Der Salarianer blickte von seinem Universalwerkzeug auf. „Der hat den Raum vor ungefähr fünfzehn Minuten verlassen. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.“

Kahlee dankte ihm für die Auskunft, aktivierte ihr Universalwerkzeug und sagte Nicks Namen. Umgehend erhielt sie eine aufgezeichnete Nachricht: „Hier ist Nick. Hinterlassen Sie eine Nachricht. Ich rufe Sie zurück.“

„Keine Antwort?“, fragte Anderson.

„Nur die Mailbox.“ Kahlee war besorgt, man konnte es ihrem Gesicht ansehen. „Ich hatte ihm gesagt, er soll hier auf uns warten.“

„Du kennst Nick“, antwortete Anderson. „Wahrscheinlich hat er sich gelangweilt und ist zum Cube gegangen. Er hat schon den ganzen Morgen davon gesprochen.“

„Vielleicht hast du recht“, stimmte Kahlee zu. „Aber ich möchte sichergehen. Der Cube liegt auf unserem Heimweg.“

Anderson fand, dass Kahlee etwas zu fürsorglich war, was Nick betraf. Um Himmels willen, der Junge war achtzehn Jahre alt! Doch an der Akademie war sie für Nicks Wohlergehen zuständig gewesen, und während seines Aufenthalts auf der Citadel diente sie ihm als seine Beschützerin – eine Verantwortung, die sie ausgesprochen ernst nahm.

Mit dem gläsernen Aufzug fuhren sie zum Erdgeschoss hinunter und verließen das Gebäude durch den Haupteingang. Derselbe Turianer wie vor einigen Stunden hatte noch immer Dienst, und Kahlee blieb stehen, um ihn nach Nick zu fragen. „Wir sind heute Morgen mit einem Teenager namens Nick Donahue durch die Sicherheitsschleuse gegangen. Haben Sie ihn vielleicht gesehen?“

Der Wachmann nickte. „Er ist vor fünfzehn oder zwanzig Minuten hier rausgegangen.“

Kahlee runzelte die Stirn. „Und Sie haben ihn durchgelassen?“

Der Turianer war nun offensichtlich verärgert. „Meine Aufgabe ist es, die Leute daran zu hindern, das Gebäude zu betreten, nicht, es zu verlassen. Wenn Sie den Jungen verloren haben, ist das wohl kaum mein Fehler, oder?“

Anderson mischte sich ein, bevor Kahlee etwas erwidern konnte. „Sie haben völlig recht. War er allein? Oder war er in Begleitung?“

„Er war allein.“

Anderson blickte Kahlee an. „Das ist gut. Komm.“

Nach einem kurzen Flug mit dem Shuttle erreichten sie fünfzehn Minuten später das Trainingscamp, das Cube genannt wurde. Es war von Biotikern für Biotiker gebaut worden als ein Ort, an dem sie sich miteinander messen und ihre Fähigkeiten verbessern konnten. Um aufgenommen zu werden, musste man nachweisen, dass man mit seinen geistigen Fähigkeiten Objekte werfen, festhalten oder blockieren konnte. Oder dass man in der Lage war, räumliche Verzerrungen zu benutzen, um Ziele mit sich schnell wandelnden Massefeldern zu zerstören.

Die Asari waren von Natur aus Biotiker, wobei einige begabter als der Rest des Volkes waren. Bei den anderen Völkern, darunter Kroganer, Turianer, Salarianer und Menschen, waren die biotischen Fähigkeiten das Ergebnis ihres Kontaktes mit dem Element Zero. Die meisten, wenn nicht gar alle Biotiker, waren mit Implantaten ausgestattet, die Bio-Verstärker genannt wurden. Sie dienten dazu, ihre Talente zu verstärken und zu synchronisieren. Diese Individuen wurden als L-1, L-2 oder L-3 bezeichnet, je nach ihrer Stärke und ihren Fähigkeiten. Nick war ein L-2 und hatte im Cube mit der Hoffnung trainiert, zu einem L-3 zu werden.

Die Turnhalle, wenn man sie denn als solche bezeichnen wollte, lag am Ende einer schummrigen Durchfahrt. Ein leuchtendes Schild wies auf sie hin. Ein reptilischer Kroganer stand vor der Eingangstür, um die Neugierigen fernzuhalten. Er war um die zwei Meter groß und wog mehr als hundertfünfzig Kilogramm. Wie alle Kroganer hatte er ein leicht abstoßendes Auftreten, das Ergebnis der hüllenähnlichen Fleisch- und Knochenschichten, die auf seinen mächtigen Schultern lagen. Sein Gesicht war flach und machte einen brutalen Eindruck. Anderson fiel auf, dass der Kroganer weder erkennbare Ohren noch eine Nase hatte. Zwei kleine, weit auseinanderstehende Augen blickten die Neuankömmlinge mit offener Feindseligkeit an. Seine Stimme klang wie ein Schredder, in den man eine Handvoll Kieselsteine geworfen hatte. „Nur für Mitglieder.“

„Unser Sohn ist Mitglied“, log Kahlee. „Wir wollen ihm beim Training zusehen.“

„Name?“

„Nick Donahue.“

Der Kroganer zog sein Terminal zurate, fand, was er suchte, und grunzte unwillig. „Sie dürfen reingehen.“

Die Tür führte in einen engen Vorraum, von dem aus die Mitglieder den Umkleideraum und den dahinterliegenden Bereich erreichen konnten. Eine schmale Treppe endete auf einer kleinen Empore, von der aus die Besucher sich das Training ansehen konnten. „Komm“, sagte Kahlee. „Wir schauen ihm ein wenig zu.“

„Und anschließend drehen wir ihn durch die Mangel“, flüsterte Anderson und folgte ihr.

Der Zuschauerbereich war völlig verwaist. Also setzten die beiden sich in die erste Reihe, da sie von dort aus einen guten Blick auf den quadratischen Raum hatten, der die Turnhalle genannt wurde. Die Wände waren dick gepolstert und in sanft leuchtende Quadrate unterteilt. So verletzte sich ein Salarianer, der durch den Raum „geworfen“ wurde und gegen die Wand prallte, nicht. Eines der Quadrate leuchtete auf, ein Ton erklang, und eine von einem Computer erzeugte Stimme verkündete den Spielstand. „Fünf zu drei, Vorteil Atilus.“

Der Kampf war noch lange nicht vorbei, was offensichtlich wurde, als der turianische Gegner des Salarianers „hochgehoben“ wurde und mit bemerkenswerter Wucht auf den Boden krachte. „Fünf zu vier“, verkündete die Stimme. „Vorteil Atilus.“

„Ich kann Nick nicht ausmachen“, stellte Kahlee fest und blickte über das Geländer der Empore. Mindestens ein Dutzend Biotiker befand sich unter ihr in der Turnhalle. Sie saßen oder standen entlang der Wände. Einige applaudierten bei der Verkündung des Punktestandes, doch dann stoben sie plötzlich hastig auseinander, als der Turianer sich rächte und der Salarianer in ihre Richtung flog. „Ich glaube, das Büro ist unten“, fügte Kahlee hinzu. „Schauen wir mal, ob er überhaupt eingecheckt hat.“

Nachdem sie das Erdgeschoss erreicht hatten, standen die beiden in einem schwach beleuchteten Büro. Ein pummeliger Volus hatte es sich hinter einem völlig verdreckten Tisch gemütlich gemacht. „Erdenklan-Biotiker sind hier willkommen. Eine Mitgliedschaft oder zwei?“

„Gar keine“, antwortete Kahlee. „Wir suchen unseren Sohn, Nick Donahue. War er heute hier?“

Der Volus wandte sich seinem Terminal zu, gab den Namen ein und blickte sie an. „Nein, war er nicht. Sie können aber seine Mitgliedschaft verlängern. Zweihundertfünfzig Credits für sechs Monate.“

„Nein danke“, antwortete Anderson bestimmt. „Sagen Sie mir: Hat unser Sohn hier Freunde? Irgendwelche Leute, mit denen er seine Zeit verbringt?“

Der Volus zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Zeit, auf persönliche Freundschaften zu achten. Aber ich habe Ihren Sohn mit Ocosta Lern und Arrius Sallus gesehen. Sie trainieren zusammen.“

„Wer sind die beiden?“, wollte Kahlee wissen.

„Lern ist ein Salarianer und Sallus ein Turianer. Beide sind als L-3 gelistet.“

„Waren sie heute hier?“

Der Volus blickte erneut auf sein Terminal. „Nein.“

„Wo wohnen die beiden?“, fragte Anderson. „Wir möchten mit ihnen reden.“

Der Volus zögerte, als hätte er Bedenken, die Daten herauszurücken, doch als Anderson beide Fäuste auf den Tisch krachen ließ und ihn finster anstarrte, gab er nach. Drei Minuten später waren die Menschen wieder auf der Straße. Kahlee blickte auf den Zettel, den der Volus ihnen wortlos hingehalten hatte. „Lern und Sallus haben dieselbe Adresse.“

Anderson gefiel das nicht, nicht im Geringsten. Doch er beschloss, seine Bedenken für sich zu behalten, als sie zwei Ebenen abwärts fuhren und durch die immer klaustrophobischer anmutenden Straßen gingen, die von Bars, Strip- und Sim-Clubs gesäumt wurden. Einige der Leute, die um sie herumeilten, beobachteten das Paar, wie Jäger ihre Beute beäugen. Doch Aussehen war alles, und da Anderson und Kahlee den Eindruck vermittelten, als wüssten sie, was sie taten, konnten sie sich hier ungestört bewegen.

„Hier ist es“, sagte Kahlee, als sie vor einem heruntergekommenen Gebäude angekommen waren. Auf einem Schild stand „SUNSU ELECTRONICS“. Ein Geschäftshaus schien für Biotiker ein ungewöhnlicher Ort zum Leben zu sein.

Anderson öffnete die Tür und trat ein. Eine Frau mittleren Alters saß hinter dem Tresen. Sie lächelte. „Kann ich Ihnen helfen?“

„Ja“, antwortete Kahlee. „Wir suchen Ocosta Lern und Arrius Sallus. Uns wurde gesagt, dass sie hier wohnen.“

Die Frau am Tresen runzelte die Stirn. „Das muss ein Irrtum sein. Hier wohnt niemand. Außer den Kanalratten … und die haben keine Namen.“

„Sind Sie sich sicher?“

Die Frau nickte. „Ja. Hier arbeiten drei Angestellte, und wir alle gehen abends nach Hause.“

. Anderson und Kahlee bedankten sich für die Auskunft und verließen das Gebäude wieder. Auf der Straße rief Kahlee Nick ein weiteres Mal auf dem Universalwerkzeug an, doch mit demselben Ergebnis wie zuvor. Der Junge blieb verschwunden.


ZWEI

 

 

Irgendwo im Halbmondnebel

 

Der Unbekannte saß vor einem ovalen Portal, das auf die gefrorenen Weiten eines Planeten im Halbmondnebel ausgerichtet war. Er konnte die Ruinen einer verlassenen Mine im Vordergrund und eine Reihe schroffer Gipfel in der Ferne erkennen. Es war ein erbärmlicher Ort, aber zumindest half er, die Privatsphäre zu wahren, was für den Unbekannten von großer Bedeutung war. Ein Geräusch erklang, und eine weibliche Stimme sagte: „Kai Leng ist hier, um Sie zu sehen.“

Der Unbekannte wandte sich der Tür zu. „Schicken Sie ihn herein.“

Die Tür zischte, und Kai Leng erschien. Er hatte sich schon viele Male bewiesen und war sehr wichtig für Cerberus. Leng hatte schwarzes Haar und braune Augen, die auf seine chinesische Herkunft hinwiesen. Die Form seines Gesichts und die Farbe seiner Haut deuteten jedoch auch auf slawische Vorfahren hin. Der Besucherstuhl knarrte gequält, als Leng Platz nahm. „Sie wollten mich sehen?“

„Ja“, sagte der Unbekannte und ergriff ein silbernes Zigarettenetui, das auf dem Metalltisch vor ihm lag. „Wir müssen miteinander reden.“ Der Chef von Cerberus nahm sich eine Zigarette, zündete sie an und machte einen tiefen Zug. Er mochte den Geschmack des Tabaks und das Gefühl, wie das Nikotin in seine Blutbahn eindrang. Seine Worte vermischten sich mit dem Rauch. „Ich erhielt vor wenigen Minuten einen Anruf von einem Mann auf der Citadel. Anscheinend hat Paul Grayson gegen uns ausgesagt.“

Lengs Augenbrauen hoben sich. „Das kann ich kaum glauben. Ich habe zwei Projektile in seinen Kopf gejagt.“

„Ja, das haben Sie“, stimmte ihm der Unbekannte zu, während er die Zigarettenasche in einem Aschenbecher abstreifte, der aus schwarzem Onyx gefertigt war. „Sie erinnern sich vielleicht, dass wir gezwungen waren, Graysons Leichnam zurückzulassen, als wir von der Raumstation fliehen mussten. So konnten David Anderson und Kahlee Sanders den Leichnam konservieren und ihn für ihre Präsentation vor dem Citadel-Rat nutzen. Trotz Andersons und Sanders’ Bemühungen, die Ratsmitglieder vor den Reapern zu warnen, beschuldigt man Cerberus der Vorfälle. Das gefällt mir nicht. Unser guter Ruf ist in Gefahr.“

Ein anderer Agent hätte an diesem Punkt etwas gesagt, irgendetwas. Nicht so Leng. Er saß einfach nur da, sein Gesicht völlig ausdruckslos, und wartete. Der Unbekannte mochte das. Er zog erneut an seiner Zigarette und ließ den Rauch mit den Worten aufsteigen: „Es gibt da noch etwas. Der Rat erteilte Anderson und Sanders die Erlaubnis, ihre Untersuchung fortzusetzen. Deshalb möchte ich, dass Sie sich zur Citadel begeben, sie im Auge behalten und Graysons Leichnam zurückbringen.“

Leng stand auf. „Ist das alles?“

„Ja.“

Der Unbekannte wartete, bis Leng sich entfernt hatte, bevor er einen Knopf betätigte. Eine Minute später erschien eine hübsche junge Brünette. Sie trug eine modisch geschnittene Jacke, einen Minirock und kniehohe Stiefel. Eine Flasche Jim Beam Black und ein einzelnes Glas standen auf dem Tablett, das sie auf dem Tisch abstellte. Nachdem sie das Glas drei Fingerbreit hoch mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllt hatte, ließ sie den Unbekannten allein.

Er blickte ihr versonnen nach, bevor er das Glas ergriff und sich wieder dem Portal zuwandte. Die Eisschicht war wie das Universum selbst: kalt und lebensfeindlich. Das Volk wird überleben, dachte der Unbekannte. Was auch immer es kosten mag.

 

♦ ♦ ♦

 

An Bord des Sklavenschiffes Glory of Khar’shan

 

Die Glory of Khar’shan war über hundert Jahre alt und nicht gerade schön anzusehen. Doch ihr Rumpf war völlig intakt, ihre Antriebe waren nahezu neu, und sie war bestens bewaffnet. Das war wichtig in einer Galaxie, in der die Sklaverei verpönt war und Schiffe wie die Khar’shan von Regierungen und Piraten gleichermaßen ins Visier genommen wurden. Doch die positiven Eigenschaften der Khar’shan wussten weder Hai McCann noch die anderen einhundertzweiunddreißig Wesen zu würdigen, die in ihren stinkenden Laderaum gepfercht waren.

Es war ein düsterer Ort. Nur wenig Licht drang durch die Bullaugen, die an der Decke angebracht waren. Die gebogenen Stahlstützen erinnerten an Rippen, sodass McCann den Eindruck hatte, im Bauch einer riesigen Bestie gefangen zu sein. Die Art, wie das Kondenswasser an den rostfleckigen Stahlwänden herabsickerte, und der unerbittliche Gestank, der von den ungewaschenen Körpern ausging, verstärkten diesen Eindruck noch, ebenso wie die Geräusche der Rohrleitungen. Sie dröhnten und kündigten wieder einmal einen monsunähnlichen Wasserschwall an, der die Sklaven reinigen und ihre Exkremente in die Recyclingsysteme des Schiffes spülen sollte. Einer der Sklaven hatte es auf den Punkt gebracht: „Letztendlich müssen wir unsere eigene Pisse trinken.“

Doch so war es nun mal. Alles, was McCann tun konnte, war, regelmäßig Übungen abzuhalten, sich vorzustellen, wie er seine Freiheit wiedererlangte, und vor sich hin zu dösen. Genau das tat er gerade, als ihn ein batarianischer Handrücken im Gesicht traf. „Aufwachen, du Cerberus-Abschaum! Oder willst du deine Füße verlieren?“

McCann fluchte und wandte sich dem Störenfried zu. Der Batarianer war humanoid, wenn es denn möglich war, jemanden mit vier Augen, acht Nasenlöchern und aufgequollenen Wangen als „menschlich“ zu bezeichnen. „Fick deine vier Augen“, blaffte McCann, „und deine ganze mutterlose Kaste gleich mit.“

Seine Aufforderung brachte McCann einen weiteren Schlag ein, während der Ladekran laut aufjaulte und ein enger Käfig nach dem anderen für die Sklaven herabgesenkt wurde. Sie mussten aufrecht sitzen und die Füße anziehen, um nicht verletzt zu werden. Die Käfige dienten dazu, streitbare Individuen zu isolieren und sie vor Verletzungen zu schützen, wenn das Schiff gezwungen war, Manöver mit hoher G-Kraft auszuführen. Deshalb war McCann sofort klar, dass die Batarianer etwas im Schilde führten. Aber was?

Die Antwort auf diese Frage erfolgte prompt. Eine Stimme meldete sich über das Interkom: „Hier ist der Kapitän. Das Schiff für den Kampf vorbereiten und sichern. Alle Crewmitglieder auf Gefechtsstation. Primärwaffen sind bereit. Sekundärsysteme sind bereit. Tertiärwaffen sind bereit. Geschätzte Zeit bis zum Kontakt: siebenundvierzig Minuten. Das ist alles.“

Jetzt wussten die Sklaven mehr. Doch einige wichtige Informationen fehlten noch. Wurden die Batarianer attackiert oder waren sie die Angreifer? Und wenn dem so war, was wollten sie damit erreichen? Es gab keine Möglichkeit, das zu erfahren. Eine Frau begann zu beten, ein Turianer sagte, sie solle den Mund halten, und McCann sah sich in der merkwürdigen Situation, hoffen zu müssen, dass seine Kerkermeister das bevorstehende Gefecht gewannen. Wenn sie den Kampf verloren und die Khar’shan zerstört wurde, war sein Leben vorbei.

 

♦ ♦ ♦

 

An Bord des quarianischen Schiffes Idenna

 

Gillian Grayson hatte Dienst, als der Alarm ausgelöst wurde. Übungen waren eine völlig normale Angelegenheit an Bord der Idenna und wurden häufig durchgeführt. Aus diesem Grund nahm sie an, dass Kapitän Ysin’Mal Vas die Mannschaft einen weiteren simulierten Notfall üben ließ, bis er sich unversehens über das Interkom meldete. „Dies ist keine Übung. Ich wiederhole: Dies ist keine Übung. Ein Piratenoder Sklavenschiff nähert sich unserer Position, und unseren vorläufigen Sensordaten zufolge werden wir in zweiundvierzig Minuten aufeinandertreffen. Das gesamte erwachsene Personal meldet sich auf Gefechtsstation. Alle Kinder begeben sich umgehend in ihren Hort. Keelah se’lai – Wie unsere Ahnen es wollen!“

Mit achtzehn Jahren galt Gillian als erwachsen, obwohl ihr Status als einer von nur zwei Menschen an Bord ihr eine etwas andere Klasse zuwies, ebenso wie die Tatsache, dass sie Level-3-Biotikerin war. Damit war sie auf der Idenna die Einzige auf diesem Level. Nicht zuletzt deshalb gehörte sie der schnellen Eingreiftruppe an, so wie auch ihr Tutor Hendel Mitra, der sowohl Soldat der Allianz als auch Sicherheitschef des Ascension-Projekts gewesen war. Der schnellen Eingreiftruppe kam eine wichtige Rolle bei der Verteidigung des Schiffes zu im Fall, dass die Angreifer andockten.

Das war das Problem mit Piraten und Sklavenhändlern: Um Profit zu machen, mussten sie das angegriffene Schiff entern und übernehmen. Wenn sie ihre Beute zerstörten, machten sie keinerlei Gewinn. So etwas würden lediglich die Geth tun. Gillian beeilte sich, die für Menschen geeignete kinetische Panzerung anzulegen, die die Quartaner ihr gegeben hatten. Sie war orangefarben, und zu ihr gehörte auch ein glatter, fast quarianerähnlicher Helm samt Visor und ein eng sitzender Torsoschutz. Nachdem sie ein geformtes Atemgerät angelegt hatte, war Gillian in der Lage, nötigenfalls auch im Vakuum zu kämpfen, ebenso wie die Quarianer, die um sie herumeilten. Zu diesem Zeitpunkt hatten diese sich bereits so sehr an sie gewöhnt, dass sie ihr den Namen Gillian Nar Idenna gegeben hatten, Gillian, Kind der Idenna.

Nachdem sie die Panzerung angelegt hatte, war es an der Zeit, die von Menschen gefertigte Hahne-Keder-Pistole und das Holster aus dem Schrank zu nehmen und anzulegen. Hendel war eingetroffen und überragte sämtliche Quarianer. Seine weiße Panzerung war mit schwarzen Markierungen versehen, und seine Bewaffnung bestand aus einem Solokov-Gewehr und einer Hahne-Keder-Pistole. Er lächelte grimmig. „Was hast du dir dabei gedacht? Orange ist definitiv nicht deine Farbe.“

„Ich glaube, die Quarianer können mich so leichter erkennen.“

Hendel lachte. Das Geräusch verstummte, als er seinen Helm über den Kopf stülpte. Das war, wie Gillian auffiel, eine andere Art der Konversation als die Gespräche zwischen Erwachsenen und Kindern, die so typisch an der Grissom-Akademie gewesen waren. Sie war eine sehr labile Zwölfjährige gewesen, als sie sich das erste Mal getroffen hatten. Jetzt, sechs Jahre später und Tausende Lichtjahre entfernt, war die Beziehung erwachsener geworden. Es war für Hendel schwierig gewesen, aber Schritt für Schritt hatte er sich von der ernsten Autorität, die er dargestellt hatte, zu einem weisen Onkel entwickelt. Auch Gillian hatte sich verändert.

Sie war sowohl als Person wie auch als Biotikerin erwachsen geworden, obwohl ihr auch heute noch so manches Mal das Temperament durchging. Doch das galt gleichermaßen für Hendel.

Ein Mann namens Ugho führte die schnelle Eingreiftruppe an. Er zählte kurz durch, befahl „Folgt mir“ und geleitete das Team zum Hauptgang. Von dort musste man durch das Äquivalent dessen gehen, was das Mannschaftsdeck auf einem Schiff der Allianz gewesen wäre. Statt der üblichen Galerie, der Kojen und der medizinischen Versorgungsabteilung war dieser Bereich in Kabinen unterteilt. Sie waren in Sechsergruppen angelegt, mit halbhohen Wänden voneinander abgetrennt und durch Öffnungen zugänglich, die für gewöhnlich mit bunten Vorhängen verhängt waren. Die Vorhänge waren zur Seite gezogen und dort befestigt worden, um die Trupps zur Schadensbekämpfung nicht zu behindern.

Nun ging die Gruppe hinab zu einer Abteilung, die von den Quarianern „Handelsdeck“ genannt wurde. Überall standen Schränke, einer für jedes Mitglied der Mannschaft, in denen sie ihre Habseligkeiten unterbringen konnten, die sie gerade nicht benötigten, jedoch mit den anderen teilen wollten. Es war ein „Nimm, was du brauchst“-System, das dafür sorgte, dass die Waren in die Hände derjenigen gelangten, die sie benötigten, und perfekt zu dem eingeschränkten Platzangebot auf Schiffen wie der Idenna passte. Wie das Wohndeck eine Etage höher war das Handelsdeck jetzt verwaist und die Schränke verschlossen.

„Gut“, sagte Ugho, als seine Gruppe vor der Hauptluke stehen blieb. „Ihr kennt die Vorgehensweise. Wenn der ahnenlose Abschaum versucht, die Kontrolle über unser Schiff zu übernehmen, muss er durch diese Luke. Alle anderen Durchgänge sind zu klein, als dass mehr als zwei Leute gleichzeitig hindurchpassen würden. Unsere Jugendlichen können sich um diese Luken kümmern. Also, macht euch an die Arbeit und errichtet die Barrieren. Leider geschieht das nicht von selbst. Gillian, wir müssen miteinander reden.“

Die Barrieren waren wenig über einen Meter hoch, zwei Meter lang und neunzig Zentimeter stark. Sie waren auf Rollen montiert, damit sie sich leicht bewegen ließen, und mit Haken ausgestattet, die im Boden verankert werden konnten. Einmal an Ort und Stelle, würden sie den Strom der Eindringlinge kanalisieren und den Verteidigern die benötigte Deckung verschaffen. Mit einem lauten rumpelnden Geräusch wurden die Barrieren auf die vorbereiteten Positionen gezogen, die mit Farbe auf dem Deck markiert waren.

Ugho war nicht gerade ein Kommunikationsgenie. Gillian wusste, dass das Gespräch lediglich aus einigen knappen Befehlen bestehen würde. Es war unmöglich, Ughos Gesicht durch den reflektierenden Visor zu erkennen. Zudem trug Gillian ebenfalls einen Visor. So bestand keinerlei Augenkontakt zwischen den beiden. Ughos Stimme klang gepresst und sachlich. „Der Kapitän wird versuchen, den Feind zu vernichten, bevor er zu uns aufschließen kann. Das ist unser Vorteil. Wir können unsere Primärbewaffnung einsetzen, während ihnen das unmöglich ist, wenn sie ein einigermaßen unbeschädigtes Schiff kapern wollen.

Wenn es ihnen jedoch gelingen sollte, längsseits zu gehen und die Luke zu sprengen, müssen wir sie so lange aufhalten, bis Verstärkung eintrifft. Ihr beiden seid die einzigen Biotiker, die wir haben, und eure Fähigkeiten könnten den entscheidenden Unterschied ausmachen. Das ganz besonders, wenn wir sie überraschen. Also bleib zurück, spar deine Energie und warte auf meinen Befehl. Hast du das verstanden?“

Gillian erkannte, dass Ugho besorgt war, und spürte das Gewicht einer sehr erwachsenen Verantwortung auf ihren Schultern lasten. War sie dazu imstande? War sie gut genug, um eine entscheidende Rolle zu spielen? Dort, wo ihr Magen sein sollte, war jetzt nur noch ein Loch. Sie nickte. „Verstanden.“ „Gut. An die Arbeit.“

 

♦ ♦ ♦

 

An Bord des Sklavenschiffes Glory of Khar’shan

 

Kapitän Adar Adroni saß in der Mitte des U-förmigen Kontrollzentrums der Khar’shan, seinen Ersten Offizier zur Linken seines thronähnlichen Sessels und den Navigator zur Rechten. Ihm gegenüber befand sich ein leicht gewölbter Bildschirm mit einem computergenerierten Display. Darunter wurden Bilder aller Planeten im System und ein Symbol des Schiffes angezeigt, das sie jagten. Mehrere Reihen technischer Daten wurden auf beiden Seiten des Monitors angezeigt.

Die Khar’shan hatte sich auf dem Weg zu einer Mine befunden, um dort eine Ladung Sklaven abzuliefern, als mehrere Alarme gleichzeitig losschrillten. Die ganze Sache war nicht mehr als reines Glück – Glück für Adroni und Pech für die gasschluckenden Quarianer.

Dank dieses Zufalls würde Adroni einen nicht unerheblichen Bonus erhalten. Quarianische Sklaven waren wegen ihrer exzellenten technischen Fähigkeiten gesucht, und ihr Schiff stellte ebenfalls eine durchaus wertvolle Beute dar. Androni wurde durch die Stimme des Ersten Offiziers aus seinen Gedanken gerissen. „Zwei Disruptor-Torpedos in unserer Richtung, Kapitän. Aufschlag in einer Minute und zwanzig Sekunden.“

Adroni nickte. „Starten Sie vier Interzeptoren. Zwei pro Rakete. Die sollten sich darum kümmern können.“

Er behielt recht. Die beiden anfliegenden Raketen wurden in zwei sich überlappenden Explosionen zerstört. Dann, als die Entfernung immer geringer wurde, wandte sich das quarianische Schiff den Batarianern zu und eröffnete das Feuer mit zwei magnetischen Beschleunigungskanonen. Das waren ausgesprochen gefährliche Waffen, besonders im Nahkampf, und die verheerenden Projektile, die sie ausstießen, konnten nicht von Raketen abgefangen werden. Alles, was die Batarianer tun konnten, war, den Schaden klaglos hinzunehmen, während der Abstand zum Gegner sich zusehends verringerte.

Adronis Schiff war darauf vorbereitet, mit der Situation klarzukommen. Die Khar’shan wurde mit einem Standard-Tantalus-Antriebskern betrieben und war mit H-Treibstoffzellen ausgestattet, die zusätzliche Energie liefern konnten, um die Projektile aufzuhalten.

Noch immer wurden die batarianischen Schilde beschossen, als einer plötzlich ausfiel und die ablative Panzerung darunter entblößt wurde. Die aufprallenden Geschosse fraßen sich durch die Schutzschicht. Adroni gab nun den Befehl, auf den der Waffenoffizier bereits ungeduldig gewartet hatte: „Feuern Sie die Antriebskiller.“

Die Antriebskiller waren hoch spezialisierte Waffen, die das Antriebssystem eines Schiffes lahmlegen, jedoch nicht zerstören sollten. Um diese Waffe effektiv einzusetzen, war es erforderlich, so nah an den Gegner heranzukommen, dass das andere Schiff keine Zeit mehr hatte, die kleinen Raketen abzufangen und zu zerstören. Diese Voraussetzung war nun erfüllt, und Adroni stieß ein zufriedenes Grunzen aus, als ein oder zwei Antriebskiller es durch das feindliche Feuer schafften und in die Hülle des anderen Schiffes einschlugen -nicht irgendwo, sondern exakt an der Stelle, die den Antriebskern vom Rest des gegnerischen Schiffes abschirmte. Der Schaden konnte repariert werden, doch würde das einige Zeit in Anspruch nehmen. Die Gasschlucker mussten sich in der Zwischenzeit auf die Hilfsenergie verlassen. „Näher an sie heran“, befahl Adroni, als das flüchtende Schiff deutlich Energie verlor. „Und schicken Sie die Entergruppe rein. Sie bekommt Arbeit.“

 

♦ ♦ ♦

 

An Bord des quarianischen Schiffes Idenna

 

Ein laut hallendes Donnern ertönte, als die beiden Raumschiffe aufeinandertrafen. Gillian wurde von den Füßen gerissen. „Sie kommen!“, rief Ugho über das Interkom, gerade als Gillian wieder auf die Beine kam und eine gedämpfte Explosion erfolgte. Die äußere Hülle war explodiert, und die Batarianer befanden sich bereits in der Luftschleuse. Sekunden später begann das Metall um das Kontrollpanel der inneren Tür zu glühen. Kurz darauf brach ein Plasmastrahl durch das Metall und zog eine leuchtend rote Linie um das Panel herum. Es zischte laut, gefolgt von einem dröhnenden Geräusch, als einer der Sklavenhändler vor das Kontrollpanel trat und es auf das Deck der Idenna fiel.

Die Atmosphäre strömte aus und riss alles mit sich, was nicht gesichert war. Der Sog wurde noch stärker, als die Batarianer die Luke öffneten. Beide Seiten eröffneten das Feuer, der Druck glich sich aus, und der Luftstrom erstarb.

Wegen des Vakuums war nichts zu hören als die Anweisungen, die über Funk gegeben wurden. Deshalb wurde Gillian die Schüsse nicht gewahr, die hin und her peitschten. Ein praktisch endloser Strom von Befehlen und Kommentaren von Ugho drang über das Interkom auf seine Leute ein, während eine Phalanx von schwer gepanzerten Batarianern in die Idenna eindrang.

Das Gewicht der Rüstungen verlangsamte die Sklavenhändler, ermöglichte es ihnen jedoch, einiges an Treffern wegzustecken. „Feuer frei!“, rief Ugho. „Schaltet ihre Panzerung aus. Wir müssen sie aufhalten, bevor sie die Barrieren erreichen.“

Auf ihrer Position im hinteren Bereich wurde Gillian zum größten Teil von der letzten Barriere verdeckt, doch sie erkannte jetzt, wie sehr Ugho recht hatte. Die Waffen, die auf beiden Seiten eingesetzt wurden, feuerten partikelgroße Geschosse, die eine schier unglaubliche Geschwindigkeit hatten. Ein einziges Magazin enthielt jede Menge Munition. Der Nachteil bestand darin, dass die Waffen sich erhitzten. Wurde ein verbrauchter Wärmetauscher nicht ausgeworfen und durch einen neuen ersetzt, war die Waffe nicht mehr zu gebrauchen, wodurch der Schütze plötzlich wehrlos war. Das war nur eines der Dinge, an die Gillian unbedingt denken musste, wenn sie dieses Gefecht heil überstehen wollte.

Ein Batarianer ging zu Boden, da ein stetiger Strom von quarianischen Projektilen sich durch seine Schutzschichten bohrte und auf sein Fleisch und seine Knochen traf. Das Ergebnis war ein schrecklich anzusehender Geysir, als die Körpersäfte des Sklavenhändlers durch das Loch in dem beschädigten Anzug ins Vakuum gesogen wurden. Gillian hätte sich bei diesem Anblick am liebsten übergeben, doch tapfer richtete sie ihre Pistole auf einen der Eindringlinge und drückte ab. Funken stoben dort auf, wo die Geschosse ihr Ziel trafen, doch die Projektile richteten keinen nennenswerten Schaden an, während der Batarianer immer weiter vorwärtsstapfte.

Schließlich wurde es noch schlimmer. Ein kroganischer Söldner schaltete sich in den Kampf ein. Gillian wusste nur sehr wenig über kroganische Waffen, doch er schoss zwei ihrer Kameraden nieder, und ihr wurde augenblicklich klar, wie mächtig sein Sturmgewehr war. In diesem Augenblick erhob sich Ugho und schleuderte dem Söldner eine Granate entgegen. Es blitzte und krachte, doch die Auswirkungen der Granate waren nur unbedeutend.

Der Kroganer richtete sein Feuer sofort auf Ugho, und der Quarianer wich zurück in dem aussichtslosen Versuch, sich auf den Beinen zu halten. Kurz darauf war es vorbei, als die Geschosseinschläge die kinetische Panzerung des Quartaners durchdrangen. Das entstandene Loch war so groß, dass der quarianische Anzug förmlich zerfetzt wurde. Gillian sah voller Schrecken, wie das Vakuum Ughos Organe aus seinem Brustkorb heraussog und über das Deck verteilte.

Sie spürte, dass die Gefühle tief in ihr zu brodeln begannen. Es hatte eine Zeit gegeben, in der diese Kombination aus Wut und Trauer sie aus dem Gleichgewicht gebracht hätte. Doch seit dieser Zeit war sie gewachsen und hatte gelernt, den Hass zu nutzen, um ihr Talent zu verstärken. Während die Quarianer gezwungen waren, sich von den Barrieren und dem stetig vorrückenden Kroganer zurückzuziehen, verließ der Teenager sein Versteck. Hendel rief über Funk „Nein!“, doch Gillian Nar Idenna hörte nicht auf ihn. Die Idenna war ihr Schiff, Ugho war einer ihrer Leute gewesen, und es war ihre Aufgabe, sie zu schützen.

Gillian rammte ihre Pistole wieder in das Holster und hob die Hände. Nachdem sie so viel Energie gesammelt hatte, wie es ihr irgend möglich war, hatte sie keine andere Wahl, als sie umgehend freizusetzen. Der Kroganer trampelte gerade einen verwundeten Quarianer zu Tode, als ihn Gillians Blitz traf. Trotz seiner Größe wurde das Monster vom Deck emporgerissen und gegen das stählerne Schott geschleudert. Der Söldner stürzte zu Boden, prallte hart auf dem Deck auf und mühte sich, wieder aufzustehen. Nun übernahm Hendel das Kommando. „Jetzt! Tötet den Bastard!“

Gillian sammelte bereits wieder Energie, und als Hendel und die anderen auf den Kroganer feuerten, zielte sie auf den Batarianer, der gerade versuchte, die Barrieren zu umgehen und sich in den Rücken der Verteidiger zu schleichen, um sie von hinten anzugreifen. Rasch hob sie den Sklavenhändler gut sieben Meter in die Höhe. Dann, während der entsetzte Batarianer wild mit den Beinen strampelte, ließ Gillian ihn unvermittelt los.

Die Masseeffektgeneratoren der Idenna liefen noch immer, und so prallte der Eindringling mit voller Wucht auf den Boden. Eines seiner Beine brach, und der Batarianer kollabierte. Gillian feuerte auf die Gesichtspanzerung des Batarianers, die nach mehreren Schüssen nachgab.

Auch wenn es allen Beteiligten länger erschien, waren doch nur zehn Minuten vergangen, seit der Kampf begonnen hatte. Diese Zeit hatte den Quartanern in den anderen Bereichen der Idenna ausgereicht, um sich ihre Waffen zu schnappen und zum Handelsdeck zu rennen. Ihr Timing hätte nicht besser sein können. Als Gillian eine Pause einlegte, um einen neuen Wärmetauscher-Clip einzulegen, strömten die Quartaner herein und griffen in den Kampf ein.

Nachdem sie den Kroganer und mehrere ihrer Leute verloren hatten, waren die Batarianer gezwungen, sich zurückzuziehen. Hendel erkannte die Chance, die sich ihm bot, und ergriff sie umgehend. „Folgt mir!“

Gillian und ihre Kameraden hasteten hinter ihm her durch die batarianische Luke in die Khar’shan hinein. Die Luke führte direkt auf das Sklavendeck, und Gillian sah mindestens hundert Sklaven, die mit dem Rücken zur Wand saßen, eingezwängt in enge Stahlkäfige. Hendel und alle, die ihm gefolgt waren, hatten nur wenig Zeit, ihre Umgebung zu analysieren, da eine Handvoll Batarianer das Feuer auf die Verfolger eröffnete. Einige der Geschosse gingen fehl, und mehrere Sklaven wurden getroffen. Schließlich brüllte Hendel: „Tötet die Bastarde! Wir müssen den Raum unter unsere Kontrolle bringen, bevor sie sich befreien können.“

Gillian war sehr aufgeregt gewesen, als sie den Quarianern auf das Schiff der Batarianer gefolgt war. Doch nun erkannte sie, wie gefährlich ihr Vorgehen war. Wenn die Sklavenhändler es schafften, sich von der Idenna zu lösen, waren die Quarianer auf dem gegnerischen Schiff gefangen.

Rasch eilte Gillian vorwärts. Nachdem sie zu Hendel aufgeschlossen hatte, folgte sie ihm in den Notfallschacht am vorderen Ende des Sklavendecks. „Wir können den Aufzug nicht benutzen“, erklärte er. „Sie könnten ihn abschalten und uns darin festsetzen. Sei vorsichtig, Gillian! Auf der Idenna hast du großes Glück gehabt.“

Gillian wusste, dass er recht hatte. Sie stürmte die Leiter zum Kontrolldeck hinauf. Es wurde mit aller Kraft verteidigt, was offensichtlich wurde, als mehrere Projektile in Gillians Rüstung eindrangen, sie zurückwarfen und zwangen, im Schacht Deckung zu suchen. „Nagle sie fest“, rief ihr Hendel zu, der einige Sprossen unter ihr auf der Leiter stand. „Aber lass uns erst vorbei.“

Mehrere Biotiker konnten einen Moment der Stase erschaffen, ein Masseeffektfeld, und einen Gegner darin gefangen halten, wodurch dieser für einen Moment unangreifbar war. Auch wenn diese Fähigkeit Gillian nicht so vertraut war, wie ein Objekt durch die Luft zu wirbeln, hatte sie doch bereits mehrere Male daran gearbeitet. Doch funktionierte das auch bei Zielen, die sie nicht sehen konnte? Sie war sich dessen nicht sicher.

Als Hendel die anderen Quarianer hochführte, versuchte Gillian, so viel Energie zu sammeln wie möglich. Anschließend formte sie diese zu einer Kugel und „sah“, wie sie einen Batarianer an Ort und Stelle festhielt. Es kostete sie große Anstrengung, das Stasefeld aufrechtzuerhalten, und nur drei Sekunden später spürte sie, wie die biotische Blase verpuffte.

Ihre Pistole in der Hand, trat Gillian aus dem Schacht. Ein halbes Dutzend Leichen lag um das Zentrum des U-förmigen Kontrollbereichs verstreut, und drei Batarianer hielten die Hände über den Köpfen verschränkt. „Du hast es geschafft“, sagte Hendel stolz. „Du hast zwei von ihnen eingefroren und auch noch Ibin Vas Idenna. Er wird sauer sein, aber das wird sich wieder legen.“

Gillian verspürte eine unglaubliche Erleichterung, gefolgt von einer plötzlichen Leere, als sich die Nachwirkungen ihrer großen Anstrengung bemerkbar machten. „Fangt sie auf!“, rief Hendel. In diesem Moment wurde Gillian schwarz vor Augen.

 

♦ ♦ ♦

 

An Bord des quarianischen Schiffes Idenna

 

Sechs Stunden waren seit dem Ende des Gefechts vergangen, und Hai McCann war enttäuscht. Statt befreit zu werden, wurden er und die anderen Sklaven unter Bewachung gestellt und auf das quarianische Schiff geführt. Es war eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme. Das war ihm klar. Die Quarianer wollten herausfinden, wer die Sklaven waren, bevor sie sie befreiten.

Während die Schiffe angedockt blieben, arbeiteten die Quarianer daran, ihr Kommando- und Kontrollsystem wieder in Gang zu bringen. Mehrere Teams befragten die Sklaven.

Manche kamen frei, andere nicht. McCann hatte eine düstere Vorahnung, als mehrere Gefangene in Handschellen abgeführt wurden.

Die Warteschlange zog sich über das blutbefleckte Deck bis zu einem Tisch, an dem ein paar Quarianer saßen. Schließlich war McCann an der Reihe, ihre Fragen zu beantworten. Die Gesichter der verhörenden Quarianer blieben hinter ihren reflektierenden Visoren unsichtbar, und wie viele Leute in der Galaxis hatte McCann keine besonders gute Meinung von ihnen.

„Name?“

„Hai McCann. Es waren zwei Menschen bei der Eingreiftrappe. Ich bitte darum, dass sie bei meiner Befragung anwesend sind.“

Es folgte ein Moment der Stille, als die Quarianer einander ansahen und dann wieder ihren Blick auf McCann richteten. Hatte er über Kom gesprochen? Es schien so, da einer der Quarianer sagte: „Warte dort an der Seite. Der Nächste.“

McCann tat, wie ihm befohlen. Seine Beine waren nicht gefesselt, aber seine Handgelenke steckten in Handschellen, und eine schwer bewaffnete Wache stand nur drei Meter von ihm entfernt. Er hatte keine Uhr, doch es verging mindestens eine Stunde, bis die Menschen endlich erschienen. McCann saß mit überkreuzten Beinen auf dem Deck. Rasch erhob er sich, als die beiden herüberkamen, um mit den Verhörspezialisten zu sprechen.

Als sie zu ihm traten, erkannte McCann, dass der Mann über zwei Meter groß war und einen kurz geschnittenen Schnauzer und einen Kinnbart trug. Er hatte rostbraunes Haar und dunkle Haut. Eine Aura großen Selbstvertrauens umgab ihn.

Das Mädchen war kleiner, wenn auch nur wenig, und auffallend dünn. Es hatte schwarzes Haar, das zurückgekämmt war und sein schmales Gesicht betonte. Seine weit auseinanderstehenden Augen schienen besonders intensiv, als würde der Geist dahinter schwere Arbeit verrichten. „Hai McCann?“, fragte der Mann. „Ich bin Hendel Mitra. Dies ist Gillian Grayson.“

McCann spürte einen Schock, der so stark war, dass sich sein Mund öffnete und wieder schloss wie bei einem an Land gestrandeten Fisch. „Gillian Grayson? Paul Graysons Tochter?“

Gillians Gesicht leuchtete. „Sie kennen meinen Vater?“

„Nun … nun ja“, stammelte McCann. „Wir waren zur selben Zeit auf einer Raumstation von Cerberus.“

Der Blick aus Gillians rabenschwarzen Augen schien Löcher in ihn zu brennen. „Wo? Was ist dort geschehen?“

McCann wurde schlagartig klar, dass das Mädchen nicht wusste, dass sein Vater tot war. Er musste vorsichtig sein, wollte er seine Freiheit zurückerlangen. „Die Turianer griffen uns an. Wir taten, was wir konnten, wurden jedoch besiegt. Ich wurde genau hier getroffen.“

Während seiner letzten Worte schob McCann sein langes ungekämmtes Haar beiseite, damit die beiden das streifenförmige Narbengewebe sehen konnten. „Das Geschoss hat mich umgeworfen. Als ich wieder erwachte, lag ein Leichnam auf mir. Die Turianer haben ihn durchsucht und nahmen mit, was ihnen nützlich erschien. Ich stellte mich tot, und bei dem vielen Blut auf meinem Gesicht klappte das auch.

Schließlich brachten sie alle Leichen und mich von der Station fort und auf ein Shuttle. Nach allem, was ich hörte, sollten die Toten alle auf ein Schiff verladen werden. Doch ich wollte da nicht mit. Sobald das Shuttle unterwegs war, befreite ich mich von den Leichen, nahm eine der Waffen, die die Turianer von uns erbeutet hatten, und stürmte vor. Es gab einen Piloten und einen Copiloten. Ich schoss den beiden in den Hinterkopf.“

„Aber was ist mit meinem Vater?“, wollte Gillian wissen. „Was ist mit ihm geschehen?“

„Das wusste ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht“, antwortete McCann. „Das Shuttle hatte einen einfachen ÜLG-Antrieb, und ich konnte es nur zum nächsten Masserelais fliegen und nach Omega aufbrechen. Ich dachte, das wäre der beste Ort, wo ich hinkonnte, weil ich nicht wusste, ob der Unbekannte noch lebte. Außerdem war das ein gestohlenes Shuttle. Wo sonst hätte ich mich also hinwenden können?

Dieser Teil meiner Flucht verlief gut“, fuhr McCann fort. „Ich verkaufte das Shuttle mit einem gepfefferten Preisnachlass, hatte aber trotzdem gutes Geld in der Tasche.“

„Und was geschah dann?“, wollte Hendel wissen. Seine Skepsis war nicht zu überhören.

McCann blickte auf seine schmutzverkrusteten Stiefel. „Ich dachte, ich könnte das Geld beim ‚Star Cluster’-Spiel verdoppeln oder verdreifachen. Also ging ich in einen batarianischen Club, der Fortune’s Den hieß.“

„Sagen Sie nichts“, meinte Hendel angewidert. „Sie haben Ihr gesamtes Geld verloren.“

„Richtig“, gestand McCann voller Scham ein. „Aber ich habe mehr als das verloren. Ich verwettete meine Freiheit und verlor sie prompt.“

„Mein Vater!“, drängte Gillian. „Erzählen Sie mir von meinem Vater.“

„Dort habe ich von ihm gehört“, berichtete McCann. „Aria T’Loak ließ ihre Leute in allen Bars auf Omega nach ihm suchen. Als sie das Fortune’s Den betraten und nach einem Menschen suchten, brachten die Batarianer mich aus dem Erdgeschoss herauf. Geld wechselte den Besitzer, und ich stand plötzlich vor T’Loak. Aber da war die ganze Sache auch schon vorbei. T’Loak zufolge wurde Ihr Vater auf einer Raumstation im Orbit von Elysium getötet.“

Gillians Augen wurden größer. „Die Grissom-Akademie. Dort bin ich zur Schule gegangen. Sind Sie sich sicher? Mein Vater ist tot?“

McCann zuckte mit den Schultern. „Nein, wie könnte ich mir sicher sein? Aber Aria hatte keinen Grund zu lügen, wo ich doch zwei Tage später an einen batarianischen Sklavenhändler verkauft wurde.“

 

♦ ♦ ♦

 

Das erste Gefühl, das Gillian verspürte, war eine tiefe und lang anhaltende Trauer. Sie war für immer von der einzigen Person getrennt worden, die nicht dafür bezahlt wurde, sich um sie zu kümmern. Paul Grayson war absolut nicht perfekt gewesen. Schließlich waren sie und Hendel gezwungen gewesen, sich an Bord der Idenna zu verstecken, um ihm und demjenigen zu entkommen, der ihn kontrollierte – wer oder was auch immer das war.

Aber sie hatte angenommen, dass er sie dennoch liebte -so sehr, wie ein solcher Mensch eine andere Person lieben konnte. Sie jedenfalls liebte ihn trotz allem, was er getan hatte. Gillian fingerte an dem Edelstein herum, den sie um den Hals trug. Tränen liefen ihre Wangen hinab. „Wer hat ihn getötet? Und warum?“

 

♦ ♦ ♦

 

McCann war dabei gewesen. Er hatte schreckliche Dinge gesehen, die der Unbekannte und die Leute, die für ihn arbeiteten, Grayson angetan hatten. Schlimmer noch, er war ein Teil dieses Teams gewesen. Der Unbekannte hatte um jeden Preis verhindern wollen, dass jemand herausfand, was Cerberus getan hatte. Wenn Grayson geflohen war, war ihm jemand nachgeschickt worden, der ihn töten sollte. Kai Leng vielleicht? Gut möglich. Doch es wäre nicht besonders klug, mit Gillian Grayson über seine eigene Rolle bei der Gefangennahme ihres Vaters zu sprechen, also tat er es auch nicht. „Ich weiß es nicht“, log McCann. „Aber eines kann ich Ihnen sagen: Ihr Vater hat ständig von Ihnen gesprochen.“

 

♦ ♦ ♦

 

Gillians Trauer verwandelte sich zusehends in Wut, als ihr klar wurde, was ihr genommen worden war: die einzige Person außer Hendel, auf die sie sich verlassen konnte. Sie wischte die Tränen mit dem Handrücken fort. „Ich werde herausfinden, wer meinen Vater getötet hat. Und sobald mir das gelungen ist, wird derjenige sterben.“

 

♦ ♦ ♦

 

McCann nickte voller Verständnis. „Daraus kann ich Ihnen keinen Vorwurf machen. Es kann gut sein, dass die Informationen, die Sie brauchen, auf der Citadel zu finden sind.“ Für diese Behauptung gab es zwar keinerlei Anhaltspunkte, doch das war der Ort, an den er gelangen wollte. Omega stand außer Frage. „Ich helfe Ihnen“, versprach er. „Wir finden heraus, wer es war.“

„Das ist lächerlich“, warf Hendel ein. „Niemand weiß, wohin der oder die Mörder verschwunden sind. Und wie sollen wir dort hinkommen?“

„Das Sklavenschiff“, verkündete Gillian. „Wir nehmen das Sklavenschiff.“

Hendel runzelte die Stirn. „Das Sklavenschiff? Warum sollte die Mannschaft der Idenna dir das geben? Es liegt an ihnen, es zu renovieren oder zu verkaufen.“

Gillians Mund bildete eine horizontale Linie. „Sie werden es mir geben, weil ich jede einzelne Person auf der Idenna vor der Sklaverei bewahrt habe. Frag sie. Du wirst schon sehen.“ Zu Hendels Erstaunen sollte Gillian recht behalten.


DREI

 

 

Auf der Citadel

 

Der elektronische Concierge wartete und begrüßte Anderson und Kahlee, als sie ihre Wohnung betraten. „Willkommen zu Hause. Alle Systeme funktionieren einwandfrei. Fünf gesprochene Nachrichten, dreiundzwanzig Textnachrichten und zwei Holoaufzeichnungen warten auf Sie.“

„Nick ist nicht hier“, sagte Anderson, nachdem er einen kurzen Blick ins Gästezimmer geworfen hatte. „Seine Sachen sind auch weg.“

„Lass uns die Nachrichten überprüfen“, sagte Kahlee. „Vielleicht stammt eine von ihm.“

, „In Ordnung“, meinte Anderson. Er löschte gerade eine Sprachnachricht des Verbandes im Ruhestand befindlicher Offiziere, als Kahlee ihn rief.

„Hier ist etwas, David. Komm.“

Anderson wandte sich um und sah ein zittriges Holobild. Nick saß auf einem Stuhl in einem Lichtkegel. Er trug dieselben Sachen, die er bereits am Morgen angehabt hatte. Wahrscheinlich war die Nachricht aufgenommen worden, nachdem er den Citadel-Turm verlassen hatte. Sein Gesicht machte einen auffallend schuldbewussten Eindruck. „Es tut mir leid, dass ich einfach so vom Turm weggegangen bin“, sagte Nick, „aber ihr müsst euch keine Sorgen machen. Ich habe Freunde bei mir.“

Anderson und Kahlee blickten einander überrascht an. Waren die sogenannten Freunde die mysteriösen Biotiker Ocosta Lern und Arrius Sallus?

„Ich muss etwas erledigen“, sagte Nick und setzte eine wichtige Miene auf. „Es geht darum, die Welt zu verbessern. Ich verfüge über einige Fähigkeiten, die andere nicht haben. Deshalb ist es notwendig, dass ich sie einsetze. Ich werde das nicht allein tun, sondern als Teil von etwas Größerem, einer Gruppe, die sich Biotischer Untergrund nennt.“

Was nun folgte, war das typische Blabla. Es schien, als hätte Nick die Worte auswendig gelernt. „Wir sind der Ansicht, dass Biotiker etwas Besonderes sind und deshalb eine besondere Verantwortung haben, anderen zu helfen. Die beste Art, das zu tun, ist, alle Völker zusammenzubringen. Die Schaffung des Rates war ein guter erster Schritt, aber Tausende Jahre sind vergangen, und die verschiedenen Mitglieder streiten noch immer miteinander. Jetzt ist es an der Zeit, einen bedeutenden Schritt vorwärts zu machen und eine einzige Regierung zu bilden, eine Einrichtung, die von Biotikern geführt wird, die sämtlichen Völkern entstammen.“

Anderson befahl dem Holo anzuhalten, bevor er sich an Kahlee wandte. „Das klingt, als wären diese Leute biotische Rassisten.“

Kahlee nickte. „Nick ist sehr idealistisch, und sie nutzen das offensichtlich aus.“

Anderson sagte „Holo abspielen“, und das dreidimensionale Bild bewegte sich wieder. „Doch das braucht Zeit“, fuhr Nick fort. „Deshalb werdet ihr mich eine Weile nicht sehen. Bitte sagt meinen Eltern, dass sie sich keine Sorgen machen müssen. Ich werde sie in unregelmäßigen Abständen kontaktieren, wenn sie mich in Ruhe lassen. Andernfalls werde ich jeglichen Kontakt abbrechen.“

Nick blickte nach rechts, als ersuche er um die Erlaubnis einer anderen Person, bevor er fortfuhr. „Ich denke, das ist alles. Danke, dass ihr so nett zu mir wart.“ Das Holobild fiel in sich zusammen. Lichtstäubchen blitzten auf und verschwanden sofort wieder.

„Verdammt sei er!“, knurrte Anderson.

Statt zu widersprechen, wie sie es sonst gerne tat, nickte Kahlee. „Er sollte es besser wissen. Was sagen wir seinen Eltern?“

„Die Wahrheit“, antwortete Anderson grimmig.

„Und C-Sicherheit?“

„Wir kontaktieren sie, nachdem wir mit Nicks Eltern gesprochen haben.“

Kahlee seufzte. „Sie leben auf Arthur. Ich habe sie in der Akademie kennengelernt. Am besten rufe ich sie gleich an.“

„Verwende meine Prioritätsfreigabe. Sonst kann das Tage dauern.“

Der Anruf verlief alles andere als gut. Nicks Vater war wütend und machte Anderson und Kahlee für das Verschwinden seines Sohnes verantwortlich. Er bezeichnete sie als „unachtsam“ und „nachlässig“.

Nicks Mutter war ein wenig verständnisvoller und brach in Tränen aus, als sie das Holo sah. Sie und ihr Mann wollten ein Schiff nehmen, um zur Citadel zu fliegen und sich an der Suche nach ihrem Sohn zu beteiligen, doch fehlte es ihnen an den finanziellen Mitteln. Anderson versicherte ihnen, dass er C-Sicherheit augenblicklich informieren würde, und versprach, sowohl er als auch Kahlee würden an der Suche teilnehmen.

Nicks Mutter befürchtete, dass ihr Sohn jegliche Verbindung zu ihnen abbrechen würde, fügte sich jedoch den Argumenten der anderen. Ihr Ehemann beendete den Anruf schließlich. Zu diesem Zeitpunkt fühlten sich Anderson und Kahlee noch schlechter als zuvor.

Es war spät geworden, doch sie wussten, dass es wichtig war, so schnell wie möglich mit der Suche zu beginnen. Also rief Anderson eine Offizierin der C-Sicherheit namens Amy Varma an. Sie war eine von Andersons Assistenten gewesen, bevor die Navy ihn in den Ruhestand verabschiedet hatte.

Momentan arbeitete sie als Schichtleiterin in der Zollabteilung. Das bedeutete, sie konnte ihnen helfen, eine Vermisstenanzeige aufzugeben, und sicherstellen, dass das Zollpersonal der Citadel nach Nick Ausschau hielt. Doch vielleicht versuchten genau in diesem Augenblick die düsteren Biotiker, mit denen sich der Junge angefreundet hatte, ihn von der Station zu schaffen. Varma versprach, ihre Leute umgehend zu informieren.

Es war ein langer und anstrengender Tag gewesen. Anderson und Kahlee nahmen ein einfaches Abendessen ein und gingen zu Bett in der Hoffnung, dass C-Sicherheit Nick während der künstlichen Nacht fand und die ganze Episode noch vor dem Morgen vorbei war.

Doch es kam anders. Als der Wecker summte und die beiden ihre Nachrichten abriefen, wartete lediglich der Anruf einer Volus-Reiseagentur auf sie, die Kahlee eine Reise zur Erde offerierte.

Also duschten sie, nahmen ein hastiges Frühstück zu sich und trafen sich mit Varma. Die Offizierin hatte kurzes schwarzes Haar, einen Pony, der die Hälfte ihrer Stirn bedeckte, und braune Augen. Sie blitzten vor Intelligenz, und Kahlee mochte die junge Frau, die gerade aus ihrem verglasten Büro trat, auf Anhieb. Das Hauptquartier der Zollabteilung befand sich in einem der Türme, die den inneren Ring der Station umgaben. „Admiral Anderson! Schön, Sie wiederzusehen, Sir. Miss Sanders war auch beim Militär, wenn ich mich recht erinnere.“

Den letzten Satz sagte sie mit einem offenen Lächeln, und Kahlee erwiderte es, als die beiden Frauen einander die Hand schüttelten. „Das ist schon ein Weilchen her, aber ja, Sie haben recht. Haben Sie meine Akte gelesen?“

„Natürlich“, sagte Varma ohne jegliches Schuldgefühl. „In einem Fall wie diesem weiß man nie, welche Information eine gewisse Bedeutung erlangen kann.“

„Also haben Sie noch kein Glück gehabt?“, fragte Anderson.

„Nichts Handfestes, tut mir leid. Aber unsere Leute sind informiert. Wer weiß? Vielleicht haben wir ja bald mehr Glück. In der Zwischenzeit war CENTCOM fleißig. Wir verfügen nun über einige Bilder, die wir uns ansehen sollten. Bitte folgen Sie mir.“

Anderson, Kahlee und Varma gingen einen steril aussehenden Gang entlang. „CENTCOM-Terminals stehen an verschiedenen Stellen in der Citadel“, erklärte Varma. „Sie sind ausnahmslos zugangsbeschränkt. Deshalb müssen wir einen Scan über uns ergehen lassen.“

Nachdem sie den Sicherheitsposten passiert hatten, fanden sich Anderson und Kahlee in einem kühlen Raum wieder. Die kuppelförmige Decke war mit etwas ausgestattet, was Kahlee für bunte Fliesen hielt, bis ein Salarianer, der in der Mitte des Raumes saß, mit einem Stift auf eine der „Fliesen“ wies. Sie verwandelte sich in das große dreidimensionale Hologramm eines Batarianers, der die Hände in die Höhe hielt. Zwei uniformierte Offiziere mit angelegten Waffen erschienen wenige Augenblicke später im Bild.

„Wie Sie wissen, gibt es Hunderte oder gar Tausende Sicherheitskameras auf der Citadel“, erklärte Varma, als das Hologramm wieder in dem Video-Mosaik verschwand, das die Decke und auch die Wände bedeckte. „Aufgrund der Kameras können wir binnen Minuten auf schwere Verbrechen reagieren. Betrug, Neppereien und so etwas sind schwerer zu erkennen, aber wir können CENTCOM nach relevanten Beweisen durchsuchen. Genau das haben wir auch in diesem Fall getan.

Das Bild, das Sie uns gegeben haben, wurde in CENTCOM hochgeladen, zusammen mit dem Befehl, alle Bilder von Nick Donahue aufzuzeichnen, und zwar seit dem Moment, in dem Sie sein Verschwinden bemerkt haben. Und das ist dabei herausgekommen. Offizier Urbo? Spielen Sie das Video für Fall Nummer 482976 bitte ab.“

Urbo saß auf einer erhöhten Plattform hinter einem gewölbten, halbtransparenten Kontrollpult. Seine Finger schienen zu flackern, als er die Ziffern in eine gespenstisch wirkende Tastatur eingab. Einige Augenblicke später erschien ein weiteres riesiges Hologramm. Es wurde Anderson und Kahlee rasch klar, dass die Aufnahmen vieler verschiedener Kameras zusammengeschnitten worden waren, um ein ruckeliges, aber dennoch durchaus aussagekräftiges Video von Nicks Aktionen zu erhalten, nachdem er den Turm verlassen hatte.

Anderson und Kahlee beobachteten, wie ihr Mündel durch das Präsidium ging, mit öffentlichen Verkehrsmitteln nach Hause fuhr und im Apartmentgebäude verschwand. Die nächste Aufnahme zeigte, wie Nick zwölf Minuten später wieder auf die Straße hinaustrat. Vor dem Gebäude erwarteten ihn zwei Personen: Ocosta Lem und Arrius Sallus. Varma befahl Urbo, das Hologramm anzuhalten. „Hier sind sie“, sagte sie, „die beiden Biotiker, von denen Sie uns berichtet haben.

Wie sich herausstellte, hatten wir zuvor schon mit ihnen zu tun. Sie waren an politischen Demonstrationen beteiligt, die im Namen einer Organisation namens Biotischer Untergrund stattfanden. Einige Versammlungen verliefen ausgesprochen unschön, als antibiotische Kritiker auftauchten und unsere Freunde begannen, Leute in der Gegend umherzuwerfen. Offizier Urbo hat die Aufzeichnung von einem der Handgemenge für Sie vorbereitet. Achten Sie bitte auf die Leute im Hintergrund.“

Das Hologramm bewegte sich. Die Bilder waren in einer Gegend aufgenommen worden, in der Tausende Arbeiter lebten. Im Vordergrund war Lem deutlich zu erkennen, der einen wütenden Turianer vom Boden „hochhob“. Gleichzeitig erschien ein leuchtender Kreis rechterhand. Er bewegte sich einen Moment lang, bevor er sich über ein sehr vertrautes Gesicht legte. Nick war ebenfalls dort gewesen. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er fasziniert von dem, was er da sah.

„So“, sagte Varma. „Es scheint, als hätten Lern und Sallus gefunden, wonach sie gesucht haben: einen neuen Anhänger.“

„Nick ist mehr als das“, erklärte Kahlee. „Er ist ein Level-2-Biotiker mit dem Potenzial, auf Level 3 aufzusteigen. Sie könnten ihn für alle möglichen Sachen benutzen.“

„Das ist ein wichtiger Hinweis“, meinte Varma, „und ein guter Grund, weiter nach ihm zu suchen.“

„Wo ist er hingegangen, nachdem er unser Apartment verlassen hat?“, wollte Anderson wissen.

„Sie sind verschwunden“, antwortete Varma. „Natürlich wussten sie von den Kameras, das tut ja jeder. Zuletzt wurden sie im roten Bezirk gesehen, wie sie mit Nick in ein Restaurant gegangen sind. Ich habe einen Beamten hingeschickt, um das zu überprüfen. Eine Hintertür führt in eine enge Gasse. Die drei Kameras dort wurden von einer örtlichen Straßengang außer Gefecht gesetzt.“

„Wahrscheinlich wurden sie von den Biotikern dafür bezahlt“, meinte Anderson wütend.

„Das ist anzunehmen“, stimmte Varma ihm zu.

„Aber was war dann?“, fragte Kahlee. „Vermutlich haben Sie ihn woanders wieder aufgenommen.“

Varma schüttelte den Kopf. „Bislang nicht. Aber wir suchen weiter.“

„Was ist mit Nicks Universalwerkzeug?“, fragte Anderson. „Können Sie es aufspüren?“

„Wir haben es“, entgegnete Varma. „Das Signal führte uns zu einem öffentlichen Lagerhaus. Es gibt auch noch eine andere Möglichkeit, eine, die ich jedoch nur ungern erwähne.

Es handelt sich um einen Ort, den wir noch nicht überprüft haben.“

Kahlee blickte düster drein. „Was für ein Ort ist das?“

„Die Leichenhalle.“

 

♦ ♦ ♦

 

An Bord des Linienschiffes Parsus II

 

Es gab Zeiten, in denen Kai Leng sich mit verschiedenen Formen der Mühsal herumplagen musste. Jetzt jedoch war dem keineswegs so. Nachdem er die Befehle des Unbekannten erhalten hatte, reiste Leng nach Ulium, wo er eine Passage auf der Parsus II buchte, die zur Citadel flog. Da er die Identität, die er gewählt hatte, bis ins kleinste Detail zu leben pflegte, reiste Leng erster Klasse. Das bedeutete, er konnte die Ankunft von seiner komfortablen Suite aus beobachten statt von einem der Decks, wo sich die Passagiere versammelt hatten, die eine günstigere Kabine gebucht hatten.

Während der Reise mit Überlichtgeschwindigkeit war es unmöglich, irgendetwas zu erkennen. Deshalb wurden auf das vom Boden bis zur Decke reichende Fenster, das die äußere Wand seiner Kabine bildete, hübsche Bilder projiziert, die vom NAVCOMP des Schiffes erzeugt wurden. Nachdem sie wieder in den normalen Raum zurückgefallen waren, konnte Leng die unglaubliche Raumstation sehen, die das politische, wirtschaftliche und kulturelle Zentrum der Galaxis bildete. Die Citadel erinnerte an ein fantastisches Juwel, umgeben von glänzenden Partikeln, die eigentlich Sterne waren.

Bevor die Parsus oder ein anderes Schiff an der Citadel andocken durfte, musste die gewaltige Ladung, die sich in den ÜLG-Antrieben des Schiffes angesammelt hatte, neutralisiert werden. Zu diesem Zweck legte das Schiff an einer der frei im All treibenden Raumstationen an, die eigens dafür geschaffen worden waren. Es war eine lästige Sache, aber aus Sicherheitsgründen unerlässlich. So hatte Leng die Gelegenheit, das Weltallpendant zu einem Feuerwerk zu genießen, als die Parsus neben eine Entladestation schwebte und blaues Licht in das pechschwarze All versprühte. Nachdem das erledigt war, konnte das Linienschiff weiterfliegen.

Fast drei Stunden vergingen, bis die Parsus die Erlaubnis bekam, an der Citadel anzudocken. Als Erster-Klasse-Passagier genoss Leng gewisse Privilegien, und so durfte er vor den meisten anderen Reisenden das Schiff verlassen. Der Cerberus-Agent war mit zwei selbstfahrenden Koffern ausgestattet, die hinter ihm her rollten. Im Grunde benötigte er sie nicht, doch das Gepäck diente dazu, seine Tarnung zu vervollständigen, und enthielt mehrere Dinge, um die Zollbeamten zu beschäftigen. Je mehr diese zu durchsuchen hatten, desto weniger Zeit blieb ihnen für jeden einzelnen Gegenstand. Das erhöhte die Wahrscheinlichkeit, dass den Beamten entging, dass man den Krückstock in einen Gewehrlauf verwandeln konnte. Oder dass das verzierte Schnitzset, das er auf Illium gekauft hatte, ein überaus scharfes Messer enthielt, mit dem man mühelos nahezu jedes Material durchtrennen konnte.

Leng verspürte ein nicht unangenehmes Gefühl der Anspannung, während er mit seinen Koffern im Gefolge den Zollbereich betrat. Ein Tunaner mit weißen Gesichtstätowierungen saß hinter einem hüfthohen Schalter. „Guten Tag, Sir. Ihren Pass bitte.“

Die Mappe, die Leng dem Beamten aushändigte, war nicht mehr als ein Rahmen für einen Chip, auf dem von einem erstklassigen Fälscher, der für Cerberus arbeitete, Informationen über seine falsche Identität abgespeichert worden waren. Das sollte seine echte Identität so lange wie möglich schützen. Ein Geräusch erklang, als der Turianer den Pass in ein Lesegerät schob und CENTCOM bestätigte, dass der Chip korrekt formatiert war. „Danke, Mr. Forbes“, sagte der Zollbeamte mit einem Blick auf den Bildschirm. „Blicken Sie bitte in den Scanner.“

Leng wusste, der Moment der Wahrheit war gekommen. Würden die farbigen Kontaktlinsen den Augenscanner austricksen? Oder würde Alarm ausgelöst und ein Einsatzteam sich seiner bemächtigen? Mit leicht beschleunigtem Herzschlag tat er einen Schritt vor und wandte sich dann nach rechts. Ein Ton erklang, und der Turianer nahm den Pass aus dem Lesegerät. „Willkommen auf der Citadel, Mr. Forbes. Bitte gehen Sie zu Station 2.“

Leng lächelte. Die speziell entworfenen Kontaktlinsen hatten nicht versagt. „Danke.“

Blinkende Pfeile führten Leng und seine Koffer zur Station 2, wo ein Roboter darauf wartete, sein Gepäck auf einen rostfreien Stahltisch zu legen. Ein uniformierter Beamter begrüßte ihn, bat Leng, beide Koffer zu öffnen, und untersuchte deren Inhalt flüchtig. Dem Krückstock, auf den Leng sich stützte, schenkte er keinerlei Beachtung. „Willkommen auf der Citadel“, sagte der Beamte, während er dem Roboter ein Zeichen gab. „Bitte folgen Sie den Lichtern im Boden zum Ankunftsbereich.“

Leng befahl den Koffern, sich zu schließen, woraufhin der Roboter sie auf den Boden stellte, und ging in einen großen Raum, wo rund hundert Leute darauf warteten, Freunde oder Verwandte zu begrüßen, die mit der Parsus eingetroffen waren. Von dort aus war es nur ein kurzer Weg bis zum Präsidium. Leng war auf der Citadel eingetroffen. Der Unbekannte würde zufrieden sein.

 

♦ ♦ ♦

 

Täglich starben Tausende Leute auf der Citadel. Für gewöhnlich wurden sie binnen einiger Minuten, längstens innerhalb weniger Stunden identifiziert. In Übereinstimmung mit den Wünschen, die sie hinterlassen hatten, oder auf Anweisung ihrer nächsten Angehörigen wurden sie auf ihren Heimatplaneten transportiert. Andernfalls wurden sie auf der Citadel entsorgt.

Doch so manche Leiche – ein paar Hundert an jedem Tag -konnte nicht identifiziert werden. Da Nick möglicherweise ermordet worden war, hatten Anderson und Kahlee sich bereit erklärt, zur Leichenhalle der Raumstation zu fahren und sich die dort aufgebahrten nicht identifizierten Leichen anzusehen. Sie befanden sich in mit Gas gefüllten, aufrecht stehenden Kapseln und vermittelten den Eindruck, dass es sich bei ihnen um Lebende handelte, die lediglich ihre Augen geschlossen hatten.

Nur zweiundzwanzig Prozent von ihnen waren Menschen. Das machte die Sache ein wenig leichter. Doch noch immer war es schwer zu ertragen, und Kahlee war froh, als sie Varma schließlich aus der Leichenhalle in den hell erleuchteten Gang folgten. „Ich bin erleichtert, dass es vorbei ist. Gott sei Dank war er nicht unter den Toten.“

Varma nickte. „Es tut mir leid, dass ich Ihnen das nicht ersparen konnte. Aber jetzt wissen wir zumindest Bescheid. Das ist alles, was wir im Moment tun können. Ich lasse es Sie wissen, wenn wir auf neue Spuren gestoßen sind.“

„Was nun?“, fragte Kahlee auf dem Weg zum Aufzug, der sie zum Präsidium bringen würde. „Hast du eine Idee?“

„Ja“, antwortete Anderson. „Ein gutes Mittagessen. Dann gehen wir nach Hause und machen uns für morgen bereit. Ich verkleide mich als zwielichtiger Geschäftsmann, und du spielst meine Freundin.“

„Ich bin deine Freundin.“

Anderson lächelte. „Ja, das stimmt. Deshalb bist du ja auch die perfekte Besetzung für diese Rolle.“

Kahlee lachte. Anderson gefiel der Klang ihrer Stimme.

Ihre Beziehung hatte begonnen, als sie gemeinsam gegen einen Spectre namens Saren ermittelten. Dann hatten sie jedoch verschiedene Wege eingeschlagen und einander wiedergefunden, als die Bedrohung durch Cerberus sie erneut zusammenführte. „Warum verkleiden wir uns?“, fragte Kahlee.

„Weil, wie wir es in der Navy ausdrücken, es einen Weg gibt, wie man es machen sollte, und einen anderen, wie man es tatsächlich macht.“

„Was bedeutet das?“

„Während C-Sicherheit die Dinge streng nach Vorschrift handhabt, werden wir die Regeln brechen.“

Kahlee lächelte, als sie in das künstliche Sonnenlicht hinaustraten. „Du bist ein böser Admiral. Das gefällt mir. Komm“, sagte sie. „Ich bin in der Stimmung für einen Braten nach Asari-Art.“

Anderson grinste. „Und wie sieht es mit dem Nachtisch aus?“

„Das“, sagte Kahlee, „musst du schon selbst herausfinden.“

 

♦ ♦ ♦

 

Früh am nächsten Morgen standen sie auf und frühstückten in einem nahe gelegenen Restaurant, bevor sie sich auf den Weg in die gefährliche Nachbarschaft der Citadel wagten. Anderson trug einen teuren Anzug, der viel zu auffallend für einen echten Geschäftsmann war. Ein modischer Visor, den er um den Kopf trug, bedeckte seine Augen und einen Teil seines Gesichts. Kahlee war gekleidet, wie es sich für seine Begleiterin geziemte: hautenge smaragdgrüne Hosen und Unmengen goldenen Schmucks.

Der beeindruckendste Teil ihrer Tarnung war ein kroganischer Bodyguard, den Anderson über eine Sicherheitsfirma angeheuert hatte. Er hieß Tark, trug eine leichte Körperpanzerung und war mit einem Elektroschocker und einem Schlagstock bewaffnet. Für die beiden Waffen verfügte er über die erforderlichen Lizenzen. Anderson und Kahlee sollten wie Mitglieder der Citadel-Unterwelt aussehen.

Nachdem sie zwei Ebenen tiefer angelangt waren, betraten sie im wahrsten Sinne des Wortes die Unterwelt der Citadel. Tark führte sie an. Sein Anblick genügte, um Bettler, Taschendiebe und andere Kleinkriminelle fernzuhalten. Die Aufmerksamkeit, die der hoch aufragende Bodyguard auf sich zog, war Kahlee unangenehm. „Wo wollten wir noch mal hin?“

„Wir besuchen einen Batarianer namens Nodi Banca. Er betreibt eine Firma, die Camala Exports heißt. Meinem alten Freund Barla Von zufolge ist er Experte darin, Dinge von der Citadel herunterzubringen. Das sind meist illegal hergestellte Gegenstände. Von behauptet, dass Banca auch Leute schmuggelt.“

Kahlee kannte Von und wusste, dass der Volus das Finanzgenie war, das Anderson schon zuvor mehrere Male geholfen hatte. „Das bedeutet, die Biotikerallianz könnte Camala Exports engagiert haben, um Lern, Sallus und Nick von der Station zu bringen“, stellte sie fest. „Aber wie wahrscheinlich ist das?“

„Nicht sehr wahrscheinlich, denke ich“, gab Anderson zu. „Da C-Sicherheit sich um alles andere kümmert, ist es zumindest einen Versuch wert.“

Eine Gruppe unangenehm aussehender Typen ging ihnen aus dem Weg, als Tark durch sie hindurchpflügte und seine Kunden eine abschüssige Rampe hinabführte. Ein großer Teil der Citadel war über die Jahrtausende restauriert worden, um sie am Laufen zu halten und die Bedürfnisse der Bewohner zu befriedigen.

Je tiefer sie auf dieser Ebene der Citadel vordrangen, desto stärker wurde Anderson an die wahre Herkunft der Station erinnert. Die Reaper hatten die ihr zugrunde liegende Struktur geschaffen. Dazu gehörten auch die unzerstörbare Hülle und die riesigen Maschinen, die sie öffneten und wieder schlossen. Doch die Gänge, die Rampen und die Gebäude, die Anderson nun umgaben, stammten von den verschiedenen Völkern, die sich entschlossen hatten, die Citadel zu besiedeln.

Anderson, Kahlee und der Bodyguard befanden sich unmittelbar unter einem der großen Raumhäfen der Citadel, in einem Bereich voller Fabriken, Lagerhäuser und Transportunternehmen. Raumfahrer, Geschäftsleute und alle Arten von Arbeitern, Technikern und Verkäufern sahen sich gezwungen, Tark aus dem Weg zu gehen, als dieser die beiden Menschen den düsteren Gang entlangführte. Ein leuchtendes Schild war am anderen Ende zu sehen. Darauf stand: „CAMALA EXPORTS“.

Zwei Batarianer lehnten leicht vornübergebeugt an der gegenüberliegenden Wand. Als Tark vor sie trat, strafften sie sich, und einer der beiden stellte eine Frage. Er war mit einem Stahlrohr bewaffnet. „Stop, Großer! Was suchst du hier?“

„Wir suchen deinen Boss“, sagte Anderson und trat einen Schritt vor. „Sag ihm, dass wir vielleicht einen Auftrag für ihn haben und ihn sprechen wollen.“

Der Batarianer blinzelte mit allen vier Augen auf einmal. „Wie heißt du?“

„Ray Narkin.“ Es gab tatsächlich einen echten Ray Narkin, ein zwielichtiger Typ, der bei zahllosen Gelegenheiten Ärger mit C-Sicherheit gehabt hatte, jedoch kein einziges Mal hatte verurteilt werden können. So war er nie auf einem Gefängnisplaneten gelandet. Wenn Banca sich die Mühe machte und online ging, fand er eine Liste mit Narkins Verbrechen neben einem Bild von Anderson. Es war ein einfacher Hack, der unbemerkt bleiben würde, wenn Narkin nicht widersprach und die Angelegenheit richtigstellte.

„Wartet hier“, sagte der Batarianer. „Ich sehe nach, ob Mr. Banca Zeit für euch hat.“

„Tu das“, sagte Anderson betont gelassen. „Aber beeil dich. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.“

Tark und der zweite Batarianer verbrachten die nächsten drei Minuten damit, einander niederzustarren. Anderson gab vor, Nachrichten über sein Universalwerkzeug zu verschicken, und Kahlee nutzte die Gelegenheit und überprüfte ihr Make-up mit Hilfe eines kleinen Handspiegels. Schließlich glitt die Tür auf, und der andere Batarianer bedeutete ihnen einzutreten. „Der Boss will euch sehen. Aber der Kroganer bleibt draußen.“

Anderson zuckte mit den Schultern. „Gut, kein Problem. Warte hier, Tark. Wir sind in einer halben Stunde wieder zurück.“

Tark grunzte und beobachtete, wie die Menschen das große schäbige Büro betraten, in dem drei Schreibtische standen. Lediglich einer der Tische sah so aus, als würde er regelmäßig benutzt. Er stand an der Rückseite des Raumes, wo ein Batarianer im schummrigen Licht einer winzigen Lampe saß. Beim Näherkommen erkannte Anderson, dass Banca eine schwarze Klappe über einem seiner vier Augen trug. Die anderen drei betrachteten ihn voller Argwohn. „Mr. Banca, nehme ich an? Ich heiße Narkin. Ray Narkin. Das ist meine Assistentin Lora Cole. Danke, dass Sie sich für uns Zeit nehmen.“

Banca traf keine Anstalten, sich zu erheben. Sein Kopf war nach rechts geneigt, ein untrügliches Zeichen der Verachtung, und nur seine linke Hand war sichtbar. Als die rechte auftauchte, hielt sie eine halbautomatische Pistole. Der Lauf erinnerte an das Innere eines U-Bahn-Tunnels. „Setzen Sie sich.“

Banca wies mit dem Pistolenlauf auf zwei unbequem aussehende Stühle. Da sie unbewaffnet waren, mussten Anderson und Kahlee der Aufforderung wohl oder übel Folge leisten. „Sie sind nicht Ray Narkin“, knurrte Banca. „Er wiegt über dreihundert Pfund, und die Tores haben ihn gestern erwischt. Sie wollen auch mich töten, weil wir roten Sand von Omega herbringen und ihn billiger anbieten als sie. Also sagen Sie mir, wer Sie wirklich sind, und tun Sie es schnell. Andernfalls schicke ich Ihre Leichen an eine Tierfutterfabrik auf Hebat.“

 

♦ ♦ ♦

 

Kai Leng war in guter Stimmung. Die Reise zur Citadel war problemlos verlaufen, das Apartment, das er gemietet hatte, war besser, als er angenommen hatte, und die Leute, die er beobachten sollte, waren nicht zu Hause. Das wusste er, weil er in einem Stehcafe Tee getrunken und das auffallend gekleidete Paar beim Verlassen seines Wohngebäudes beobachtet hatte.

Es war verlockend gewesen, den beiden zu folgen, doch aufgrund seiner Erfahrung wusste Leng, dass er etwas anderes unternehmen musste. Also trank er seinen Tee aus, bezahlte und schlenderte über den breiten, von Bäumen gesäumten Gehweg zum Apartmentgebäude des Paars hinüber. Seine Ankunft war so abgestimmt, dass sie mit der eines anderen Bewohners des Hauses zusammenfiel. Die Frau gab den Zugangscode ein, und Leng folgte ihr in das Gebäude.

Es war einfach, mit dem Aufzug die richtige Etage zu erreichen und sich rasch umzusehen. Der Gang war menschenleer. Leng begab sich zur Tür des Apartments Nummer 306, lehnte den Gehstock gegen die Wand und aktivierte sein militärisches Universalwerkzeug. Ein goldfarbenes Leuchten erhellte die Tür, als Leng ein Programm ablaufen ließ, das alle Schlösser außer den fortschrittlichsten computergesteuerten mühelos knacken konnte. Es brauchte exakt 5,6 Sekunden. Leng hörte ein Klicken, drehte den Türknauf und betrat die Wohnung.

Der Concierge, der annahm, Anderson sei eingetreten, spulte seine übliche Begrüßung ab. „Willkommen zu Hause. Alle Systeme funktionieren einwandfrei. Zwei gesprochene Nachrichten, sechzehn Textnachrichten und eine Holoaufzeichnung warten auf Sie.“

Leng hielt inne, um seine Umgebung zu studieren. Er kannte Anderson und Kahlee, wie ein Jäger seine Beute kannte. Sie waren Amateure, und der Kampf auf der Grissom-Akademie war ein Beweis dafür. Anderson hätte ihn damals töten können. Ja, er hätte ihn töten müssen. Stattdessen hatte er ihm lediglich ins Bein geschossen. Die Wunde in seiner linken Wade war recht gut verheilt, doch die Muskeln in seinem rechten Oberschenkel waren nicht wieder zusammengewachsen, und die Prognose war unsicher. Zwar arbeiteten seine Ärzte an einer Lösung, von der sie behaupteten, Leng werde nach dem Heilungsprozess fitter sein als zuvor. Doch er befürchtete, dass sie heillos übertrieben.

Leng konnte auch ohne seinen Stock gehen, wenn es nötig war. Unbewusst hatte er jedoch noch immer die Neigung, sein rechtes Bein zu bevorzugen, und er empfand es als angenehm, etwas zu haben, auf das er sich von Zeit zu Zeit stützen konnte.

Er hatte etwas zu erledigen, und Leng wusste, die Gelegenheit dazu würde kommen. Nicht jetzt, während er Befehle ausführte und das Paar beobachtete, aber später, wenn es an der Zeit war abzureisen für seinen nächsten Auftrag. Die Frage war, ob er sie kurz und schmerzlos töten oder ihnen die Knie zerschmettern und sie auf dem Boden herumkriechen lassen sollte, wie er es hatte tun müssen.

Dieser Gedanke zauberte ein grimmiges Lächeln auf Lengs Lippen, und er ließ seinen Blick langsam und forschend umherwandern. Er hatte zwölf kabellose Wanzen mitgebracht, deren Batterien so stark waren, dass sie zwei Wochen lang senden konnten. Sie waren winzig klein und nur mit Hilfe elektronischer Suchgeräte zu finden.

Würden Anderson und Kahlee eine solche Suche durchführen? Das war möglich, denn Anderson war beim Rat beschäftigt und hatte ungehinderten Zugriff auf dessen Ressourcen. Doch vermutlich würden die beiden nicht einmal in Betracht ziehen, dass ihre Wohnung verwanzt worden war, wenn man ihnen keinen Grund dafür gab. Leng würde alles in seiner Macht Stehende tun, um genau das zu vermeiden.

Er arbeitete mit der Geschwindigkeit und Sicherheit eines routinierten Agenten. Leng platzierte die Geräte so, dass die gesamte Wohnung abgedeckt war. Nachdem er die letzte kabellose Wanze unter dem Kom angebracht hatte, war er fertig – oder hätte es sein sollen. Doch Leng war ein Adrenalinjunkie und genoss es, dort zu sein, wo er gerade war.

In aller Ruhe durchsuchte er die Schränke, fand eine Packung Frühstücksflocken und nahm eine Portion zu sich, bevor er alles wieder so anordnete, wie er es vorgefunden hatte. Das war nun seine Wohnung, was bedeutete, dass er alles, was dort geschah, erfuhr – und damit auch Cerberus. Leng lächelte zufrieden, als er das Apartment verließ.

 

♦ ♦ ♦

 

Anderson schalt sich wegen seiner Dummheit und Leichtfertigkeit. Die Annahme, dass Nankin und Banca sich nicht kannten, hatte sich als falsch erwiesen. Und nicht nur das. Es schien, dass eine Gang namens Red Tores hinter den beiden her war und bei Nankin bereits Erfolg gehabt hatte. Alles, was er jetzt noch tun konnte, war, Banca reinen Wein einzuschenken. „Okay, ich bin nicht Ray Nankin.“

„Aber Sie gehören den Tores an.“ Banca hob seine Pistole an, und ein roter Punkt wanderte über Andersons Stirn.

„Nein! Wir haben gehört, dass Sie von Zeit zu Zeit jemanden von der Citadel herunterschmuggeln, und wir suchen drei Leute, die vielleicht Ihre Kunden waren.“

Banca öffnete den Mund und setzte zum Sprechen an, wurde jedoch daran gehindert, da ein an der Decke befestigtes Gitter herunterfiel und auf einen der leeren Schreibtische krachte. Feiner Staub erfüllte die Luft, als Banca die Pistole herumriss und feuerte. Anderson wandte sich rechtzeitig um und sah, wie ein dürrer Mensch zusammenbrach. Der Mann trug keine Rüstung, denn der Lüftungsschacht war zu eng dafür. Das Projektil aus Bancas Waffe durchschlug den Mann und bohrte sich in die Wand hinter ihm.

Einer der Wachmänner, derjenige mit dem Eisenrohr, rannte herbei, starrte verblüfft in den Lüftungsschacht und zahlte einen hohen Preis für seine Dummheit, da jemand ihn aus dem Schacht heraus erschoss. Das Rohr krachte zu Boden, als es aus der toten Hand fiel, und rollte einige Meter weiter.

Der Tore in dem Schacht wollte um keinen Preis in den Raum unter ihm hinunterspringen – nicht nach dem, was mit seinem Kameraden geschehen war. Doch jeder, der sich dem Ventilator näherte, würde sich eine Kugel einfangen.

Es erfolgte eine leichte Erschütterung, als die Tür sich zischend öffnete und Tark und der andere Wachmann ins Büro stürmten.

Banca wollte gerade erneut feuern, als Kahlee die schwere Tischuhr nach ihm warf. Der Batarianer wehrte sie im letzten Moment ab, und während er das tat, sprang Anderson ihn über den Tisch hinweg an. In dem nun folgenden Handgemenge stürzten die beiden zu Boden.

Kahlee ergriff die Pistole, die Banca aus der Hand geglitten war, und wandte sich wieder der Tür zu. Es hatte den Anschein, dass Tark seinen Schocker leer geschossen oder im Kampf verloren hatte, da er seinen Schlagstock zum Einsatz brachte. Mit einem dumpfen Geräusch fuhr er auf den Kopf eines Tores nieder, der augenblicklich zu Boden ging. „Mach die Tür zu“, befahl Kahlee, „und verschließ sie.“

Der Batarianer gehorchte umgehend und wollte sich gerade wieder umdrehen, als der Kroganer auch ihn niederstreckte.

„Gute Arbeit“, sagte Kahlee. „Komm zurück, halte dich aber vom Lüftungsschacht fern. David könnte etwas Hilfe gebrauchen.“

Doch der Ex-Navy-Offizier brauchte keine Hilfe. Banca lag nicht nur am Boden, sondern war auch bewusstlos. „Er hat sich den Kopf angeschlagen“, erklärte Anderson trocken. „Vier, fünf Mal.“

„Heb ihn auf“, befahl Kahlee, als Tark herantrat. „Und dann nichts wie raus hier.“

Der Kroganer warf sich Banca über die Schulter, während Kahlee die Hintertür überprüfte. Ein rascher Blick durch den Spion zeigte ihr, dass der Gang frei von Tores war. Das war eine Überraschung! Wahrscheinlich war der Anführer der Gang so schlau, die Hintertür bewachen zu lassen. Doch bei dem starken Widerstand war es möglich, dass die Drogenhändler die Flucht ergriffen hatten. Das war jetzt völlig gleichgültig. Der Weg war frei, und Kahlee nutzte diesen Vorteil nur allzu gern. Sie öffnete die Tür, winkte Tark durch und folgte ihm nach draußen.

Plötzlich entdeckte sie Lieutenant Varma. Die Beamtin der C-Sicherheit stand einige Meter außerhalb des Sichtfelds des Gucklochs. Zwei schwer bewaffnete Turianer zielten mit ihren Waffen auf Tark. „Legen Sie den Batarianer ab“, befahl Varma.

Tark gehorchte, wenn auch nicht so, wie Varma es beabsichtigt hatte. Statt Banca abzulegen, ließ er ihn einfach fallen. Mit einem dumpfen Geräusch schlug der Körper auf dem Boden auf. „Ups! Er ist mir aus den Händen geglitten.“

Varma fand das alles andere als lustig. „Mit dem Gesicht zur Wand und die Hände über den Kopf.“

Tark gehorchte. „Ich bin ein lizenzierter Sicherheitsoffizier.“

„Wir wissen, wer Sie sind“, bellte Varma, während sie Anderson und Kahlee ihre Aufmerksamkeit zuwandte. „Admiral Anderson … Miss Sanders … Das werden Sie erklären müssen.“

Anderson grinste dümmlich. „Ja, das werden wir wohl. Wie haben Sie uns gefunden?“

Varma lächelte grimmig. „Wir haben unzählige Kameras, erinnern Sie sich? Und wir hatten die Tores unter Beobachtung. Sie hatten verdammtes Glück, Anderson. Die Bande tötete gestern einen Mann namens Narkin. Wir haben ein Video, das zeigt, wie sie die Leiche in einer Notfallschleuse entsorgen.“

Banca stöhnte und setzte sich auf. „Wer sind Sie?“

„Jemand, der Ihnen eine Menge Ärger bereiten wird“, antwortete Varma. „Legen Sie ihm Handschellen an“, befahl sie einem der Beamten.

„Es besteht die Möglichkeit, dass er Nick von der Citadel geschmuggelt hat“, sagte Kahlee.

. „Das werden wir bald wissen“, versprach Varma. „In der Zwischenzeit möchte ich Sie bitten, die Pistole abzugeben. Sie wandern ins Gefängnis.“


VIER

 

 

Auf der Citadel

 

Gillian war wütend. Nachdem die Quarianer ihr die Glory of Khar’shan aus Dankbarkeit überlassen hatten, waren sie und die Mannschaft, die aus befreiten Sklaven bestand, zur Citadel geflogen, nur um dort in so etwas Ähnliches wie Quarantäne gesteckt zu werden. Das Problem bestand darin, dass die Glory of Khar’shan auf eine batarianische Gesellschaft registriert war, die das Schiff zurückforderte. Das brachte rechtliche Probleme mit sich, die mit intragalaktischer Sklaverei und Piraterie zu tun hatten.

So hätte das Schiff noch monatelang, wenn nicht gar einige Jahre in einer rechtlichen Grauzone stecken können, wenn nicht einer der befreiten Sklaven ein Turianer gewesen wäre, der vom Planeten Palavan entführt worden war. Er war ein älteres Mitglied eines Ingenieurskorps, und dank seiner Verwandtschaft mit dem Ratsmitglied Tal Vedus wurde der Khar’shan nach nur einem Tag juristischen Tauziehens erlaubt anzudocken.

Hendel war zufrieden und McCann ebenso. Und natürlich der Turianer selbst. Doch Gillian konnte keine Geduld erübrigen für etwas, das sie von ihrem neuen Lebensziel abhielt: die Person zu finden, die für den Tod ihres Vaters verantwortlich war, und sie zu bestrafen. Aus diesem Grund war sie noch immer verärgert, als die Mannschaft vom Schiff ging und den Zoll passierte, um dann endlich in die Station zu gelangen.

Der Turianer wurde von schnatternden VIPs und einer Traube von Reportern umgeben, während der Rest der Mannschaft sich selbst überlassen blieb. Das war der Augenblick, als McCann zu entkommen versuchte.

Natürlich stand es ihm frei zu gehen, wann und wohin er wollte, doch war McCann ein Mitglied von Cerberus und die einzige Verbindung, die Gillian zu der Organisation hatte. Als der ehemalige Sklave sich einen Weg durch die versammelten Reporter bahnte mit der eindeutigen Absicht, diesen Bereich so schnell wie möglich zu verlassen, gab ihm die Biotikerin einen sanften „Stoß“. Er war einem „Wurf“ ähnlich, wenn auch etwas weniger kräftig und weitaus zielgerichteter.

Doch auch so reichte der Stoß aus, einige Personen neben McCann mit umzuwerfen, sodass es schien, als sei der Flüchtling gestolpert und hätte andere Leute mitgerissen. Als McCann wieder auf die Füße kam, waren Gillian und Hendel da, um ihn aufzuhalten. „Warum die Eile, Hai?“, fragte Gillian. „Es ist nicht nett zu gehen, ohne sich zu verabschieden.“

„Ich bin kein Sklave mehr“, widersprach McCann, „und kann gehen, wohin ich will.“

„Das stimmt“, antwortete Gillian, „oder zumindest wird es so sein, nachdem wir meine Freunde besucht haben. Sie kannten meinen Vater und sind mit Cerberus vertraut. Deshalb, glaube ich, werden sie sich Ihre Geschichte gern anhören. Wenn alle Bescheid wissen, können Sie gerne gehen. Okay?“

McCann klopfte seine Kleidung ab. „Okay.“

„Eine Sache noch“, fügte Gillian hinzu. „Wenn Sie versuchen sollten abzuhauen, werde ich Sie einfangen und gegen eine Wand knallen. Danach wird Hendel Ihnen die Kniescheiben zertrümmern. Ersparen Sie sich also den Schmerz und machen Sie keine Probleme.“

 

♦ ♦ ♦

 

Gillians Kommentare erfüllten Hendel sowohl mit Stolz als auch mit Besorgnis. Stolz, weil sie so selbstsicher geworden war, und Besorgnis, weil die alles überstrahlende Wut die Kontrolle über Gillian übernommen hatte. Würde er wirklich McCanns Kniescheiben zerschmettern, wenn sie es ihm befahl? Natürlich nicht! Bluffte sie nur? Oder glaubte Gillian, dass er es tun würde? Ein klärendes Gespräch wäre angebracht gewesen, doch Hendel wusste, das musste warten. „Komm“, sagte er. „Ich weiß, wo Anderson und Kahlee wohnen. Wir überraschen sie.“

 

♦ ♦ ♦

 

Andersons Körper schmerzte, und das aus einem guten Grund. Der Batarianer hatte einige wohlgezielte Treffer während des kurzen Kampfes gelandet. Der Admiral war hundemüde. Varma hatte sie mehr als sechs Stunden festgehalten, während Ermittler der C-Sicherheit Bancas blutverschmiertes Büro bis in den letzten Winkel durchsucht hatten. Glücklicherweise stimmte das, was sie gefunden hatten, mit dem überein, was Anderson, Kahlee und Tark ausgesagt hatten. Alle hatten übereinstimmend erklärt, in Notwehr gehandelt zu haben.

Nun befragten Varma und ein Offizier, der darin geschult war, die Nuancen der batarianischen Körpersprache zu übersetzen, Banca. Der Geschäftsmann wollte nicht kooperieren, doch als Varma ihm ein Video von Narkins Leichnam zeigte, der in die Schleuse geworfen wurde, und damit drohte, ihn in eine Zelle mit einem halben Dutzend Tores zu sperren, änderte der Batarianer seine Meinung umgehend.

Ja, sagte Banca, es waren drei gewesen, darunter ein Turianer, ein Salarianer und ein Mensch. Sie wollten auf die Raumstation Omega. Nachdem sie bar bezahlt hatten, waren die Biotiker in speziellen Modulen versiegelt worden. Sie waren mit einem Lebenserhaltungssystem und ausreichend Nahrung für eine kurze Reise ausgestattet. Eine Lage elektronischer Bauteile befand sich auf dem Modul, direkt unter der Klappe. Das würden die Zöllner sehen, wenn sie den Container öffneten. Es war nicht narrensicher, aber ausreichend bei einer flüchtigen Inspektion. Da täglich Tausende solcher Module eintrafen und abgingen, war es unmöglich, jedes einzelne zu untersuchen.

Nun wussten Anderson und Kahlee, wohin sie sich wenden mussten, wenn sie Nick finden wollten. Das jedoch erst nach eingehender Planung und einer Mütze voll Schlaf. Das war für Anderson das Wichtigste, als Kahlee und er das Restaurant verließen, in dem sie zu Abend gegessen hatten, und nach Hause gingen. Zu dem Zeitpunkt war es schon eine ganze Weile dunkel, und so erkannte er die Leute, die vor dem Gebäude warteten, erst, als sie sich ihnen näherten und Kahlee einen Freudenschrei ausstieß. „Gillian? Bist du das? Und Hendel … Ihr seid zurück! Was für eine wundervolle Überraschung.“

Anderson schüttelte Hendel die Hand, während die beiden Frauen sich umarmten und ein dritter Mann unglücklich zuschaute. „Das ist Hai McCann“, sagte Hendel. „Ihr glaubt nicht, wie wir uns getroffen haben!“

„Ich liebe gute Geschichten“, antwortete Anderson. „Kommt, runter von der Straße. Wie lange wartet ihr denn schon? Seid ihr hungrig?“

„Ungefähr eine halbe Stunde“, antwortete Hendel. „Und nein, wir haben hier um die Ecke etwas gegessen. Wir wollten euch überraschen.“

„Nun, das ist euch wirklich gelungen“, sagte Anderson und hielt die Tür auf. „Herzlich willkommen auf der Citadel!“

 

♦ ♦ ♦

 

Kai Leng saß am Küchentisch und stopfte das mitgebrachte Essen in sich hinein, als der Alarm zu summen begann. Die behelfsmäßige Beobachtungsstation befand sich auf der anderen Seite des Raumes. Also nahm er seinen Teller und ging hinüber. Das System verfügte über Bewegungsmelder, die bestimmten, welche Kamerawinkel aufgezeichnet wurden, bis er selbst übernahm. Während Leng sich weiter salarianisches Curry in den Mund schaufelte, beobachtete er das, was er bereits erwartet hatte. Anderson betrat die Wohnung als Erster, gefolgt von Kahlee. Leng hatte einen guten Blick auf die Tür und den größten Teil des Wohnzimmers.

Nun geschah etwas völlig Unerwartetes. Statt die Tür hinter sich zu schließen, trat Kahlee zur Seite und hielt sie weit auf. Das war der Moment, als Hai McCann eintrat, gefolgt von einem weiteren Mann und Paul Graysons Tochter! Das war mehr als überraschend, da McCann tot war – oder tot sein sollte, da er in der Schlacht um die Cerberus-Station gefallen und von den Turianern entsorgt worden war.

Die Tatsache, dass McCann überlebt hatte, war eine positive Überraschung. Zumindest erschien es Leng so, da er mit dem Mann befreundet gewesen war. Aber wo war er seit dem Kampf gewesen? Und warum war er auf der Citadel? Leng stellte den Teller auf den Tisch und setzte sich auf einen Stuhl. Ein schneller Check bestätigte, dass die automatische Aufzeichnung lief.

Der Ton klang ein wenig hohl, aber man konnte alles gut verstehen. Im Wohnzimmer befanden sich drei Kameras. Leng übernahm das Kommando über das System, um näher heranzuzoomen. „Setzt euch irgendwo hin“, sagte Anderson. „Ich hole etwas zu trinken. Wir haben uns eine Menge zu erzählen. Wer möchte anfangen?“

Leng schaute und hörte interessiert zu, wie Gillian den ersten Teil ihrer Reise an Bord der Idenna beschrieb, gefolgt von dem Kampf mit den Batarianern und der Befreiung der Sklaven. Anderson und Kahlee waren fasziniert. Doch McCann schien ein wenig nervös zu sein. Warum? Er wusste doch, wie das Ganze ausgegangen war. Oder gab es da noch etwas anderes? Etwas, das McCann Gillian nicht gesagt hatte? Ja, überlegte Leng, Hai steckt in der Klemme.

„So“, schloss Gillian, „nachdem Hai uns berichtete, dass mein Vater ermordet worden war, wollte ich mehr erfahren. Außerdem mussten wir uns um eine Schiffsladung Sklaven kümmern, die wieder in die Zivilisation zurückkehren wollten. Also kamen wir hierher. Ich bat Hai, bei uns zu bleiben, bis ich mit euch gesprochen habe. Er hat eine spannende Geschichte zu erzählen. Das stimmt doch, oder, Hai?“

Leng meinte, einen merkwürdigen Unterton aus Gillians Stimme herauszuhören, und beobachtete McCann aufmerksam, der sichtlich nervös war. Die Geschichte, die er über seine Erlebnisse auf der Cerberus-Raumstation und den Angriff der Turianer erzählte, war auf das Wesentliche reduziert. Leng wusste, warum McCann sich so verhielt. Er wollte nicht, dass Gillian die Wahrheit erfuhr, denn er war Mitglied des Teams im Experimentallabor gewesen und mitverantwortlich für die Art, wie Graysons Körper modifiziert worden war.

Kahlee blickte Anderson an, als McCann seine Geschichte beendet hatte, und sagte an Gillian gewandt: „Es tut mir so leid, Schatz! David und ich wissen, wer deinen Vater tötete und warum. Wie dir vielleicht bekannt ist, wird der Kopf von Cerberus der Unbekannte genannt. Er vollführte Experimente mit deinem Vater. Doch der konnte fliehen und kam schließlich zur Akademie. Wir sind nicht ganz sicher, warum, aber möglicherweise wurde er von den Reapern gezwungen, Informationen über die vielversprechendsten Biotiker zu sammeln. Es war ein schrecklicher Kampf, und ein Cerberus-Attentäter erschoss deinen Vater.“

Tränen rannen über Gillians Wangen. „Du hast ihn getötet, oder?“

„Nein“, antwortete Anderson. „Das habe ich nicht. Aber ich hätte es gekonnt, und ich hätte es tatsächlich tun sollen. Dafür muss ich mich entschuldigen.“

Aber du hast ihm in beide Beine geschossen, dachte Leng bitter, und dafür wirst du bezahlen.

„Überleg doch“, sagte Kahlee beruhigend. „Der Mörder war auch nur ein Werkzeug. Der Unbekannte ist der wahre Mörder.“

Gillian wischte sich die Tränen fort. „Dann muss ich ihn finden. Wo ist er?“

„Das weiß niemand“, sagte Anderson, „es sei denn, Hai kann es uns verraten. Wie sieht es aus? Hat der Unbekannte ein Versteck, einen Ort, an den er sich zurückzieht?“

McCann schüttelte den Kopf. „Ihr wisst, wo ich gewesen bin! Leute meiner Gehaltsstufe verfügen nicht über diese Art der Information.“

„Wir müssen uns darauf konzentrieren, ihn zu finden“, sagte Gillian, und ihr Kinn bebte. „Wenn ich ihn gefunden habe, werde ich ihn töten.“

„Es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass dir das gelingen wird“, zweifelte Anderson. „Er ist bestens geschützt, und so wichtig die Zerschlagung von Cerberus auch ist, gibt es doch etwas noch Drängenderes. Wir müssen die Reaper aufhalten. Dummerweise glaubt der Rat, die Bedrohung sei vorbei. Vielleicht sollten die Ratsmitglieder Hai anhören.“

McCann blickte sehr unbehaglich drein, konnte jedoch nichts entgegnen, da Gillian bereits blitzschnell aufgesprungen war.

„Nein! Der Unbekannte ist für den Tod meines Vaters verantwortlich, und ich werde ihn finden.“

„Warte“, sagte Hendel. „Reden wir darüber.“

Doch es war zu spät. Gillian hatte die Wohnung bereits verlassen. Hendel stand auf, als wollte er ihr folgen, aber Kahlee erhob abwehrend ihre Rechte. „Lass sie gehen. Sie ist wütend, und das aus gutem Grund. Wenn sie ein wenig herumgelaufen ist, wird sie wieder zur Vernunft kommen.“

Diesem Ratschlag folgte eine unangenehme Stille, die McCann unterbrach, indem er aufstand. „Dann gehe ich jetzt.“

Kahlee runzelte die Stirn. „Er arbeitet für Cerberus. Vielleicht sollten wir C-Sicherheit rufen.“

„Und was dann?“, fragte Hendel zynisch. „Der einzige Beweis, den wir haben, ist das, was McCann uns erzählt hat. Was sollte ihn daran hindern, seine Geschichte zu ändern?“

„Ja, was eigentlich?“, fragte Leng laut, während McCann bereits zur Wohnungstür ging. „Was eigentlich?“

 

♦ ♦ ♦

 

Irgendwo im Halbmondnebel

 

Der Unbekannte sah, wie der bleiche Mond über den schroffen Horizont stieg und eine weitere Runde über den staubigen Himmel antrat. Der kleine Satellit war vor Millionen Jahren von der Gravitation des Planeten eingefangen worden und seitdem sein Gefangener. Die Beziehung war, so ging es dem Unbekannten durch den Kopf, irgendwie analog zu der Situation, mit der sich die Menschheit konfrontiert sah. Auch sie war gezwungen worden, etwas Größeres zu umkreisen, in diesem Fall eine galaxieumspannende Gesellschaft, die sie nicht kontrollieren konnte, von der sie selbst jedoch zusehends beeinflusst wurde. Es ging so weit, dass er sich fragte, ob die Allianz, die Organisation, die alle menschlichen Kolonien im Citadelraum repräsentierte, wirklich noch menschlicher Natur war.

Der Prozess der Integration wurde nicht selten wie eine Tugend beschworen, doch der Preis, den er forderte, war der Kompromiss. Tausende von kleinen und harmlos erscheinenden Zugeständnissen, Übereinkünften und „Absprachen“, die in ihrer Gesamtheit die Unabhängigkeit der Menschheit immer weiter einschränkten und gefährdeten. Das war es, was alles so dringlich machte. Wenn Cerberus nicht schnell genug handelte, würde das, für dessen Rettung die Organisation erschaffen worden war, wie ein Kartenhaus einstürzen.

Ein Läuten riss den Unbekannten aus seinen Gedanken. Er wandte sich nach rechts, und das Bild des verkleideten Kai Leng erschien vor ihm. Der Hintergrund war nicht zu erkennen. „Ich habe eine Überraschung für Sie.“

Der Unbekannte nahm eine Zigarette aus dem Etui. „Worin besteht diese Überraschung?“

„Hai McCann lebt noch!“

Der Unbekannte entzündete die Zigarette und tat einen tiefen Zug. „Sind Sie sicher?“

„Absolut. Er ist auf der Citadel aufgetaucht, gemeinsam mit Graysons Tochter und dem ehemaligen Sicherheitschef der Grissom-Akademie. Sie haben sich mit David Anderson und Kahlee Sanders getroffen. Ich habe alles auf einem Chip.“

„Spielen Sie ihn ab.“ Der Unbekannte überdachte ein Dutzend Szenarien, während er Gillian, McCann und die anderen miteinander sprechen hörte. Als die Aufzeichnung geendet hatte, war er zu einem Entschluss gelangt. „Unglücklicherweise leidet McCann, wie er selbst zugegeben hat, an Spielsucht. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er in Ärger gerät. Dann taucht er vielleicht vor dem Rat auf. Der könnte ihn benutzen, um Cerberus zu schaden.“

Ein kurzer Augenblick der Stille entstand. Lengs Gesichtsausdruck war vollkommen neutral, doch der Unbekannte kannte den Agenten schon sehr lange und bemerkte ein leichtes Zucken um Lengs Augen. „Sie waren miteinander befreundet, wenn ich mich recht erinnere … Soll sich jemand anders um die Angelegenheit kümmern?“

„Wir haben uns ein paarmal getroffen und etwas miteinander getrunken und auf der Station Karten gespielt. Freunde ist da nicht das passende Wort.“

Der Unbekannte blies einen Schwall Rauch in Richtung des Hologramms. Das Bild zitterte. „Also wollen Sie sich um ihn kümmern?“

„Ja.“

„Gut. Das bringt uns zu Graysons Tochter Gillian. Sie macht den Eindruck eines überreizten Teenagers, der seinen Vater betrauert. Sie verdient unsere Geduld und unser Verständnis.

Wie auch immer“, fuhr der Unbekannte fort und klopfte die Asche in den Aschenbecher, „Leidenschaft ist eine gefährliche Sache. Nehmen Sie sich selbst als Beispiel. Die Allianz hat Sie ins Gefängnis gesperrt, weil Sie einen Kroganer bei einer Kneipenschlägerei mit einem Messer getötet haben. Einen Kroganer, um Himmels willen! Diese Ungerechtigkeit machte Sie zu einem leidenschaftlichen Kämpfer für die menschliche Sache. Aus rohem Erz wurde so eine vollendete Klinge. Wenn wir uns also Gillians Schicksal annehmen, müssen wir uns überlegen, was aus ihr werden könnte. Und ich denke, das kann durchaus etwas Gefährliches sein.“

„Verstanden.“

„Nun gut“, sagte der Unbekannte, „Schluss mit McCann und dem Mädchen. Sie hatten eine Aufgabe … Wo ist Graysons Leichnam?“

Ein weniger selbstsicherer Agent wäre jetzt zusammengezuckt oder hätte irgendwelche Entschuldigungen gestammelt. Nicht so Leng. „In dieser Sache habe ich noch nichts erreicht.“

„Das ist enttäuschend.“

„Ich arbeite daran.“

„Sehen Sie zu, dass Sie es schaffen. Solange der Rat den Leichnam in Gewahrsam hat, kann er ihn gegen uns verwenden. Schwierige Tage liegen vor uns. Unsere Glaubwürdigkeit wird wichtig sein. Und, Kai …“

„Ja?“

„Mir wurde berichtet, dass Sie einen Krückstock benutzen. Achten Sie auf Ihr Bein.“

Das Hologramm fiel in sich zusammen, und der Unbekannte grinste grimmig. Seine letzte Bemerkung sollte Leng wissen lassen, dass auch er überwacht wurde, und ihm zugleich demonstrieren, dass der Kopf von Cerberus ihn schätzte. Denn, so überlegte der Unbekannte, es ist wichtig, menschlich zu sein.

 

♦ ♦ ♦

 

Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte Gillian sich frei. Solange sie zurückdenken konnte, war sie eine Gefangene gewesen: erst an der Grissom-Akademie, dann bei der quarianischen Flotte. Nun, da sie ihre Bewacher hinter sich gelassen hatte, konnte sie tun, was sie wollte. Es war völlig gleichgültig, ob Hendel und Kahlee damit einverstanden waren.

Doch sie hatten nicht völlig unrecht. Gillian wusste das. Der Unbekannte würde gut geschützt sein. Doch das war ein Problem, das gelöst werden konnte, indem sie ihre bemerkenswerten biotischen Kräfte einsetzte und sie noch weiter verstärkte. Das würde natürlich Geld kosten, aber glücklicherweise verfügte Gillian über eine stille Reserve. In dem batarianischen Sklavenschiff befand sich ein großer Safe. Nach zwei fehlgeschlagenen Versuchen war es ihr gelungen, ihn zu öffnen und so Zugriff auf eine Kiste voller Berylliumkugeln zu erhalten. Jede wog um die hundert Gramm und war tausend Credits wert. Der größte Teil der Kugeln wurde an die Mannschaft der Idenna verteilt, darunter auch Gillian, und den Rest hatten die befreiten Sklaven bekommen.

Gillians erste Aufgabe bestand nun darin, einen erstklassigen Hersteller von Implantaten zu finden, der über die Möglichkeit verfügte, ihre Gesamteffektivität um mindestens zehn Prozent zu erhöhen.

Weil sie nirgendwo sonst hinkonnte, checkte sie in einem Boxtel ein. Es war lauter, als ihr lieb war, doch schließlich kehrte gegen ein Uhr morgens Ruhe ein, sodass sie endlich Schlaf fand.

Als sie am frühen Morgen erwachte, hatte sie neue Zuversicht gewonnen. Gillian duschte, verließ das Boxtel und genehmigte sich ein Frühstück in einem kleinen Cafe*. Von dort ging es zu einem hoch aufragenden Gebäude, in dem der von den Asari initiierte Armali-Rat seinen Sitz hatte. Er repräsentierte verschiedene Gilden, die sich der Herstellung und dem Einsetzen der besten biotischen Implantate widmeten, die in der Galaxie zu bekommen waren.

Das Gebäude war Hunderte Fuß hoch und wirkte wie ein Konglomerat aus kristallenen Röhren, die unterschiedlich lang und in der Mitte miteinander verbunden waren.

Im Vergleich zu dem Gebäude fühlte Gillian sich verschwindend klein. Sie nahm all ihren Mut zusammen, stieg eine Treppe hinauf und folgte einem Turianer. Die Eingangshalle war riesig. Eine Asari stand hinter einer leicht gewölbten Empfangstheke. Gillian hielt sich für unattraktiv und fragte sich, wie es wohl war, so schön zu sein. Die Rezeptionistin lächelte höflich. „Kann ich Ihnen helfen?“

„Ich möchte gern mit einem Mitglied der Biotiker-Gilde sprechen. Es geht um neue Implantate.“

Der Ausdruck auf dem Gesicht der Asari änderte sich geringfügig, als würde sie Gillian in einem neuen Licht sehen. „Natürlich. Bitte fahren Sie zur zwölften Etage hinauf. Ich sage Bescheid, dass Sie kommen.“

Ein Aufzug brachte Gillian und ein halbes Dutzend anderer Leute an verglasten Büros vorbei in den zwölften Stock.

Eine Asari in einem knöchellangen Laborkittel erwartete sie. „Willkommen bei der Biotiker-Gilde. Ich bin Nomi E’Lan. Und wer sind Sie?“

„Gillian Grayson.“

„Sehr erfreut, Sie zu treffen. Ich weiß, dass Sie daran interessiert sind, ein Upgrade zu erhalten. Ist das korrekt?“

„Ja.“

„Auf welchem Level sind Sie?“

„Drei.“

„Ausgezeichnet. Bitte folgen Sie mir. Der erste Schritt besteht darin, die Implantate auszulesen, die Sie bereits besitzen.“

Das erschien einleuchtend. Gillian ließ sich einen Gang entlang und in ein gut ausgestattetes Labor führen. E’Lan sagte: „Legen Sie sich bitte mit dem Gesicht nach unten auf die Liege.“

Wie die meisten Biotiker hatte Gillian eine Schnittstelle hinten am Hals, die dem Zugriff auf die kleinen Verstärker diente, die sich überall in ihrem Nervensystem befanden. Sie generierten das Masseeffektfeld, das Gillian manipulierte, um dunkle Energie zu sammeln. Einige Implantate waren besser und vor allem effektiver als andere. Aus diesem Grund war es nicht ungewöhnlich, dass Biotiker sich Upgrades kauften, wenn sie es sich denn leisten konnten.

Mit dem zur Seite geschobenen Haar auf der Liege ausgestreckt, biss Gillian die Zähne zusammen, als die Sonde in die Halsschnittstelle eingeführt wurde. Es gab einen kurzen Moment des Schmerzes, gefolgt von einem Prickeln und einer unfreiwilligen Muskelkontraktion, als elektronische Impulse durch die verschiedenen Teile ihres Körpers gesandt wurden. Anschließend presste E’Lan kleine Plättchen gegen die Punkte, wo Gillians Implantate eingesetzt waren, damit der Computer die Größe des Widerstands dazwischen messen konnte.

Der diagnostische Prozess hatte nicht länger als fünf Minuten gedauert, als das nadelähnliche Instrument wieder aus Gillians Halsschnittstelle entfernt wurde. „Okay“, sagte E’Lan, „Sie können sich wieder anziehen. Ich habe, was ich brauche. Vielen Dank.“

Gillian trat hinter den Wandschirm, wo sie sich den Gürtel, der die Berylliumkugeln enthielt, umlegte, bevor sie ihre Kleidung wieder anzog. „Also“, sagte sie, als sie wieder hinter dem Schirm hervorkam, „was meinen Sie?“

E’Lan stand vor einem Terminal und studierte die Daten, die auf dem Monitor angezeigt wurden. „Sie sind offensichtlich mit ordentlichen L4-Implantaten mit virtuellen Intelligenzchips ausgestattet. Das ist eine gute Ausrüstung – besser als der Durchschnitt –, aber wir können sie noch verbessern.“

„Um wie viel?“

„Ich glaube, wir können die eigentliche Kraft um zehn Prozent oder vielleicht auch etwas mehr steigern. Bei der Einsatzdauer können Sie mit einer dementsprechenden Verbesserung rechnen. Ich kann Ihnen genauere Auskünfte darüber geben, wenn wir einen technologischen Download von der Anlage durchgeführt haben, in der Ihre Verstärker installiert wurden.“

Gillian runzelte die Stirn. Würde die Akademie kooperieren? Und wenn ja, wie viel Zeit würde das kosten? „Wie lange wird das dauern?“

„Oh, ein paar Wochen sollten ausreichen“, sagte E’Lan fröhlich. „Dann setzen wir Sie sofort auf die Liste für ein Upgrade.“

„Sie verstehen nicht“, sagte Gillian gepresst. „Ich brauche die Verstärker jetzt. Heute!“

Es war Gillian nicht klar, wie E’Lan sie gerufen hatte, aber plötzlich betraten zwei weitere Asari den Raum. Sie waren in Anzüge mit einer leichten Rüstung gekleidet. Obwohl sie schwiegen, wusste Gillian sofort, dass es sich bei ihnen um Biotiker handelte, mächtige Biotiker. E’Lan lächelte sanft. „Dann tut es mir leid, dass wir Ihnen nicht helfen können. Wir brauchen eine vollständige Untersuchung, bevor wir ein Upgrade durchführen können. Die ethischen Richtlinien, die wir hier befolgen, sind in diesem Punkt absolut eindeutig.“

Zehn Minuten später fand sich Gillian auf der Straße wieder. Sie war enttäuscht, aber sie würde nicht aufgeben. „Wo ein Wille ist, ist auch ein Weg.“ Das sagte Hendel gern. Gillian beabsichtigte, diesen Weg zu finden.

 

♦ ♦ ♦

 

Kai Leng würde Gillian Grayson und Hai McCann töten. Er hatte beschlossen, den ehemaligen Cerberus-Agenten als Ersten zu liquidieren, da McCann die Citadel jederzeit verlassen konnte und Leng annahm, dass der Teenager noch eine Weile hierbleiben würde.

Sobald die beiden beseitigt waren, würde Leng alles Erforderliche unternehmen, um Graysons Leichnam in seine Hände zu bekommen. Das war eine viel schwierigere Aufgabe, wurde dieser doch in der biologischen Beweissektion des forensischen Labors der C-Sicherheit aufbewahrt – eine Tatsache, deren sich der Unbekannte nicht bewusst war oder die ihn nicht interessierte. Doch das war unerheblich, denn Leng war bekannt dafür, jegliches Problem zu lösen.

Als die Dunkelheit sich über die Citadel legte und der größte Teil der Bevölkerung sich auf dem Weg nach Hause befand, machten die Nachtleute, wie Leng sie nannte, sich daran, die Citadel zu übernehmen. Einige – wie Leng – waren Jäger. Und andere – wie McCann – waren die Beute. Sie zu finden, besonders auf einer solch großen Raumstation, würde einige Geduld erfordern.

Auf den meisten Planeten ging man bei Sonnenuntergang zu einem Wasserloch, um zu jagen, in diesem Fall eine Bar oder ein Club. Das Problem war, dass es Hunderte, wenn nicht gar Tausende solcher Etablissements auf der Citadel gab.

Als Leng seine Wohnung verließ und die Straße hinunterging, hatte er eine recht gute Vorstellung davon, wo er suchen musste. McCann war ein notorischer Spieler und würde die Etablissements bevorzugen, in denen Glücksspiele und Alkohol erlaubt waren.

Das erste Lokal auf Lengs Liste war ein Club namens Flux. Er war von den unteren Bezirken aus leicht zu erreichen und lag in der Nähe des Marktviertels.

Da der Krückstock ein Zeichen der Schwäche war, hatte Leng ihn zu Hause zurückgelassen. Jeder einzelne Schritt bereitete ihm Schmerzen, doch ein Hinken konnte die falsche Art von Aufmerksamkeit auf sich ziehen. So zwang er sich, möglichst normal und unauffällig zu gehen.

Leng wusste zwar, wo er hinmusste, blieb jedoch vor einem öffentlichen Terminal stehen, um zu überprüfen, ob er verfolgt wurde. Es war verrückt. Er wusste das. Doch die Bemerkung über den Gehstock ließ ihn nicht mehr los. Wahrscheinlich hatte der Unbekannte genau das beabsichtigt.

Was die Situation so lächerlich machte, war die Tatsache, dass es völlig unerheblich war, ob er seinen Verfolger ausmachen konnte oder nicht. Er würde sein Vorhaben ausführen, und zwar genau so, wie er es geplant hatte. Die Tatsache, dass er beobachtet wurde, ohne die betreffende Person ausmachen zu können, war nicht nur ein Angriff auf seinen Stolz, sondern sogar gefährlich, da Cerberus Feinde hatte. Und zwar nicht wenige.

Er konnte seinen Verfolger nicht entdecken. Entweder war der Agent des Unbekannten wirklich gut, oder er hatte heute Abend frei. Also folgte Leng dem stetigen Strom der Masse in Richtung des Marktviertels, bevor er in eine Straße abbog, die ihn zum Flux führte. Der Nachtclub mit seiner Bar, einer Tanzfläche auf der Hauptebene und einem Casino im Hochparterre war erst vor einiger Zeit eröffnet worden.

Die Musik war laut und das Lokal voller Yuppies. Als Leng den Barbereich betrat, war keine Spur von McCann zu sehen. Das war nicht weiter überraschend, denn wenn der ehemalige Cerberusagent hier war, hielt er sich höchstwahrscheinlich eine Ebene weiter oben auf. Doch es zahlte sich immer aus, vorsichtig zu sein. Also überprüfte Leng die Herrentoilette, bevor er die Stufen zum Casino hinaufstieg.

Im Casino herrschte zwar weniger Betrieb als auf der Hauptebene, aber es war dennoch einiges los, und die meisten Tische waren besetzt. Hier musste Leng sich mehr im Verborgenen halten, da er nicht wusste, wie McCann reagieren würde, wenn sie plötzlich aufeinandertrafen. Würde es ein Wiedersehen zweier alter Freunde sein? Oder würde der Lebenserhaltungstechniker versuchen, ihm auszuweichen?

Leng hatte die Identität von Forbes in seinem Apartment abgelegt. So auch die Gesichtsmaske, die ihn gut fünfzehn Jahre älter erscheinen ließ. Doch er konnte nicht als Leng herumlaufen und wie dieser aussehen, nicht, wenn er beabsichtigte, jemanden zu töten. Deshalb hatte er eine andere Verkleidung gewählt, die seinen Haaransatz nach hinten verlegte, seine Nase flacher erscheinen ließ und seine Wangenknochen betonte. Es war ein hart aussehendes Gesicht und durchaus passend für jemanden, der sich in Bars herumtrieb. Auf einige Frauen mochte es anziehend wirken, denn es dauerte nicht lange, bis Leng spürte, wie jemand seinen Arm berührte. „Hi, Honey, schön, dich wiederzusehen.“

Leng hatte diese Frau noch nie zu Gesicht bekommen, und sie beide wussten das, doch er ließ sich auf das Spiel ein. „Dich auch … Mir gefällt das, was dein Kleid sein soll.“

Das Haar der Frau war von einem unnatürlichen Grün, und ihr Kleid bestand aus zwei schmalen Streifen elastischen Stoffs. Einer dieser Streifen umgab ihre Brüste, und der andere bedeckte die Hüften. Der Stoff glitzerte, als das Licht darauf fiel. Lengs Kompliment wurde mit einem Lächeln quittiert. „Weniger ist mehr.“

„Wie wahr! Darf ich dir etwas bestellen?“

„Ja, bitte. Eine Nova wäre schön.“

Leng ließ die Unbekannte an dem hüfthohen Tisch stehen und begab sich zur Bar des Casinos. Als der Barkeeper sich ihm zuwandte, aktivierte Leng sein Universalwerkzeug und zeigte dem Bediensteten ein Bild von McCann. „Haben Sie vielleicht meinen Kumpel gesehen? Wir wollten uns hier treffen.“

Der Volus schüttelte den Kopf. „Nein, tut mir leid.“

„Okay, danke. Ich hätte gern eine Nova und einen Sake. Honzo, wenn Sie den haben.“

Die beiden Drinks in den Händen, ging Leng an den Tisch zurück, an dem die Grünhaarige auf ihn wartete. Sie hieß Marcy, und er ließ sie eine Weile über ihren Job als Friseuse reden, bevor er ihr das Bild von McCann zeigte. „Dieser Typ schuldet mir zweihundert Credits. Hast du ihn vielleicht hier gesehen? Er spielt gern und kommt wahrscheinlich ab und zu ins Casino.“

Marcy schaute sich das Bild einige Sekunden lang an und schüttelte schließlich den Kopf. „Nein, habe ich nicht.“ Als sie zu ihm aufblickte, bemerkte Leng, dass die Farbe ihrer Augen zu ihrem Haar passte. „Was willst du mit ihm machen?“

„Ich quetsche ihn so lange aus, bis mein Geld aus ihm rauskommt“, antwortete Leng.

„Ausquetschen kann schön sein.“

Leng grinste. „Wir sind offenbar füreinander geschaffen. Bist du morgen auch hier?“

Marcy blickte enttäuscht drein. „Vielleicht …“

„Gut. Bis dahin habe ich meine zweihundert Credits eingetrieben, und du kannst mir helfen, sie auszugeben.“

Marcys Gesicht hellte sich wieder auf. „Das klingt nach einer Menge Spaß.“

„Ganz sicher“, versprach Leng, bevor er seinen Drink in einem Zug leerte. „Sei vorsichtig da draußen.“ Mit diesen Worten machte er sich auf den Weg.

Der nächste Ort auf seiner Liste war die Dark Star Lounge. Sie lag im achtundzwanzigsten Stock und bot eine spektakuläre Aussicht auf den Präsidiumsring. Als Leng an dem schicken Restaurant vorbeikam und in die auffallend ruhige Bar ging, wurde ihm klar, dass die Dark Star Lounge kein Lokal war, das ein Arbeiter wie McCann aufsuchen würde. Da er jedoch nun einmal dort war, schlenderte er unauffällig zwischen den Spieltischen umher und beobachtete die elegant gekleideten Gäste. McCann war nirgends zu sehen. Plötzlich erscholl gedämpfter Applaus, der einem soeben erfolgten großen Gewinn galt.

Nach der Dark Star Lounge suchte Leng eine Bar auf, in der er mehr Glück zu haben hoffte. Es handelte sich um eine üble Spelunke namens Choras Nest. Die Fahrt dorthin dauerte gute zwanzig Minuten, und als Leng die Bar betrat, wusste er sofort, dass Orte wie dieser McCann magisch anzogen. Um die zentral gelegene Bar waren Separe’es angeordnet. Jede dieser Kabinen war mit einem Terminal ausgestattet, der virtuelle Spiele aller Art offerierte.

Langsam, um keinerlei Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, durchstreifte Leng den Raum. Zu seiner großen Enttäuschung konnte er McCann nirgends entdecken.

Es gab andere Bars in großer Zahl. Doch statt das nächste Etablissement auf seiner Liste aufzusuchen, beschloss Leng, seinem Bein ein wenig Ruhe zu gönnen und eine Weile hierzubleiben. Er setzte sich an einen Tisch, von dem aus er einen ungehinderten Blick auf den Haupteingang hatte, und bestellte ein Bier.

So manche Bar wurde von einer sehr speziellen Klientel bevorzugt, doch Choras Nest hatte eine bunt gemischte Kundschaft. Obwohl Leng die meisten Außerirdischen nicht mochte, konnte er nicht bestreiten, dass die Asaritänzerin, die sich auf der Plattform in der Mitte der Bar räkelte, sehr schön anzusehen war, und als sie ihm zuwinkte, grüßte er freundlich zurück.

Die nächste Stunde verging schleppend langsam, und Leng wollte die Bar bereits wieder verlassen, als Hai McCann endlich durch die Tür trat. Leng duckte sich, als der ehemalige Cerberusagent sich umblickte. Er sah Leng, erkannte ihn jedoch nicht wieder und ging zu einer der freien Kabinen. McCann schob einen Chip in das Terminal und begann zu spielen. Der Bildschirm tauchte sein Gesicht in ein bläuliches Licht.

Leng musste eine Entscheidung treffen. Er konnte sich in McCanns Nähe setzen und ihn in ein Gespräch verwickeln. Im Verlauf dieser Unterhaltung würde er ihm die Oberschenkelarterie aufschlitzen, und McCann würde innerhalb von dreißig Sekunden ohnmächtig werden und binnen drei Minuten ausbluten. Das war genug Zeit, um aus dem Lokal zu verschwinden. Doch McCann konnte um Hilfe rufen, und es war unmöglich vorauszusehen, wie die anderen Gäste darauf reagieren würden.

Oder er konnte darauf warten, dass McCann auf die Herrentoilette ging, und ihn dort umbringen. Wenn jemand anders dort auftauchte, konnte es jedoch kompliziert werden. Doch Leng glaubte, McCann lange genug in ein Gespräch verwickeln zu können, bis sie wieder allein waren.

Die dritte Möglichkeit bestand darin, McCann auf die Straße zu folgen. Leng war sich jedoch nicht sicher, ob sein Bein einen schnellen Marsch aushalten würde – ganz zu schweigen von einer Verfolgungsjagd. Er bestellte einen weiteren Sake und wartete.

Fünfzehn Minuten später saß McCann noch immer in seiner Kabine, und Leng musste einem dringenden Bedürfnis nachkommen. Als er vor dem verschmutzten Urinal stand, betrat McCann ebenfalls die Herrentoilette und trat an das Becken neben ihm. Leng betätigte die Spülung und zog den Reißverschluss seiner Hose zu. „Hey, Hai, wie geht’s?“

McCann blickte den Fremden an und runzelte die Stirn. „Kennen wir uns?“

„Ich bin es, dein alter Freund Kai Leng.“

McCann war zu diesem Zeitpunkt bereits von dem Urinal zurückgetreten. Dem Ausdruck der Freude, der sich auf seinem Gesicht breitgemacht hatte, folgte unverkennbare Besorgnis. „Du hast dich verkleidet. Warum?“

„Das tue ich immer wieder mal“, antwortete Leng leichthin, während er zwischen McCann und dem Ausgang Aufstellung nahm. „Du weißt doch, warum.“

McCanns Arm hing an der Seite herab. Er musste eine lange, schmale Tasche in seinem Hosenbein haben, denn der Schlagstock tauchte wie aus dem Nichts auf. Es klickte laut, als vier Federstahl-Sektionen aus dem Griff herausschossen und einrasteten. „Versuch nicht, mich zu verarschen, Kai! Der Unbekannte hat dich geschickt.“

„Okay, er hat mich geschickt“, gab Leng zu. „Lass es uns möglichst rasch hinter uns bringen.“

McCann hob seine Linke, doch Leng blockte den nach unten gerichteten Schlag ab. Einen Sekundenbruchteil später versuchte McCann, ihm einen Tritt in die Weichteile zu verpassen. Hätte Leng seine Hüfte nicht im letzten Moment etwas zur Seite gedreht, hätte McCanns Fuß sein Ziel erreicht. So traf er Leng am rechten Oberschenkel. Wütend griff McCann an. Unter Einsatz seines vollen Körpergewichts presste er Leng gegen die Wand. Als sich eine Lücke in McCanns Deckung auftat, knallte Leng ihm ohne zu zögern mit aller Kraft die Handkante unter das Kinn. McCann taumelte zurück, prallte gegen die gegenüberliegende Wand und glitt zu Boden. Begierig, den Kampf zu beenden, setzte Leng ihm nach.

Halb blind und verzweifelt bemüht, sich zu verteidigen, drosch McCann mit seinem Schlagstock wild umher. Der Stahlschaft machte ein surrendes Geräusch, als er durch die Luft fuhr und Lengs Bein traf. Sein rechtes Bein. Leng hörte sich schreien, während er zu Boden ging. Doch selbst jetzt noch arbeiteten seine Gedanken fieberhaft. Wusste McCann von seiner Wunde? Nein, der Treffer war reines Pech gewesen.

Leng rollte sich auf den Rücken, als McCann aufzustehen versuchte. Ein Profi hätte Leng einen Schlag gegen den völlig ungeschützten Kopf versetzt oder hätte sein Heil in der Flucht gesucht. McCann jedoch war mit seiner Leistung zufrieden und wollte den Moment genießen. „Nun gut. So viel zum berühmten Kai Leng. Ich weiß, wie du über Außerirdische denkst. Wie ist es, wenn man sich in ihrer Pisse wälzt?“

„Sag du mir das“, sagte Leng durch zusammengebissene Zähne und zog ein Messer aus seiner hüftlangen Jacke. Die Klinge schnitt durch McCanns Stiefel. McCann ließ den Schlagstock fallen und griff nach seinem Fuß. Er fluchte laut, versuchte stehen zu bleiben und stürzte eine Sekunde später zu Boden.

Leng packte den Schlagstock, den McCann fallen gelassen hatte, und presste ihn mit seinem ganzen Gewicht auf die Luftröhre seines Gegners. McCanns Augen schwollen an, und er drückte seinen Rücken durch in dem Versuch, Leng von sich zu stoßen. Kurz darauf zuckte McCann krampfhaft. Der Kampf war vorüber.

Leng rollte sich von dem Leichnam hinunter, ergriff sein Messer und stand auf. Es war ein hartes Stück Arbeit, McCann in eine Kabine zu schleifen und dort auf die Toilette zu setzen, doch es war die Anstrengung wert. So würde der Leichnam erst entdeckt, wenn der Club schloss. Leng war dann schon über alle Berge. Er reinigte sich von McCanns Blut und nahm eine Schmerztablette ein, bevor er das Gebäude verließ. Alles in allem hatte er seinen Auftrag bestens ausgeführt.


FÜNF

 

 

Auf der Citadel

 

Nachdem sie von der Biotiker-Gilde kein Upgrade erhalten hatte, war Gillian fest entschlossen, sich woanders eines zu besorgen. Aus diesem Grund folgte sie einem Mann namens Horst Acara in die Tiefen des roten Bezirks. Er hatte leichtes Übergewicht, trug einen schäbigen Anzug und schaute immer wieder zu ihr zurück, als wollte er sichergehen, dass er sie nicht verloren hatte. Dabei verzog er den Mund stets zu einem breiten Lächeln. „Keine Angst, wir sind gleich da.“

Aus einem Gillian unerfindlichen Grund war es wärmer geworden, und als sie Acara folgte, erklang ein unablässiges Bumm, Bumm, Bumm, das wie ein riesiges Herz klang. Außerirdische waren nicht zu sehen, nur müde, hohlwangige Menschen, die in Hauseingängen herumhingen oder auf Mauern saßen und misstrauisch alles beobachteten, was in der Nähe vor sich ging. Gillian und Acara befanden sich in dem Ghetto, das Hu-Town hieß – ein Ort, an dem die Menschen lebten, denen in der von Außerirdischen dominierten Gesellschaft der Citadel kein Erfolg beschieden war. Ihrer Verbitterung hatten sie auf den mit Graffiti vollgeschmierten Wänden Ausdruck verliehen und ebenso in den Sprüchen, die auf die Wände projiziert wurden. Auf einer Hauswand stand zu lesen: „Cerberus gibt das Signal. Sei bereit!“

Bereit für was?, fragte sich Gillian. Nicht, dass es ihr wichtig gewesen wäre, eine Antwort auf diese Frage zu erhalten. Ihr Ziel war es, den Mann an der Spitze dieser Organisation zu töten. Um die politischen Auswirkungen mussten sich Leute wie Anderson und Kahlee kümmern.

„Wir sind gleich da“, sagte Acara nun schon zum fünften oder sechsten Mal. „Das ist nur eine vorübergehende Unterkunft. Wir werden bald in die höheren Etagen umziehen.“

Gillian hatte Acara im Marktdistrikt getroffen, wo der Geschäftsmann einen schlecht positionierten, winzigen Stand in einer düsteren Ecke betrieb. Der Stand lag so abgelegen, dass Gillian ihn nie bemerkt hätte, wenn sie nicht nach einem abgeschiedenen Ort Ausschau gehalten hätte, um etwas zu Mittag zu essen. Als sie das Schild „Maßgeschneiderte Verstärker“ gelesen hatte, wurde Gillian neugierig. Das war der Moment, als Acara in den Verkaufsmodus übergegangen war. Das Problem, hatte er gesagt, bestünde darin, dass alle großen Anbieter daran interessiert seien, ihren Kunden eine ganze Reihe von Markenverstärkern aufzuzwingen, und sie dann ausnähmen, indem sie sich weigerten, Applikationen für andere Plattformen anzubieten. Dies sei eine Strategie, die darauf abzielte, Marktanteile zu schaffen und den Wettbewerb zu unterbinden.

Doch dank der virtuellen Intelligenzchips, die von freien Anbietern gefertigt wurden, sei es möglich, Implantate von verschiedenen Herstellern zu verwenden und die Stärke und Einsatzdauer der Implantatträger zu steigern. Das war Musik in Gillians Ohren, ebenso wie die Bereitschaft der Firma, jedermann ohne Ansehen der Person zu behandeln.

Bedeutete das, dass sie dringend Kunden brauchten? Ja, stellte Gillian fest, doch kümmerte sie das nicht im Geringsten. Acaras Angebot entsprach ihrer rebellischen Ader und kam ihrem Verlangen nach zusätzlichen offensiven und defensiven Kapazitäten entgegen. „Da sind wir“, sagte Acara schließlich, nachdem sie in eine Seitengasse abgebogen waren. Auf einem Schild stand „Custom Amps“. Acara gab einen Code in das Tastenfeld ein, woraufhin die Tür zischend aufschwang. Die Luft, die ihnen entgegenschlug, war voller Ozon und roch schwach nach Curry. Kisten, die offenbar Ausrüstungsteile enthielten, standen zu beiden Seiten des Eingangs und ließen nur wenig Raum, um sich zu bewegen.

Der Korridor ging in einen Empfangsbereich über, in dem sich niemand aufhielt und lediglich ein zerwühltes Bett stand. Ein Salarianer lag darauf und schien tief und fest zu schlafen. „Dr. Sani ist ein Workaholic“, erklärte Acara. „Deshalb schläft er manchmal hier. Hey, Doc, aufwachen! Wir haben einen Besucher. Gillian möchte ein paar Verstärker kaufen.“

Dr. Sani rollte herum, öffnete die Augen und brabbelte etwas Unverständliches. Nachdem er Gillian bemerkt hatte, schwang er sich aus dem Bett. Der Salarianer hatte ein langes, schmales Gesicht, was typisch für sein Volk war, nach unten weisende Mundwinkel und einen sehr schlanken Körper. Seine großen glänzenden Augen blinzelten, als er sich an Gillian wandte. „Willkommen! Ich möchte Ihnen nicht zu nahe treten, aber Sie sehen nicht gerade wie eine Biotikerin aus.“

Gillian spürte einen Anflug von Ärger, formte etwas Energie um sich herum und bewies Dr. Sani das Gegenteil. „Wow! Lassen Sie mich herunter“, sagte Acara, als Gillian ihn vom Boden hochhob.

„Sie haben größere Fähigkeiten, als es den Anschein hat“, meinte Sani trocken, während Gillian Acara wieder auf den Boden stellte. „Bitte folgen Sie mir.“

Der Salarianer führte sie in einen Raum, der offensichtlich als Laboratorium diente, jedoch nicht im Mindesten so aussah wie die elegante, gut organisierte Einrichtung, die die Biotiker-Gilde betrieb. Gestelle voller Ausrüstungsteile säumten die Wände, Kabel verliefen kreuz und quer, und der Tisch in der Mitte des Raums schien aus einer Klinik gestohlen worden zu sein. „Wir haben es nicht so mit diesem ganzen schicken Kram“, sagte Acara. „Dadurch senken wir unsere Unkosten.“

„Ziehen Sie sich aus“, befahl Sani, „und legen Sie sich mit dem Gesicht nach unten auf den Tisch.“

Gillian runzelte die Stirn. „Was? Kein OP-Hemd?“

„Tut mir leid“, antwortete Sani und öffnete den Schrank. „Hier!“

Das Hemd, das er ihr gab, war offensichtlich schon einmal getragen worden. Gillian sah Dr. Sani fragend an. „Sind Sie sich sicher, dass Sie wissen, was Sie tun?“

Der missbilligende Blick des Salarianers richtete sich auf sie. „Ich kann Ihre Kraft verdoppeln und die Wirkungsdauer verdreifachen.“

Einen Moment lang herrschte völlige Stille im Raum. Schließlich nickte Gillian. „Wenn die Gentlemen den Raum kurz verlassen könnten, damit ich mich umziehen kann …“

Zu Beginn verlief die Untersuchung nicht viel anders als in der Biotiker-Gilde. Gillian verspürte für einen kurzen Moment einen stechenden Schmerz, gefolgt von einem Prickeln und unfreiwilligen Muskelkontraktionen. Dr. Sani benutzte einige Instrumente, um eine elektronische Karte von Gillians Implantaten anzufertigen. Das Ganze wurde von seinen gemurmelten Bemerkungen begleitet. „Hmmm … Nicht schlecht. Oh, oh, sieht aus, als ob Amp 23 schwächer wird. Nexus 4.5 ist suboptimal“, und so weiter, bis er endlich verkündete: „Ich habe gute Neuigkeiten für Sie. Wenn wir einige Teile von HMBA und Kassa Fabrication mit unseren virtuellen Intelligenzchips verbinden, kann ich Ihre Leistungsfähigkeit nachhaltig verbessern. Sollen wir weitermachen?“

Gillian lag noch immer bäuchlings auf dem Tisch und hätte gerne das Gesicht des Salarianers gesehen. Nicht, dass es einen Unterschied gemacht hätte, denn sein Gesichtsausdruck verriet nur wenig. Nichtsdestotrotz war sie fest entschlossen. „Ja“, sagte sie, „wir machen weiter.“

Es wurden keinerlei medizinische Untersuchungen oder irgendwelche anderen Vorbereitungen unternommen, sondern Dr. Sani ging sofort an die Arbeit. Was folgte, war ein zermürbender Prozess, bei dem die alten Implantate entfernt und neue installiert wurden. Da jeder Verstärker einzeln getestet werden musste, schien es, als würde das Ganze ewig dauern.

Der Stress, den die Prozedur verursachte, belastete Gillian schwer, und sie stellte fest, dass sie nach einiger Zeit immer wieder das Bewusstsein zu verlieren drohte. Sie hatte unangenehme Träume und wurde immer wieder heimgesucht von der nur zum Teil sichtbaren Gestalt, die ihr Vater sein konnte oder der Mann, der für seinen Tod verantwortlich war. Gillian konnte nicht sagen, was zutraf. Schließlich holte sie eine Stimme zurück aus der Scheinwelt, in die sie sich geflüchtet hatte. „Miss Grayson? Können Sie mich hören? Wir sind fertig.“

Gillian brauchte beinahe fünf Minuten, um den Kopf wieder klarzubekommen und sich von dem Tisch, auf dem sie so lange gelegen hatte, zu erheben. Die Körperteile, an denen die alten Implantate entfernt und neue installiert worden waren, schmerzten. Sie taumelte, und Acara ergriff sie am Arm. „Vorsicht“, sagte er. „Es dauert ein Weilchen, bis sich das Nervensystem daran gewöhnt hat.“

Gillian riss sich los. „Es geht mir gut“, sagte sie. „Geben Sie mir nur etwas Zeit, mich umzuziehen.“

Acara und Sani begaben sich in den Empfangsbereich. Gillian brauchte deutlich länger als üblich, um ihre Kleidung wieder anzulegen. Als sie damit fertig war, rief sie die beiden zurück. Den Gürtel, der sechs Kilogramm Berylliumkugeln enthielt, hielt sie in ihrer rechten Hand. „Was bin ich Ihnen schuldig?“

Sie hatte eine bestimmte Summe mit Acara ausgehandelt, doch Sani hatte sich gezwungen gesehen, mehr MBA-Verstärker einzusetzen als ursprünglich angenommen, was den Endpreis deutlich erhöhte. Nachdem sie Sani bezahlt hatte, war ihr Gürtel um einiges leichter als zuvor. Hatte sie noch genug Kugeln, um nach Omega zu kommen? Sie hoffte es. „War es das?“

„Nicht ganz“, antwortete Sani. „Computerdaten sind eine Sache, aber ich würde gern das ganze System testen. Folgen Sie mir.“

Der Salarianer führte Gillian und Acara durch ein wahres Labyrinth von Gängen und in einen Aufzug, der sechs Ebenen nach unten fuhr. Sie fanden sich in einem Gang wieder, in dem es nach Müll stank. „Wo sind wir?“, wollte Gillian wissen.

„Der Müll, der nicht recycelt werden kann, landet hier“, antwortete Sani. „Er wird in Container gefüllt, die auf spezielle Schiffe verladen werden. Sie bringen die Behälter hinaus zur Witwe und werfen die Dinger in den Orbit. Die Schwerkraft erledigt den Rest.“

Gillian wusste, dass es sich bei der Witwe um die nächstgelegene Sonne handelte. Sie hielt sich die Nase zu und musste brüllen, um sich über den Lärm der schweren Maschinen hinweg verständlich zu machen. „Warum sind wir hierhergekommen?“

„Deshalb“, sagte Sani, während er sie auf eine kleine Beobachterplattform führte. Sie blickten hinaus in einen riesigen Raum, der nur schwach erhellt war. Dutzende glühwürmchenähnlicher Roboterdrohnen waren zu erkennen, die herumflogen und Videodaten zu einem Computer sandten, der das automatisierte System steuerte.

Große Container ratterten und rumpelten ohrenbetäubend, als sie unter Schächte geschoben wurden, aus denen sich wahre Müllströme ergossen. Sobald ein Container voll war, wurde der Wagen, auf dem er befestigt war, zur nächsten Station gezogen, wo ein Deckel auf den Behälter herabgesenkt wurde. Dann ging es zu einer nur schemenhaft sichtbaren Luke, die sämtliche Container passieren mussten, bevor sie auf das wartende Schiff verladen wurden. „Okay, was nun?“, fragte Gillian.

„Konzentrieren Sie sich auf die Container, die voll sind. Wenn Sie bereit sind, erschaffen Sie die stärkste Singularität, die Ihnen möglich ist.“

Gillian sammelte all ihre Energie und spürte einen starken Sog, als ihre Kraft auf ein Niveau verstärkt wurde, das sie nie zuvor erlebt hatte. Sie wurde so groß und war so mächtig, dass sie darum kämpfen musste, diese Kraft nicht zu verlieren. Als es sich anfühlte, als würde jede Faser ihres Körpers zerrissen, gab sie der Energie ein Ziel. Das Ergebnis konnte nur als spektakulär bezeichnet werden: Der gesamte Müll in sämtlichen offenen Containern wurde in etwas hineingesaugt, das wie ein Zyklon aussah. Zig Tonnen Müll wurden Sekunden später aus dem Strudel geworfen. Es war wie stinkender Schnee, der den ganzen Raum mit einer dicken Schicht bedeckte. Irgendeine Maschine brannte durch, das System stoppte, und eine Sirene heulte auf.

Gillian, die entsetzt war über die Zerstörung, die sie angerichtet hatte, trat einen Schritt zurück. „Mein Gott, habe ich das getan?“

Dr. Sani nickte, und zum ersten Mal sah Gillian, dass so etwas Ähnliches wie ein Lächeln seine Lippen umspielte. „Natürlich haben Sie das getan. Ich habe keine Ahnung, wo Sie hinwollen oder welchen Plan Sie verfolgen, aber eines weiß ich mit Sicherheit: Sie sind bereit.“

 

♦ ♦ ♦

 

Kahlee hatte den ganzen Tag damit verbracht, nach Gillian zu suchen, ohne auch nur eine Spur von ihr zu finden. Im Nachhinein erkannte sie, dass es ein Fehler gewesen war, die ungestüme Jugendliche einfach gehen zu lassen. Jetzt waren zwei ihrer ehemaligen Schüler verschwunden, und sie fühlte sich miserabel, als sie die Wohnung betrat. Anderson und Varma erwarteten sie.

Der Anblick der C-Sicherheitsbeamtin reichte aus, dass Kahlee sich noch schlechter fühlte. Anderson schüttelte den Kopf. „Ich weiß, was du denkst. Gillian geht es gut. Zumindest nehmen wir das an. C-Sicherheit hat Bilder, die zeigen, wie sie nach Hu-Town gegangen ist. Dort ist sie verschwunden. Hendel sucht sie noch immer, und Lieutenant Varma möchte mit uns über etwas anderes sprechen.“

„Das stimmt“, sagte Varma. „Ich bin wegen Hai McCann hier. Jemand hat ihn ermordet. Aufgrund seiner Verbindung zu Gillian hielt ich es für eine gute Idee, mit Ihnen zu sprechen. Niemand von Ihnen hatte Kontakt zu McCann, nachdem er das Apartment verlassen hat, oder?“

Kahlee nahm auf der Couch Platz. „Ja, das ist richtig. McCann fühlte sich bei uns nicht wohl. Und das aus gutem Grund, wenn man an seine Verbindung mit Cerberus denkt. Was ist geschehen?“

„Er wurde in einem Herrenclub namens Choras Nest getötet.“

„Das Lokal kenne ich“, sagte Anderson. „Dort herrschen raue Sitten.“

Kahlee verzog die Nase. „Männer!“

Varma lächelte. „Den Angestellten des Clubs zufolge kam McCann allein, setzte sich in eine Kabine und benutzte das Terminal. Irgendwann stand er auf, um die Herrentoilette aufzusuchen. Dem Video nach, das von einer der Überwachungskameras der Bar aufgezeichnet wurde, hielt sich dort bereits jemand auf. Aus Gründen, die wir nicht kennen, gerieten sie aneinander, und McCann wurde im Verlauf des Kampfes getötet. Der Hausmeister fand den Leichnam Stunden später auf einer Toilette sitzend. Der Mörder war zu diesem Zeitpunkt bereits über alle Berge.“

„Es kann also eine zufällige Begegnung gewesen sein oder ein geplanter Mord“, mutmaßte Anderson.

„Ja“, sagte Varma nachdenklich. „Ich würde allerdings auf die zweite Möglichkeit setzen, wenn ich McCanns Vergangenheit bedenke.“

Kahlee runzelte die Stirn. „Denken Sie, dass Cerberus dafür verantwortlich ist?“

„Ich glaube, das ist eine Hypothese, mit der wir arbeiten sollten“, stimmte Varma ihr vorsichtig zu. „Zudem wird diese Annahme dadurch gestützt, dass es der Mörder perfekt verstand, unseren Kameras auszuweichen, als er Choras Nest verließ. So etwas schafft nur ein wirklicher Profi.“

 

♦ ♦ ♦

 

Der Profi, auf den sich Varma bezog, war ganz in der Nähe, saß in seiner Wohnung und beobachtete Anderson, Kahlee und Varma, die darüber diskutierten, wie er Hai McCann ermordet hatte. Der Mord war ihm nicht so sauber gelungen, wie er es beabsichtigt hatte. Aber tot war tot, und McCann war definitiv tot.

Idealerweise hätte er sofort nach der Aktion mit McCann das Mädchen namens Gillian umbringen müssen, doch nach allem, was er hörte, war der Teenager verschwunden. Doch es gab etwas, was er tun konnte, während er darauf wartete, dass Gillian wieder auftauchte: Graysons Leichnam stehlen. Darauf legte der Unbekannte großen Wert. Es würde nicht leicht werden, wie er durch die Nachforschungen wusste, die er während der letzten Tage angestellt hatte. Der Leichnam wurde in dem zur C-Sicherheit gehörenden forensischen Labor aufbewahrt, einer Einrichtung, die unter dem Präsidium lag und mit dem allerneusten Sicherheitssystem versehen war.

Obwohl es alles andere als gesund war, ging es seinem rechten Bein wieder besser dank der großzügigen Behandlung mit Medigel und etwas Ruhe. Leng schaltete das Überwachungssystem auf „Aufnahme“ und legte eine neue Verkleidung an. Anschließend verstaute er eine nagelneue Kamera in einer kleinen Tasche und brach zu einer Adresse im blauen Bezirk auf. Er hatte ausreichend Zeit, und das künstliche Sonnenlicht fühlte sich gut an auf der Haut.

 

♦ ♦ ♦

 

Wilbur Obey war ein Mann mit diversen Gewohnheiten. Er stand stets um 6.30 Uhr auf und war um 8 Uhr bei der Arbeit, um sich pünktlich um 17 Uhr auf den Weg nach Hause zu machen. Auf dem Heimweg kehrte er in eines von drei Restaurants ein und nahm sich etwas zu essen mit nach Hause.

Jemand anderes hätte eine solche Routine für langweilig gehalten, doch Obey schätzte sie. Anders als bei den vielen Dingen, die auf der Citadel geschahen, war er zumindest in der Lage, seinen Tagesablauf selbst zu bestimmen. Obey zog Trost daraus, sich seinen Tag exakt einzuteilen, und sein Apartment war peinlich sauber und aufgeräumt. Alles befand sich an seinem Platz.

Als er Suki’s Wrapshop verließ und sich auf den Weg nach Hause begab, freute er sich auf ein paar Tage herrlichen Alleinseins. Es gab manches zu erledigen: ein virtuelles Haustier, mit dem er spielte, und einige seiner liebsten Holoshows, die er nicht verpassen wollte. Die Tür zu Obeys Gebäude öffnete sich, und er betrat die schlicht gehaltene Eingangshalle. Wenige Stufen später stand er vor seiner Wohnungstür.

Obey gab den Zugangscode ein, wartete darauf, dass die Tür aufglitt, und trat ein. Es war dunkel in der Wohnung, und er wollte gerade „Licht an“ sagen, als er das Rascheln von Stoff hörte. Er wandte sich dem Geräusch zu, doch da spürte er einen Stich in seinem Hals, und eine Nadel drang in das Fleisch ein. Einen Sekundenbruchteil später stürzte er zu Boden, blieb jedoch bei vollem Bewusstsein und konnte jedes Wort verstehen, als eine freundliche Stimme sagte: „Es wird nicht lange dauern. Ich werde Ihre Augenlider mit Klebeband offen halten. Dann mache ich mit einer speziellen Kamera Bilder von Ihren Augen. Das ist natürlich ein wenig unangenehm, aber absolut notwendig, denn einmal aus dem Körper entfernt, zersetzen sich die Augäpfel allzu rasch.“

Obey versuchte zu widersprechen, doch sein Körper war wie gelähmt. Währenddessen wurden seine Augenlider zurückgezogen und fixiert. Obey erkannte am Klang der Stimme, dass sein Kidnapper männlichen Geschlechts war. Er konnte nicht mehr sehen als eine schemenhafte Gestalt, die sich über ihn beugte und ein Gerät gegen sein Gesicht presste. „Das ist eine Kamera“, erklärte die Stimme, kurz bevor mehrere Blitze Obeys Augen blendeten.

„So“, sagte der Mann. „Das sollte reichen. Ich habe, was ich brauche. Es tut mir leid, aber wir befinden uns in einem Krieg, und der bringt nun einmal Verluste mit sich.“ Obey dachte noch über diese Worte nach und versuchte, sie zu verstehen, als Leng ihm die Kehle durchschnitt.

 

♦ ♦ ♦

 

Leng mochte es, allein zu arbeiten, soweit das möglich war. Aber es gab Aufträge, zu deren Ausführung er Hilfe benötigte. Graysons Leichnam zu bergen war ein solcher Auftrag. In das forensische Labor der C-Sicherheit einzudringen, stellte kein Problem für ihn dar. Graysons Leichnam und die mit Gas gefüllte Kapsel, in der die sterblichen Überreste lagerten, konnte eine Person jedoch unmöglich allein transportieren.

Wo sollte er jemanden finden, der ihm dabei behilflich war? Ein Ort wie Choras Nest wäre ideal gewesen, um jemanden zu rekrutieren, doch konnte Leng nicht dorthin zurückkehren. Deshalb zog er durch einige Bars, die in der Nähe des Raumhafens 5 lagen. Die Spelunken um den inneren Ring waren voller Raumfahrer, Söldner und Kleinkrimineller aller Art. Das war genau die Sorte Leute, die er suchte.

Nachdem er in der ersten Bar keinen Erfolg gehabt und in einer Lounge, in der ausschließlich Asari bedient wurden, ebenfalls Pech gehabt hatte, betrat Leng den Free Fall Club. Dort fanden sich Salarianer, Turianer, Batarianer und ein Volus oder auch zwei. Den misstrauischen Blicken nach zu urteilen, die er auf sich zog, wurden dort gerade einige nicht ganz legale Geschäfte gemacht.

Blaue Dunstschwaden waberten unter der Decke, salarianische Technomusik ließ den ganzen Laden vibrieren, und ein Null-G-Slam-Ballspiel lief auf den Bildschirmen an der Wand. Lauter Jubel brandete auf, als das Team aus dem roten Bezirk einen Treffer errang.

Leng blickte sich um, entdeckte einen gerade frei gewordenen Tisch und begab sich dort hin. Es gab keine Stühle, sondern auf Stangen montierte runde Tische, die je nach Bedarf angehoben und abgesenkt werden konnten. Nach nicht einmal einer Minute trat eine spärlich bekleidete Asari heran, um seine Bestellung aufzunehmen. „Ich hätte gern einen Honzo“, sagte der Agent, „und bitte um einen kleinen Gefallen. Die Art Gefallen, die Ihnen ein dickes Trinkgeld einbringen könnte.“

„Wir dürfen keinen Sex mit unseren Kunden haben“, antwortete sie.

Leng grinste verständnisvoll. „Nein, ich meine eine andere Art von Gefallen. Ich brauche ein paar Männer, die eine schwere Last tragen können, dabei nicht über die eigenen Füße stolpern und ihren Mund halten. Können Sie mir vielleicht helfen?“

Die Asari hatte wunderschöne grüne Augen. Sie kniff das rechte zusammen. „Einen Honzo und zwei Menschen, kommen sofort!“ Schon war sie fort.

Der Sake kam einige Minuten später. Leng hatte sein Glas noch nicht zur Hälfte geleert, als ein älterer Mann neben seinem Tisch erschien. Er hatte schulterlanges graues Haar, einen Zwei-Tage-Bart und wirkte wie jemand, der harte Zeiten durchlebt hatte. „Ich heiße Hobbs. Rex Hobbs. Ich höre, Sie suchen jemanden?“

Leng betrachtete den Mann. „Das stimmt. Erzählen Sie mir etwas über sich.“

Hobbs zuckte mit den Schultern. „Ich habe schon so ziemlich alles gemacht und wurde vor Kurzem gefeuert. Und ich bin pleite.“

„Pleite genug, um einige Risiken auf sich zu nehmen?“

Hobbs lächelte trocken. „Das wäre nicht das erste Mal.“

Leng trank einen Schluck. „Ich suche zwei Leute, die mir helfen, einen Gegenstand zurückzuholen, den eine gewisse Organisation unter Verschluss hält. Die Sicherheitssysteme zu umgehen bereitet mir kein Problem, aber ich brauche Hilfe beim Transport des Objekts.“

„Klingt interessant“, antwortete Hobbs. „Über welche Art Objekt reden wir?“

„Einen Leichnam.“

„Einen toten Körper?“

„Genau.“

„Warum?“

„Warum nicht? Ich bezahle tausend Credits für zwei Tage Arbeit.“

Hobbs dachte nach. „Sie bringen uns rein und wieder raus? Ohne erwischt zu werden?“

Leng zuckte mit den Schultern. „Es gibt keine Garantien. Aber ich bin auch dabei und gehe dasselbe Risiko ein wie Sie.“

So etwas wie Gier glitzerte in Hobbs’ Augen auf. Er nickte. „Ich bin dabei.“

„Gut. Ich spendiere Ihnen einen Drink. Schauen wir mal, ob sich der Dritte unserer Gruppe auch bald einfindet.“

Ein Mann, der eindeutig betrunken war, tauchte kurz danach am Tisch auf und wurde sowohl von Leng wie auch von Hobbs abgelehnt. Vielleicht konnte er nüchtern werden und es auch bleiben, doch Leng hatte nicht die Zeit oder das Verlangen, das herauszufinden.

Fünfzehn Minuten vergingen, bevor eine Kandidatin auftauchte. Die Frau hieß Ree Nefari und hatte eine dunkle Haut, Haare, die zu Dreadlocks geflochten waren, und ein Lippenpiercing. Der silberne Pin war eindeutig das Replikat eines menschlichen Oberschenkelknochens. Leng blickte düster drein. „Sie sind eine Frau.“

Nefari lächelte. „Offensichtlich ist es unmöglich, Ihnen etwas vorzumachen.“

„Ich suche einen Mann.“

„Warum?“

„Es geht darum, schwere Dinge anzuheben.“

Nefari nickte. „Ich sage Ihnen was: Veranstalten wir ein kleines Armdrücken gegen den Affen neben Ihnen. Wenn ich ihn besiege, kriege ich den Job.“

Ein schmales Lächeln lag auf Hobbs’ Lippen. „Klar, du Hure. Leg los!“

Leng zuckte mit den Schultern. „Okay, abgemacht.“

Er erkannte rasch, dass Hobbs Probleme hatte, nachdem die beiden Kontrahenten die Hände umeinandergelegt hatten. Nefari war stark, selbstsicher und hatte offensichtlich schon einige Männer beim Armdrücken besiegt. Tatsächlich war Leng nach wenigen Sekunden überzeugt, dass sie zumindest einen Teil ihres Lebens damit verbrachte, so manchen Trottel auf die Plätze zu verweisen. Doch es war zu spät, als dass Hobbs einen Rückzieher hätte machen können. Als Leng „Los!“ sagte, legte der Mann alle Kraft, die er hatte, in den Versuch, Nefaris Arm hinunterzudrücken.

Doch es war verlorene Liebesmüh. Nefaris Arm war wie aus Stahl. Sie lächelte siegesgewiss, während Hobbs’ Gesicht rot anlief. „Ist das schon alles?“, fragte sie höhnisch. „Mehr hast du nicht drauf?“

Hobbs antwortete mit einem wütenden Grunzen.

„Gut“, antwortete Nefari. „Reden wir darüber, wie viel Sie mir zahlen wollen.“

Hobbs’ Arm knallte auf die Tischplatte. Das Team war vollständig.

 

♦ ♦ ♦

 

„Gillian! Stopp!“, rief Hendel, als der Teenager in die Einschienenbahn stieg und die Türen sich zu schließen begannen. Wenn die Jugendliche ihn gehört hatte, zeigte sie es nicht, und Hendel war gezwungen, in den nächsten Wagen zu springen, wollte er sie nicht aus den Augen verlieren. Ein Batarianer musste fluchend Platz machen, als Hendel sich zwischen den Fahrgästen hindurchdrängelte und der Zug die Station verließ.

Hendel hatte Gillian fast zwei Tage lang gesucht. Er hatte die Straßen von Hu-Town durchkämmt, Dutzende Hotels überprüft und mehrere Stunden lang die Art Restaurants besucht, die Gillian bevorzugte. Alles ohne Erfolg. Also hatte er aufgegeben und war auf dem Rückweg zu Andersons und Kahlees Apartment gewesen, als er Gillian auf dem Bahnsteig bei der Einschienenbahn stehen sah.

Seltsame Gefühle beschlichen Hendel, als der Zug langsamer wurde. Gillian lebte, und offenbar war sie bei bester Gesundheit. Aber warum hatte sie nicht angerufen? Und was war mit dem Koffer, den sie hinter sich herzog?

Die Einschienenbahn hielt an, die Türen öffneten sich zischend, und die Leute strömten heraus. Hendel ließ zu, dass er von der Menge mitgezogen wurde, und wandte den Kopf, um zu sehen, ob Gillian ebenfalls ausstieg. Er war erleichtert zu sehen, dass auch sie die Bahn verlassen hatte. Er rief „Gillian!“, war jedoch zu weit entfernt, als dass sie ihn bei dem Lärm hätte hören können. Also begann er zu laufen.

Er musste sich im Zickzack durch die Menge bewegen. Plötzlich lief er genau in einen sehr heißblütigen Kroganer hinein. „Heh, Mensch, pass doch auf, wo du hinrennst!“ Die Warnung wurde begleitet von einem Schlag, der Hendel umwarf. Als er wieder auf die Beine kam und die Verfolgung erneut aufnahm, konnte er Gillian nirgendwo mehr ausmachen.

Hendel lief weiter, war nun jedoch etwas vorsichtiger, und schaffte es, weitere Kollisionen zu vermeiden. Alles, was er tun konnte, war, dem Hauptstrom zu folgen und zu hoffen, dass er ihn zu seinem Ziel brachte. Als er das Schild sah, auf dem ABFLUG stand, erkannte er, dass er sich dem Raumhafen 4 näherte.

Verzweifelt versuchte er, über die Köpfe der Leute hinwegzuschauen, sprang auf einen flachen Müllschacht und stellte sich auf die Zehenspitzen. In diesem Moment sah er Gillian, die durch den ersten Sicherheitscheck ging.

Hendels Beine absorbierten den Stoß, als er wieder auf dem Gehweg landete. Ein turianischer Beamter der C-Sicherheit war am Checkpoint postiert und hielt abwehrend die Hände hoch. „Ihren Pass bitte.“

„Das Mädchen“, keuchte Hendel. „Es ist gerade hier durchgegangen. Ich muss mit ihm reden. Es ist sehr wichtig.“

„Tut mir leid. Bitte treten Sie zur Seite, um die anderen Passagiere nicht zu behindern.“

Hendel blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Sein Blick wanderte zu der großen Tafel hinauf, auf der die verschiedenen Flüge angezeigt wurden. Sein Mut sank. Der Anzeige nach flog das Schiff, das Gillian bestieg, zu einem gesetzlosen Asteroiden, auf dem alle Arten von Kriminellen, Outlaws und Söldnern lebten. Hendel bemerkte in diesem Moment, dass der letzte Aufruf zum Einsteigen über den Lautsprecher erfolgte. Er konnte nichts mehr tun. Gillian war auf dem Weg nach Omega.

 

♦ ♦ ♦

 

Beinahe acht Stunden waren vergangen, seit Leng Nefari und Hobbs angeheuert hatte. Nachdem sie Lengs Plan durchgegangen und in die blaue Kleidung der Labortechniker geschlüpft waren, betraten die drei das forensische Labor von C-Sicherheit durch den unterirdischen Eingang, der den Angestellten vorbehalten war.

Leng hatte beschlossen, bei Nacht in die Anlage einzudringen, da zu dieser Zeit weniger Leute Dienst hatten. Doch dazu mussten sie an dem Augenscanner neben der Stahltür vorbeigelangen. Nun kam die Kopie von Obeys Augen ins Spiel. Leng zog eine schwarze Box hervor und hielt sie vor das Lesegerät. Es müsste funktionieren. Zumindest war das in der Vergangenheit immer so gewesen. Sein Herz pochte spürbar.

Der Scanner suchte die Iris, fand sie und sandte das eingescannte Bild an einen Computer. Dieser bestätigte, dass die Person mit diesem Muster autorisiert war, das Gebäude zu betreten, und befahl, die Tür zu öffnen. So gelangten die drei Menschen in den Pausenraum für die Angestellten. Bis auf die Möblierung und einen Vid-Bildschirm, der ihre Anwesenheit bemerkte und sich automatisch einschaltete, war der Raum leer.

Leng war bester Laune. Die erste Hürde war genommen. Der nächste Schritt bestand darin, herauszufinden, wo sie hinmussten. „Setzt euch“, befahl er. „Wenn jemand kommt, macht ihr gerade Pause.“

Nefari und Hobbs taten wie befohlen, während Leng zu einem auf einer Halterung befestigten Terminal ging und das Universalwerkzeug aktivierte, das an seinem Arm befestigt war. Das Gerät war mit der besten Hackersoftware ausgestattet, die Cerberus hatte bekommen können, und machte kurzen Prozess mit den Level-1 -Systemen, die lediglich dazu dienen sollten, unbefugtes Personal davon abzuhalten, Lagepläne, Personaldaten und Notfallprozeduren abzurufen. Diese wurden eher als vertraulich denn als geheim eingestuft.

Nachdem er sich Zugang zu dem System verschafft hatte, dauerte es nicht mehr als dreißig Sekunden, bis Leng die Karten gefunden hatte, die er benötigte. Die erste zeigte ihm, wo sich der Lagerraum für Transportkarren, Krankentragen und transportable Stasetanks befand. Die zweite Karte wies ihm den kürzesten Weg zu dem Bereich, wo die Leichen gelagert wurden. Der Liste nach sollte Paul Graysons Leichnam in Bucht sechzehn lagern.

Leng unterbrach die Verbindung, rief Hobbs und Nefari zu sich und führte sie durch eine Tür in einen steril aussehenden Gang. Nach gut zehn Metern entdeckte er eine Tür, auf der „Raum 12“ stand. Die Tür glitt auf, und sie fanden sich vor mehreren Reihen metallisch glänzender Transportwagen und Tanks wieder.

Leng ging zu dem am nächsten stehenden Tank. Die Transportkapsel war groß genug, um so ziemlich jeder Spezies außer einem Kroganer ausreichend Platz zu bieten. Sie ruhte auf einer Hightech-Transporteinrichtung, zu der auch ein Kontrollpanel gehörte, ein Gastank und große, stabile Rollen. Das Gas sollte den Leichnam vor dem Verwesen bewahren, während die Ermittler der C-Sicherheit ihrem Job nachgingen. „Hobbs“, sagte Leng, als er den Knopf berührte. „Spring rein.“

Hobbs runzelte die Stirn, als der gewölbte Deckel sich öffnete. „Warum?“

„Damit Nefari und ich etwas haben, das wie ein Leichnam aussieht, den wir in der Gegend herumschieben. Los, mach schon! Je schneller wir wieder hier raus sind, desto besser.“

Hobbs verzog das Gesicht, setzte sich auf die Kante des Tanks und zog die Füße an. Sekunden später lag er in der Kapsel, die Arme eng an den Körper gepresst. Der Stoff raschelte, als Nefari ein weißes Laken über Hobbs zog, um seine Laborkleidung zu verbergen. „Vergiss nicht, die Augen zu schließen“, sagte Leng, während der Deckel sich schloss.

„Er sah schon tot aus, bevor er da reingestiegen ist“, meinte Nefari.

„Ich weiß“, antwortete Leng. „Das ist einer der Gründe, warum ich ihn angeheuert habe. Okay, los geht’s.“

Der Tank war zwar schwer, aber recht leicht zu lenken. Gemeinsam schoben Leng und Nefari ihn den Gang hinab in einen Lastenaufzug, wo sie ihr Glück verließ. Ein Turianer stand in dem Aufzug. Er trug einen Laborkittel und schien einer der Ärzte zu sein. „Wer sind Sie?“, fragte er. „Ich glaube nicht, dass wir uns schon einmal begegnet sind.“

„Nein, Sir“, antwortete Leng respektvoll. „Wir haben erst vor ein paar Tagen hier angefangen. Sie wissen ja, wie das ist: Die Neuen müssen immer den Nachtdienst übernehmen.“

Leng hatte das aufs Geratewohl gesagt. „Ich verstehe“, erwiderte der Turianer, als der Lift sich in Bewegung setzte. „Was haben wir denn hier?“

„Wahrscheinlich ein Herzinfarkt“, log Leng. „Sie haben ihn in einer Gasse hinter einer Bar gefunden.“

Der Turianer nickte. Doch Leng, der in solchen Sachen geradezu Experte war, wusste, dass der Außerirdische noch nicht zufriedengestellt war. Etwas, vielleicht nur ein winzig kleines Detail, stimmte nicht. Vielleicht mochte er jedoch auch keine Menschen, so wie Leng keine Turianer mochte. „Könnte ich bitte Ihre IDs sehen?“, fragte der Turianer. „Sie wissen ja, wir müssen vorsichtig sein.“

„Natürlich“, antwortete Leng leichthin, während Nefari ihr Bestes gab, möglichst unscheinbar zu wirken. „Hier ist sie.“

Die ID-Karte hatte ursprünglich Obey gehört. Nun war ein anderer Name darauf verzeichnet, zusammen mit einem Bild von Leng. Es war kein Bild seines wahren Gesichts, sondern das Gesicht, das Hobbs und Nefari kannten und das von Dutzenden Kameras der C-Sicherheit während der letzten zwanzig Minuten aufgenommen worden war.

Sollte der Turianer den Aufzug verlassen und die Karte in einen Scanner einführen, würde das Chaos ausbrechen. Natürlich musste Leng ihn töten, bevor er das tun konnte. Ein weiterer Leichnam würde die Dinge jedoch erheblich verkomplizieren und ihre Erfolgsaussichten deutlich verringern. Die Zeit schien sich auszudehnen. „Gut“, sagte der Turianer, als der Aufzug anhielt. „Willkommen im Team. Wir sehen uns.“

Leng nahm die Karte zurück, atmete erleichtert ein und wieder aus. „Das war knapp“, meinte Nefari, als sich die Türen hinter dem Arzt schlossen und der Aufzug nach unten fuhr.

„Stimmt“, gab Leng zurück. Die Türen des Aufzugs öffneten sich wenige Sekunden später erneut, und sie schoben den Tank mit Hobbs auf den Gang. „Zum Glück sind wir fast da.“

Das waren sie tatsächlich. Nachdem sie den Tank einen kleinen Gang hinuntergeschoben hatten, öffnete sich eine breite Tür vor ihnen, und sie betraten einen langen, schmalen Raum. Das Licht war gedämpft und die Luft kalt, und es herrschte eine auffallende Stille. Lange Reihen von identischen Stasetanks standen zu beiden Seiten des mittleren Gangs. Jeder einzelne war gut sichtbar nummeriert, und Leng musste lediglich nach Nummer sechzehn suchen. „Da“, sagte er. „Das ist er.“

Nachdem sie den Stasetank mit Hobbs in der Mitte des Gangs abgestellt hatten, ging Leng hinüber zu dem Tank mit der Nummer sechzehn, um sich Grayson anzusehen. Dessen Haut hatte eine graue Färbung angenommen. Seine Augen standen weit offen, und deutlich waren zwei blau umrandete Löcher nahe der Stirn zu erkennen. Leng lächelte. So sehen wir uns wieder, dachte er.

„Okay“, sagte er nach einigen Sekunden und wandte sich an Nefari. „Lös die Schläuche und den Stromanschluss. Bis zu zwölf Stunden kann die Kapsel überbrücken. Das ist eine Menge Zeit, um sie woanders hinzubringen.“

Nefari machte sich an die Arbeit. Es gab ein leises poppendes Geräusch, als sie die Schläuche löste, gefolgt von einem kurzen Zischen des ausweichenden Gases. Ein Alarm schrillte los, als die Stromversorgung gekappt wurde, und rasch schoben sie den Tank auf den Gang hinaus. „Hilf mir, den anderen Tank an die Stelle von Nummer sechzehn zu bringen“, sagte Leng. „Wenn wir ihn angeschlossen haben, wird der Alarm verstummen.“ Hobbs presste seine Hände unter den durchsichtigen Deckel und versuchte, ihn zu öffnen.

„Was ist mit Hobbs?“, wollte Nefari wissen, als Hobbs mit den Fäusten auf den Deckel einschlug.

„Er wird hierbleiben“, antwortete Leng. „Andernfalls wird jemandem auffallen, dass eine Leiche fehlt. Schließ die Schläuche an, ich kümmere mich um den Strom.“

„Du bist ein kaltblütiger Bastard“, antwortete Nefari mit zusammengekniffenen Augen, als der Alarm verklang. „Was wird das Gas mit ihm anstellen?“

„Das weiß ich nicht“, meinte Leng. Hobbs’ Haut verfärbte sich zusehends blau. „Seinen Lohn wirst du kassieren.“

Nefari stemmte die Fäuste in die Hüften. „Dann transferiere ihn jetzt. Sofort! Und zwar alles!“

Leng wollte ihr widersprechen, überlegte es sich dann jedoch anders und aktivierte sein Universal Werkzeug. „Gib mir deine Kontonummer.“

Nefari kam der Aufforderung nach, überprüfte mit ihrem Gerät, ob die Überweisung auf ihrem Konto eingegangen war, und nickte. „Dann nichts wie raus hier.“

Mittlerweile gab Hobbs keinen Mucks mehr von sich. Seine Augen starrten leblos ins Leere, als die beiden Personen, die für seinen Tod verantwortlich waren, den Raum verließen. Nur noch das leise Brummen der Maschinen war zu hören, die den ansonsten perfekten Frieden störten.

Nur neun Stunden später lag Nefaris Körper in einem ebensolchen Tank. Ihre Kehle war durchschnitten worden, ihre Taschen waren leer, und niemand kam, um den Leichnam zu identifizieren.


SECHS

 

 

Irgendwo im Halbmondnebel

 

Der Unbekannte hob sich als Silhouette gegen eine öde Landschaft ab, als die junge Frau in der Tür seines Büros erschien. „Sie haben einen Anruf von Madame Oro.“

Der Unbekannte blickte von seinem Terminal auf. „Danke, Jana.“ Als er sich nach rechts wandte, erschien ein Bild auf dem Holopad. Die Frau hatte schwarzes Haar, große braune Augen und war vollschlank. Sie trug eine elegante Tunika. Der Unbekannte lächelte. „Margaret … Schön, Sie zu sehen.“

Oro lächelte. „Ganz meinerseits.“

„Ich freue mich schon auf Ihren Bericht“, sagte der Unbekannte. „Das Hearts & Minds-Programm ist mir sehr wichtig.“

Während der dreißigminütigen Präsentation brachte Oro den Unbekannten auf den aktuellen Stand der Pro-Cerberuskampagne, die sie und ihr Stab initiiert hatten. Ziel der Kampagne war es, der negativen Publicity entgegenzutreten, die über die offiziellen Nachrichtenkanäle verbreitet wurde. „Im Augenblick arbeiten wir mit dem Slogan »Cerberus gibt das Signal. Sei bereit«“, erklärte sie. „Die Hauptmedien zeigen unsere Spots nicht, also benutzen wir für das Marketing Guerillatechniken, um die Botschaft zu verbreiten. Dazu gehören Wandplakate an Orten wie Hu-Town auf der Citadel, Piratenseiten im Extranet und ein Netzwerk von Geschichtenerzählern. Sie wurden darin ausgebildet, schöne Legenden über den Aufstieg der Menschheit zu verbreiten.“

„Gut gemacht“, lobte der Unbekannte. „Unsere Umfragen zeigen, dass die meisten Menschen glauben, wir übten einen positiven Einfluss aus, obwohl Mitglieder anderer Völker natürlich dazu neigen, Cerberus negativ zu sehen. Ich weiß, dass Ihre Bemühungen eine wichtige Rolle dabei spielen, diesen Eindruck zu erwecken und zu verstärken.“

Oro dankte ihm, als das Gespräch sich dem Ende zuneigte.

„Denken Sie an eine Sache“, sagte der Unbekannte, der den Abschied einleitete. „Das größte Problem sind nicht die anderen Völker, auch wenn sie uns nicht mögen. Die größte Herausforderung ist die Gleichgültigkeit, die soziale Integration und das Verrinnen der Zeit. Wenn die Menschheit ihre Identität verliert, haben auch wir den Kampf verloren, ohne dass ein einziger Schuss gefallen ist. Kämpfen Sie also weiter, Margaret! Wir haben in letzter Zeit einige Rückschläge erlitten, aber die Zeiten werden auch wieder besser werden.“

Nachdem die Verbindung unterbrochen war, wandte sich der Unbekannte um und blickte durch das ovale Fenster hinter ihm. Es gab noch so viele Gefechte, die bestanden, und so viele Variablen, die bedacht werden mussten. Ein Ton unterbrach seine Gedanken. „Wer ist da?“

„Kai Leng“, antwortete Jana über das Interkom.

Als der Unbekannte sich wieder zu seinem Schreibtisch umdrehte, schien sich ein durchsichtiger Kai Leng aus der dünnen Luft zu materialisieren. Der Gesichtsausdruck des Agenten war wie üblich völlig neutral. „Wo sind Sie?“

„Auf der Citadel.“

Der Unbekannte hatte sich gesetzt. Er steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen. „Ich verstehe. Und?“

„McCann ist tot.“

„Sehr gut! Ging alles glatt?“

„Zum größten Teil, ja.“

„Und das Mädchen?“

„Das muss ich noch erledigen“, antwortete Leng. „Nach dem, was Hendel Mitra, Kahlee und Anderson berichtet hat, hat sie sich vor ein paar Stunden auf ein Schiff nach Omega begeben.“

Der Unbekannte war enttäuscht, wusste jedoch, dass die Schmutzarbeit sich anstrengend und langwierig gestalten konnte. „Was ist mit der dritten Aufgabe?“

„Erledigt. Der Leichnam ist an Bord eines Schiffes, das zu Ihnen unterwegs ist. Wozu brauchen Sie ihn überhaupt?“

Ein kurzes Aufblitzen erhellte das Gesicht des Unbekannten, als er das Feuerzeug betätigte. „Der Leichnam ist eine Variable, und Variablen müssen bedacht und kontrolliert werden. Haben Sie Zeit, dem Mädchen zu folgen?“

„Ja.“

„Seien Sie vorsichtig.“ Schon unterbrach der Unbekannte die Verbindung. Er blies eine Rauchwolke in die Mitte des Raums, wo sie kurz verharrte und sich dann auflöste. Entropie, dachte der Unbekannte. Der Feind von allem.

 

♦ ♦ ♦

 

Auf der Citadel

 

Die Türen des Aufzugs öffneten sich, und als Anderson Kahlee in die Eingangshalle folgte, rasten seine Gedanken. Varma hatte ihn kontaktiert, um sie wissen zu lassen, dass Graysons Leichnam gestohlen und ein anderer dafür zurückgelassen worden war. Sie hatten diese Nachricht gerade einigermaßen verdaut, als der Assistent des salarianischen Ratsmitglieds um ein Treffen an diesem Nachmittag gebeten hatte. Solche „Bitten“ waren eher Befehle, ganz besonders für Anderson, der beim Rat angestellt war.

Der gewundene Weg führte an einer Statue und dichten Baumreihen am Fuße des Citadel-Turms vorbei. Das Wachpersonal der C-Sicherheit ließ sie fast schon in Rekordzeit passieren, und nur wenige Augenblicke später befanden sie sich in dem gläsernen Aufzug, der sie nach oben brachte. Der Ausblick war unglaublich, doch Andersons Gedanken beschäftigten sich mit anderen Dingen, als der Lift hoch oben in der Nähe der Räume des Rates stoppte.

Sie traten in die geräumige Eingangshalle, die mit abstrakten Gemälden, eleganten Möbeln und einem sandfarbenen Marmorboden ausgestattet war. Ein Salarianer trat ihnen entgegen, um sie zu empfangen.

„Hallo! Ich bin Nee Brinsa. Dor Hana telefoniert im Moment noch, aber er ist gleich für Sie da. Bitte folgen Sie mir.“

Anderson und Kahlee wurden in einen kleinen, gemütlich eingerichteten Warteraum geführt, wo sie keine andere Wahl hatten, als auf salarianischen Möbeln Platz zu nehmen. Sie waren eindeutig unbequem. Doch wie Brinsa angekündigt hatte, dauerte es nur wenige Minuten. „Dor Hana erwartet Sie nun“, sagte er, als würde er ein kleines Wunder verkünden.

Hanas Büro war groß und bot einen fantastischen Ausblick auf die Umgebung des Präsidiums und die Bezirke dahinter. Anderson bekam jedoch nur wenig von der spektakulären Aussicht mit, da Hana sofort um den Tisch herumkam, um sie zu begrüßen. Er kannte den Salarianer nicht sehr gut, hatte ihn jedoch schon einige Male getroffen. Kahlee wartete höflich darauf, vorgestellt zu werden. Als das erledigt war, bat Hana seine Besucher, an einem niedrigen Tisch Platz zu nehmen, an dem zerbrechlich aussehende Stühle standen. „Bitte setzen Sie sich.“

Der Salarianer hatte große Augen, eine ledrige Haut und ein langes Gesicht. Er trug einen hautengen Anzug, der mit weißen Quadraten verziert war. Nachdem die drei sich gesetzt hatten, kam Hana gleich zum Punkt. „Wie Sie wissen, wurde Paul Graysons Leichnam aus dem forensischen Labor der C-Sicherheit gestohlen.“

„Ja“, antwortete Anderson. „Das hat uns Lieutenant Varma berichtet. Wie war das möglich?“

Hana machte ein finsteres Gesicht. „Die Untersuchung läuft noch. Aber es scheint, dass die Diebe die Schwächen im Alarmsystem der C-Sicherheit herausgefunden und ausgenutzt haben.“

Anderson und Kahlee hörten aufmerksam zu, als Hana ihnen berichtete, dass ein Angestellter namens Obey ermordet worden war und sich die Diebe so Zugang zum forensischen Labor verschafft hatten. Ein Leichnam war an Graysons Stelle zurückgelassen worden. „Die Leute, die das getan haben, waren kaltblütige Mörder“, schloss der Salarianer grimmig. „Die Ratsmitglieder sind ausgesprochen wütend.“

Anderson wusste, dass die Wendung „die Ratsmitglieder“ sich auf seinen Chef bezog – das einzige Ratsmitglied, das zählte, soweit es ihn betraf.

„Ich würde darauf wetten, dass Cerberus dahintersteckt“, sagte Kahlee gepresst. „Sie haben mit Grayson experimentiert und wollten seinen Leichnam zurückhaben.“

„Das klingt logisch“, stimmte Hana zu. „Die Präsentation, die Sie und Admiral Anderson vor dem Rat gehalten haben, kann für dieses Ereignis ursächlich sein.“

Das erschien sowohl Anderson als auch Kahlee nachvollziehbar, und Anderson nickte. „Kahlee hat recht. Aber ich glaube, dass noch mehr dahintersteckt. Wir haben den Leichnam wegen der Modifikationen, die daran vorgenommen worden waren, vor den Rat gebracht.“

„Modifikationen, von denen Sie beide glauben, dass sie mit den Reapern zu tun haben“, sagte Hana. „Ihre Meinungen in dieser Sache sind wohl bekannt. Obwohl ich diesbezüglich in der Vergangenheit skeptisch war, frage ich mich nun, ob Sie nicht doch recht haben.“

Anderson war sich nicht sicher, was er von Hanas Worten halten sollte. Es wäre angenehm, zur Abwechslung einmal ernst genommen zu werden. Hana war verantwortlich für die geheimdienstlichen Operationen des Rates und als notorischer Ränkeschmied bekannt. Glaubte der Salarianer wirklich, dass die Reaper in die Angelegenheit verwickelt waren? Oder versuchte er, Andersons Vertrauen zu erlangen, um die menschlichen Aktivitäten besser verfolgen zu können?

Andersons Gedankengang wurde unterbrochen, als Brinsa das Büro betrat. „Offizier Varma wartet, Sir. Soll ich den Anruf durchstellen?“

„Ja“, antwortete Hana, bevor er sein Headset aufnahm. „Bitte entschuldigen Sie mich, aber dieser Anruf könnte wichtig sein.“

Der Salarianer hatte sich entschlossen, Anderson und Kahlee den Anruf nicht mithören zu lassen. „Offizier Varma, Hana hier.“

Die nun folgende Unterhaltung war sehr einseitig, denn Varma sprach beinahe die ganze Zeit. Hanas Antworten waren begrenzt auf Kommentare wie „Wirklich?“, „Interessant“ und „Ja, überprüfen Sie das, um sicherzugehen, dass Sie sie alle haben“.

Nach dem Gespräch mit Varma legte Hana auf und kam zu seinem Stuhl zurück. „Sie möchten sicher gerne wissen, dass Varma in Ihrer Wohnung ist.“

„In unserer Wohnung?“ Kahlee war überrascht. „Dazu hat sie kein Recht.“

„O doch, das hat sie“, antwortete Hana kühl. „Beamte der C-Sicherheit dürfen überall hingehen, solange sie die Erlaubnis von den zuständigen Leuten haben. In diesem Fall bin ich das. Ich habe eine Durchsuchung angeordnet, weil der vermisste Junge, McCanns Tod und der Diebstahl von Graysons Leichnam etwas gemeinsam haben. Und das sind Sie.

Nein, warten Sie“, sagte der Salarianer präventiv, als Anderson anhob, ihm zu widersprechen. „Ich glaube nicht, dass Sie Graysons Leichnam gestohlen haben. Was ich sagte, ist, dass all diese Ereignisse auf irgendeine Art mit Ihnen in Verbindung stehen. Deshalb wurde Varma beauftragt, in Ihr Apartment zu gehen und dort nach Wanzen zu suchen. Ihr Team fand zwölf Stück. Jemand hat jedes Ihrer Worte und jede Ihrer Handlungen in Ihrer Wohnung überwacht.“

Kahlee lief rot an, und Anderson fluchte lautstark.

„Ich verstehe Ihre Wut“, sagte Hana mit einem angedeuteten Lächeln. „Es ist offensichtlich, dass jemand sich Sorgen macht, dass Sie etwas Bestimmtes erfahren könnten. Sie sollten vorsichtig sein, damit nicht einer von Ihnen oder gar Sie beide wie McCann enden.“

Das war ein mehr als ernüchternder Gedanke. Anderson blickte Kahlee an und wieder zu Hana zurück. „Wir werden vorsichtig sein.“

„Gut. Was planen Sie als Nächstes?“

Hanas Augen waren so dunkel wie die Tiefen des Weltraums. Erneut überkam Anderson ein leichtes Gefühl des Misstrauens. Warum wollte Hana das wissen? Welch dumme Frage! Das gehörte schließlich zu seinem Job. „Wir fliegen nach Omega.“

„Um den Jungen zu finden?“

„Um den Jungen und Graysons Tochter Gillian zu finden“, antwortete Kahlee. „Sie will den Unbekannten suchen und töten.“

„Eine verständliche Absicht“, meinte Hana, „aber verschwendete Zeit und Mühe. Sie wollen also in die Geschehnisse eingreifen?“

„Ja“, antwortete Kahlee, „und schauen, was wir erfahren können. Vielleicht wirbelt Gillian ja etwas Staub auf, sodass wir an die Informationen gelangen, nach denen wir suchen.“

Hana erhob sich. Das war seine Art, deutlich zu machen, dass er das Treffen als beendet ansah. „Bleiben Sie mit uns in Kontakt“, sagte er.

Diese Worte hätten eine Einladung sein können oder Hanas Besorgnis ausdrücken. Anderson, der vom Militär kam, wusste jedoch, wann er einen Befehl hörte. „Ja, Sir.“

 

♦ ♦ ♦

 

Planet Thessia

 

Die Luft war kühl, als Aria T’Loak aus dem Schlafzimmer kam und auf die Veranda hinaustrat. Das Dach der Terrasse ruhte auf sieben kunstvoll gearbeiteten Säulen, eine für jeden der sanft gerundeten Hügel der Stadt. Drei der Hügel waren von dieser Seite des Hauses aus gut zu erkennen. An ihren Hängen standen Hunderte teurer, sorgfältig gepflegter Häuser, deren Dächer, Swimmingpools, Fenster und Waffentürme das frühe Morgenlicht reflektierten. Diese Häuser waren der Stolz der Begüterten.

Wie Aria mehr als einmal in ihrem langen Leben erfahren hatte, gab es jedoch so manches, das man mit Geld nicht kaufen konnte. Dazu zählte der Seelenfrieden, wie sie aus eigener leidvoller Erfahrung wusste. Der Anblick der Leiche ihrer Tochter stand ihr stets vor Augen und ließ sie nicht zur Ruhe kommen.

Der Unbekannte behauptete, dass Paul Grayson für Liselles Tod verantwortlich war. Das war einleuchtend, da sie einander geliebt hatten und er geradezu süchtig war nach rotem Sand. Vielleicht hatte es Ärger gegeben: Grayson war high gewesen und hatte im Streit Liselles Kehle aufgeschlitzt.

Das Problem war, dass T’Loak kriminell war, und zwar eine sehr versierte Kriminelle. Nicht wenige glaubten, dass sie die alles beherrschende Macht auf Omega war, und damit hatten sie vollkommen recht. Das und die Tatsache, dass sie mehrere Hundert Jahre alt war, bedeutete, dass T’Loak über eine umfangreiche Erfahrung verfügte, was das Morden anging. Etwas, dessen war sie sich absolut sicher, stimmte hier nicht. Ich werde es herausfinden, schwor sie sich, und zwar eher früher als später.

Doch dieses Vorhaben musste jetzt erst einmal zurückstehen. Statt Liselle auf Omega zu verbrennen, hatte T’Loak sich dafür entschieden, ihre Tochter nach Hause zu holen, wo ihr Geist gemäß der Tradition auf alle diejenigen treffen würde, die schon vor ihr gegangen waren. T’Loak war nicht ganz davon überzeugt, dass das tatsächlich zutraf, hoffte es jedoch umso mehr. Nachdem sie einen letzten Blick auf die Stadt geworfen hatte, die sie liebte, wandte sie sich um und ging wieder ins Haus hinein. Die Beerdigung würde in weniger als einer Stunde beginnen.

 

♦ ♦ ♦

 

Der Tradition der Asari folgend wurde Liselles am Abend vorher sorgfältig konservierter Leichnam gebadet, mit Öl gesalbt und in ein weißes Gewand gekleidet. Über Nacht lag er auf einem eigens dafür angefertigten Podest in der Mitte der geräumigen Eingangshalle der Villa. Die vier Wachen, die ihn beschützen sollten, taten noch immer ihren Dienst, als T’Loak die Halle betrat.

Sie war in ein langes Kleid gehüllt, unter dem sie ein ihre Formen betonendes Mieder trug. Die Asari, die sie bereits erwarteten, waren ähnlich gekleidet. Es waren ihrer acht und allesamt Verwandte T’Loaks. Jedoch waren es nicht ihre einzigen Verwandten, denn deren hatte sie Hunderte. Die meisten missbilligten die Art, wie sie lebte. Schlimmer noch, sie machten T’Loak Vorwürfe, weil sie Liselle auf Omega aufgezogen und ihr erlaubt hatte, dort zu leben. Rückblickend stimmte die Herrin des Verbrechens mit ihnen überein. Dass Liselle in schlechte Gesellschaft geraten war, lastete sie sich selbst an. Das Wissen darum fraß sie förmlich auf.

Als die Gäste die geschmückte Bahre von der Plattform anhoben, waren es ihrer beinahe zu wenige. Die Trauernden, die den Leichnam durch die Vordertür zu einem lang gestreckten Leichenwagen hinaustrugen, waren nicht so zahlreich wie die schwer bewaffneten Leibwächter, die überall Aufstellung bezogen hatten. Leibwächter, dachte Ana verbittert. Wie passend!

Die Kolonne der Trauernden bestand aus vier Fahrzeugen. Ein extra angefertigter Wagen war so ausgestattet, dass er andere Fahrzeuge rammen und, wenn nötig, aus dem Weg schieben konnte. Er übernahm die Führung. Der zweite Wagen war eine gepanzerte Limousine, in der T’Loak und die anderen Familienmitglieder Platz nahmen, dicht gefolgt von dem dritten Fahrzeug, in dem die Trauergäste saßen, und dem vierten Wagen, der wie ein schwarzer Kleinlaster aussah. Zwei Dachteile dieses Wagens ließen sich öffnen, um Ziele in der Luft oder am Boden mit Raketen unter Feuer zu nehmen. Das war natürlich ungewöhnlich, besonders auf Thessia, aber der Preis, der dafür zu zahlen war, dass man mächtige Feinde hatte. Zudem ging T’Loak niemals unnötige Risiken ein.

Niemand in der Limousine sprach ein Wort. Das war Anas Vorrecht, die nie in ihrem Leben ihre Gefühle mit anderen geteilt hatte. Eine lastende Stille herrschte in dem Wagen, als er die kurvenreiche Straße hinunterfuhr, an zahlreichen herrschaftlichen Villen vorbei. Die Ebene war dicht mit hoch aufragenden Gebäuden bebaut, von denen zahlreiche über filigran aussehende Brücken miteinander verbunden waren. Niedrigere Gebäude umstanden die Wolkenkratzer. Einige waren recht ordentlich, andere jedoch schäbig und heruntergekommen.

T’Loak war bestens vertraut mit der hässlichen Schattenseite der Stadt, da sie in einem solchen Block namens „Hell Waiting Room“ aufgewachsen war. Jedermann hatte von seiner Cleverness gelebt und niemandem Vertrauen geschenkt. Kriminalität war etwas Alltägliches und vollkommen Normales gewesen. Ihre Mutter war nicht in diesem Bezirk aufgewachsen, jedoch aus Gründen, die T’Loak nur erraten konnte, dorthin gezogen und niemals wieder fortgegangen. Seit T’Loak ihre Heimat verlassen hatte, hatte sie es zu etwas gebracht, das die gesetzestreuen unter ihren Verwandten als „hässliche, fragwürdige Prominenz“ bezeichneten. Diese Worte sollten ihr wehtun, vermochten es jedoch nicht, da T’Loak ihren Broterwerb als natürlichen Ausdruck dessen ansah, wie die Natur funktionierte. Jeder Planet hatte eine Nahrungskette, und die Jäger standen stets an ihrer Spitze. Der Rest war sentimentaler Mist.

Eine Reihe stattlicher immergrüner Bäume säumte die Straße und verstellte die Sicht auf den Fluss und die sich an seine Uferhänge schmiegenden Häuser. Als die Straße eine lang gezogene Kurve beschrieb, kam in der Ferne der Friedhof in Sicht. Er war vor vielen Tausend Jahren angelegt worden und bedeckte eine riesige Räche. Ein scheinbar endloses Labyrinth aus Gräbern, Mausoleen und Schmuckbauten in allen möglichen Formen und Größen, von denen einige an Tempel erinnerten, erstreckte sich vor den staunenden Besuchern. Nicht wenige Bauten hatten die Form von aufragenden Spitzen oder waren mit Statuen und abstrakter Kunst versehen.

Der Trauerzug folgte einer sich über den Friedhof windenden Straße an einem schönen Kuppelgrab vorbei zu einer Brücke, die zu einem künstlichen See führte. Dieser Bereich des Friedhofs hatte am äußersten Ende der Anlage gelegen, als T’Loak es seinerzeit gekauft hatte.

Seitdem waren Tausende von Gräbern hinzugekommen. Sie machten den kleinen See umso bemerkenswerter. Einige sagten, es sei ein Graben, dort angelegt, um niederrangige Wesen auf Distanz zu halten. Andere bezeichneten ihn als Ausdruck des übersteigerten Egos T’Loaks oder ihres schlechten Geschmacks. All diese Kritiker haben recht, dachte T’Loak, als der Trauerzug zum Stehen kam. Nicht, dass es mir wichtig wäre.

Der pyramidenähnliche Bau bestand aus schwarzem Granit und ging auf eine viel jüngere T’Loak zurück, eine T’Loak, die noch etwas zu beweisen hatte und dachte, Extravaganz sei der Schlüssel dazu. Es war die Art von Unreife, die typisch für jemanden war, der nur hundert Jahre alt und auf nichts anderes als Geld aus war. Jetzt, als in die Jahre gekommene Asari, hielt T’Loak die Anlage, die sie hatte errichten lassen, für übertrieben. Sie nun zu ändern wäre jedoch einer Entschuldigung gleichgekommen, einem Verrat an ihrem jüngeren Ich, was sie auf keinen Fall akzeptieren konnte.

T’Loak wartete darauf, dass der Fahrer zurückkam und die Tür öffnete, bevor sie ausstieg und die anderen Trauernden zu der Stelle führte, an der sie die zeremonielle Bahre aus dem Leichenwagen heben konnten. Liselles Augen waren geschlossen. Gekonnt aufgetragenes Make-up verdeckte den schrecklichen Schnitt an ihrer Kehle, und ihre Hände waren vor der Brust verschränkt. Ich werde nicht weinen, dachte T’Loak. Weinen ist ein Zeichen der Schwäche.

Nachdem sie die Bahre angehoben hatten, folgten die weiblichen Bahrenträger T’Loak eine steile Rampe hinab und in eine runde Kammer hinein. Es war kühl dort drinnen. Das Licht war gedämpft, Wasser sprudelte aus einem Gefäß in der Mitte des Raums und floss in ein kleines Becken.

Mehrere gleich große Nischen waren in die Wand eingelassen, angeordnet wie Speichen in einem Rad. Einige waren belegt, andere waren noch frei. Langsam und mit großer Sorgfalt wurde Liselles Leichnam angehoben und in den Sarg gelegt, der für sie vorbereitet worden war. T’Loak beugte sich zu ihr hinab, um noch einmal die kalten Lippen ihrer Tochter zu küssen. „Ich werde nicht aufgeben“, versprach sie, „bis ich die Wahrheit erfahre.“

Als der Sarg geschlossen und in die Wandnische geschoben wurde, begann die Frau, die nicht weinen wollte, haltlos zu schluchzen. Mit geneigtem Kopf stand sie vor dem Namen, der in den Marmor gehauen worden war. Keiner der Anwesenden wagte es, sie zu umarmen oder ihr Trost zu spenden, da Ana T’Loak die Piratenkönigin war. Wer sie berührte, musste sterben.

♦ ♦ ♦

 

An Bord des Frachters Pictor

 

Als der Frachter Pictor mit einer Geschwindigkeit von beinahe fünfzehn Kilometern pro Sekunde auf das Masserelais zuschoss, war er wenig mehr als ein kurzlebiges Flackern im Weltall. Daraus wurde ein strahlendes Licht, als der Element-Zero-Kern offline ging und das Masseeffektfeld aufhörte zu existieren. Wie ein aus einem Gewehr abgefeuertes Projektil flog die Pictor auf etwas zu, das aussah wie ein böses, im finsteren All schwebendes Auge. Zwei Kommunikationsmasten ragten aus der Struktur empor, die aus zwei gewaltigen Ringen bestand, die um die leuchtende Sphäre rotierten.

Zuerst langsam, dann mit zunehmender Geschwindigkeit rotierten die Ringe, als sich das Schiff ihnen näherte. In fünfhundert Kilometern Entfernung feuerte das Relais, und der Frachter wurde von einem Vortex dunkler Energie verschluckt. Er schimmerte kurz auf und verschwand.

Da Anderson mit Kahlee schlief, verpasste er den Übergang von einem Status in den anderen. Die großen Passagierlinien flogen Omega nicht an, sodass jeder, der von der Citadel aus dorthin wollte, entweder über ein eigenes Schiff verfügen oder eine Passage auf einem Frachter wie der Pictor buchen musste. Wie die meisten Schiffe ihrer Art war sie so konstruiert, dass sie sowohl große Mengen Ladung als auch eine Handvoll Passagiere befördern konnte.

Da das Hauptaugenmerk auf der Fracht lag, waren die Kabinen so klein und vollgestopft, dass es kaum möglich war, um das Bett herumzugehen. Mangels anderer Sitzgelegenheiten nahmen die Passagiere auf ihren Betten Platz.

Als Anderson und Kahlee auf dem Bett gesessen hatten, hatte eins zum anderen geführt, und es hatte nicht lange gedauert, bis das Paar eine ganz eigene Reise antrat. Es war eine sehr angenehme Unterbrechung, die kaum vorbei war, als jemand an die Tür trommelte. Das war nötig, da weder Interkom noch die Türklingel funktionierten. „Ja, ja“, knurrte Anderson unwillig und schlüpfte in seine Hose. „Nur eine Minute!“

Nachdem sich Kahlee ein Handtuch über ihre Brust gezogen hatte, sah sie, wie die Tür geöffnet wurde und ein stämmiger Volus erschien. Er versah die Aufgaben eines Stewards auf dem Schiff und schien nicht sehr erfreut zu sein. „Ihr Erdenfreund verursacht Ärger.“

„Hendel Mitra? Ärger verursachen? Das ist schwer zu glauben“, sagte Anderson.

„Es gab einen Kampf in Frachtraum zwei. Der Mensch Mitra griff vier Mannschaftsmitglieder an und zwei Passagiere. Dann schloss er sich im Lagerraum des Kochs ein. Er weigert sich, wieder herauszukommen.“

Anderson fluchte und blickte Kahlee über die Schulter hinweg an. „Hast du das gehört? Du kennst Hendel besser als ich. Was kann da los sein?“

„Ich weiß es nicht“, antwortete Kahlee. „Schließ die Tür, damit ich mich anziehen kann. Ich komme nach.“

Es dauerte knappe fünfzehn Minuten, ein paar Sachen überzuziehen und dem Steward in die Tiefen des Schiffes zu folgen, wo einige Passagiere und mehrere Crewmitglieder in einer halbleeren Ladebucht gespielt und getrunken hatten. Ein umgeworfener Tisch und ein paar Stühle lagen herum. „Der Kampf fand hier statt“, sagte der Volus in anklagendem Tonfall, als seien Anderson und Kahlee dafür verantwortlich. „Mehreren Augenzeugen zufolge griff die Mitra-Person die anderen ohne Grund an. Dann, als sie sich verteidigen wollten, rannte er weg.“

Kahlee glaubte dem Steward kein Wort. Hendel war einer der diszipliniertesten und verlässlichsten Menschen, die sie kannte. Er war auf der Erde geboren worden, in einem Vorort von New Calcutta. Seine Mutter war während ihrer Schwangerschaft versehentlich Element Zero ausgesetzt gewesen, und statt der üblichen Behinderungen, mit denen einige dieser „Staub“-Babys geboren wurden, verfügte Hendel über biotische Fähigkeiten.

Seine Kräfte waren nicht so groß wie die seiner Schützlinge Nick und Gillian. Doch sie hatten ausgereicht, dass Hendel das Programm für Biotische Akklimatisierung und aktive Temperenz (BAat) hatte durchlaufen müssen, ein sehr hartes Programm, das die Schüler von ihren Familien entfremden sollte. Diese Strategie war so erfolgreich gewesen, dass Hendel sich noch Jahre nach Beendigung des Programms weigerte, mit seinen Verwandten in Kontakt zu treten.

Anschließend war Hendel dem Militär der Allianz beigetreten, hatte mehrere Auszeichnungen erhalten und war nach seiner Rückkehr ins Zivilleben Sicherheitschef der Grissom-Akademie geworden. In einem Akt selbstloser Loyalität hatte er sich freiwillig gemeldet, um als Gillians Leibwächter zu dienen, als diese gezwungen war, sich auf einem quarianischen Schiff namens Idenna zu verstecken. „Sparen Sie sich das Gequatsche“, sagte Kahlee ernst, während sie den Steward beobachtete. „Sie sagten, Hendel habe sich in einem Lagerraum eingeschlossen. Bringen Sie uns dorthin.“

Der Volus wandte sich wortlos um und führte sie einen schmalen Korridor entlang. Zwei Mannschaftsmitglieder warteten neben einem Schott, auf dem LAGERRAUM stand.

„Der Bastard ist immer noch da drin“, keuchte der Batarianer und schlug mit seinem Schlagstock auf seine Handfläche.

„Sie öffnen die Tür, und wir stellen sicher, dass er in seine Kabine geht“, sagte der Turianer, als wollte er die Worte seines Kameraden ein wenig abschwächen.

„Ich denke, Sie sollten sich wieder Ihren eigentlichen Aufgaben widmen“, antwortete Kahlee auffallend freundlich. „Der Kapitän wäre Ihnen für Ihre Hilfe sicherlich dankbar.“

Der Batarianer öffnete den Mund zu einer Entgegnung, doch der Steward kam ihm zuvor. „Ich werde nach euch rufen, wenn wir euch brauchen sollten.“

Knurrend taten die Mannschaftsmitglieder, was man ihnen gesagt hatte. Kahlee wandte sich dem Stahlschott zu. „Hendel? Ich bin’s, Kahlee.“

Da keinerlei Antwort erfolgte, versuchte sie es erneut. „Mach das Schott auf, Hendel. Ich will mit dir reden.“

Fünf Sekunden waren vergangen, als das Schott geöffnet wurde. Anderson schwang es auf, und ohne zu zögern ging Kahlee in den darunterliegenden Lagerraum. Hendel setzte sich auf den Boden, den Kopf in die Hände gelegt und den Rücken gegen eine Kiste gelehnt. Sein Gesicht war blutig und geschwollen. „Es waren sechs“, sagte er mit dumpfer Stimme. „Einen habe ich gegen die Kabinendecke geschleudert, aber die anderen haben mich umzingelt.“

„Passagiere sind im Lagerraum nicht erlaubt“, meldete sich der Volus, der, ebenso wie Anderson, Kahlee gefolgt war. „Sie müssen ihn hier herausbringen.“

„Er wird den Raum gleich verlassen“, zischte Anderson gereizt. „Jetzt halten Sie die Klappe und verschwinden Sie.“

„Ich werde dieses Vorkommnis dem Kapitän melden“, sagte der Steward wichtigtuerisch.

„Tun Sie das“, antwortete Anderson. „Und wenn Sie schon mal dabei sind, sagen Sie ihm, dass wir ihn und die Mannschaftsmitglieder, die Bürger Mitra angegriffen haben, anzeigen werden.“

Der Steward machte ein verächtliches schnaubendes Geräusch und marschierte von dannen.

Kahlee ließ sich neben Hendel auf die Knie sinken und untersuchte die Schnitte und Hautabschürfungen in seinem Gesicht. „Hast du getrunken?“, fragte sie, obwohl sie die Antwort bereits kannte.

Hendel zuckte zusammen, als sie eine der Schwellungen berührte. „Ich hatte zwei Drinks.“

„Das müssen mehr als zwei gewesen sein“, widersprach Kahlee. „Du riechst wie eine ganze Destille. Das sieht dir überhaupt nicht ähnlich, Hendel. Was ist los mit dir?“

Eines von Hendels Augen war völlig zugeschwollen. Das andere starrte sie wütend an. „Gillian.“

„Was ist mit Gillian?“

„Ich habe versagt. Es war meine Aufgabe, sie zu beschützen, und ich habe es nicht getan.“

Die Wahrheit war, dass Kahlee in den letzten Tagen nicht an Hendel oder die Auswirkungen, die die jüngsten Ereignisse auf ihn haben würden, gedacht hatte. Er war einfach immer da gewesen, wie ein Fels in der Brandung und absolut verlässlich. Bis jetzt … Als Kahlee Hendels übel zugerichtetes Gesicht betrachtete, fiel ihr unvermittelt etwas ein, etwas, an das sie schon früher hätte denken müssen. Hendel hatte während seiner prägenden Jahre an dem harten BAaT-Programm teilgenommen, gefolgt von einer Karriere beim Militär der Allianz und seinem Job als Sicherheitschef der Grissom-Akademie. Das alles waren Aufgaben gewesen, die klare Zielvorgaben mit sich brachten, die es zu erfüllen galt.

Dann kam der Auftrag, Gillian während ihrer Zeit auf der quarianischen Flotte zu beschützen, doch Gillian war verschwunden. Als Hendel sich auf die Suche nach ihr gemacht hatte, war das ebenso eine Suche nach sich selbst gewesen.

„Du musst dir keine Vorwürfe machen“, sagte sie. „Gillian ist erwachsen. Zumindest juristisch gesehen. Du hast getan, was du konntest.

Komm“, wandte sich Kahlee an Anderson. „Gib mir deine Hand. Wir bringen Hendel zu seiner Kabine und versorgen seine Verletzungen.“

„Und wir säubern ihn“, warf Anderson ein. „Verdammt, Hendel! Du siehst fürchterlich aus.“

„Oh, wirklich?“, grinste Hendel, während Kahlee und Anderson ihm auf die Füße halfen. „Ihr solltet euch mal die anderen Jungs ansehen.“

„Das haben wir“, antwortete Kahlee. „Zumindest einige von ihnen. Sie sind alles andere als glücklich.“

„Sie sollen verdammt sein“, zischte Hendel.

„Siehst du?“, meinte Anderson, während er Hendel aus dem Raum heraushalf. „Du fühlst dich schon besser.“

Kahlee lachte. Gemeinsam schleppten sie Hendel den Gang entlang.


SIEBEN

 

 

Auf Omega

 

Nick stand vor einem heruntergekommenen Gebäude im Gozu-Distrikt jenseits des Flusses. Die Luft war schwer vom Gestank des überall herumliegenden Unrats, vom Ozon, das aus einem verschwiegenen Laden einige Häuser weiter entwich, und den verschiedenen Düften von mindestens sechs Imbissbuden, die in der Nähe auf Kundschaft warteten. Doch er war glücklich. Hier auf Omega hatte Nick Donahue zum ersten Mal in seinem Leben eine gewisse Bedeutung.

Diese wurde offensichtlich durch die leichte Level-3-Hydrapanzerung, die er trug, die Brawler-Pistolen, die lässig an seiner Hüfte hingen, und die Tatsache, dass sie ihm lediglich als zusätzliche Sicherheit dienten. Seine Hauptbewaffnung bestand aus seinen Fähigkeiten als Biotiker, die ihm einen Platz im Biotischen Untergrund eingebracht hatten.

Der an Schwermetallen reiche Asteroid war eine wichtige Element-Zero-Quelle, weshalb im Verlauf der Jahre die verschiedensten Gruppierungen versucht hatten, ihn unter ihre Kontrolle zu bringen. Nicht einer einzigen war es gelungen, ihn für längere Zeit zu halten, was sie gezwungen hatte, ihn mit anderen zu teilen oder wieder zu verschwinden.

Dank zweier Element-Zero-Minen und seiner Lage tief im gesetzlosen Terminus-System diente Omega als zollfreier Hafen, in dem Piraten, Söldner, Sklavenhändler, Auftragskiller und andere Kriminelle der verschiedensten Herkunft Handel treiben konnten, sich erholten und ihre Gewinne verprassten. Da es keine Regierung und Exekutive gab, lebte die Bevölkerung der Raumstation in einem gesetzlosen Zustand. Verschiedene Distrikte entstanden, um die hart gekämpft und die immer wieder neu eingeteilt wurden, den Launen der verschiedenen Bandenchefs entsprechend.

Beinahe acht Millionen Vertreter unterschiedlicher Völker lebten hier in ständiger Gefahr. Jeder achtete nur auf sein eigenes Wohlergehen in dieser Gesellschaft, in der alles, was man sich vorstellen kann, gekauft, gestohlen oder verkauft wurde. So war es nicht verwunderlich, dass Omega auch verschiedenen Gruppen als Zufluchtsort diente, die politische Ziele verfolgten statt krimineller und deren Methoden gelegentlich nicht minder rücksichtslos und brutal waren.

Nick und ein älteres Mitglied des Biotischen Untergrunds waren dazu ausersehen worden waren, die Eingangstür des tief liegenden Gebäudes zu bewachen, in dem die Blue-Sun-Söldner ihr Hauptquartier aufgeschlagen hatten. Eine Gruppe gepanzerter Söldner war ebenfalls zugegen, die die Biotiker geflissentlich ignorierten, während ihre Anführer zu einer Unterredung zusammenkamen.

Obwohl ihm nicht bekannt war, worum es bei diesem Treffen genau ging, wusste Nick doch, dass der Biotische Untergrund hoffte, Beziehungen zu anderen Gruppierungen aufnehmen zu können, die es ihnen ermöglichten, die stärkste Macht auf Omega zu besiegen – die Asari-Piratenkönigin Aria T’Loak.

Jäh wurde Nick aus seinen Gedanken gerissen, als ein lauter Tumult entstand und die Tür geöffnet wurde. Ein Mensch namens Cory Kim trat heraus. Sie wandte den Kopf nach links und rechts, überzeugte sich davon, dass Arrius Sallus und Nick auf ihren Posten waren, und sagte „Alles in Ordnung. Over“ in ein kleines Mikrofon.

Während Kim die Straße hinunterging, überlegte Nick, dass er die Umgebung nach eventuellen Bedrohungen absuchen sollte, statt die anderen Mitglieder der Gruppe anzustarren. Doch er konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen, Mythra Zon dabei zuzusehen, wie sie das Gebäude verließ. Sie hatte eine hohe Stirn, weit auseinanderstehende Augen und aufreizende Lippen. Die Asari war einfach heiß!

Nicks Verliebtheit war keineswegs die harmlose Schwärmerei eines Teenagers. Eine ganz eigene, besondere Energie umgab die Frau, etwas, das tief aus ihr heraus strahlte. Möglicherweise hing dies mit ihrem Status als Adeptin zusammen. Ihre biotischen Fähigkeiten waren denen Nicks weit überlegen und ihr natürliches Charisma war so stark, dass die Mitglieder sämtlicher Völker sich zu ihr hingezogen fühlten.

„Wir gehen nach Hause“, gab Kim über Funk durch. „Nick übernimmt die Spitze. Sallus passt hinten auf. Haltet euren Kopf in Bewegung und vergesst nicht, die oberen Etagen im Auge zu behalten.“

Nick war noch jung und unerfahren, aber selbst er wusste, wie gefährlich die vordere Position sein konnte. Wenn jemand auf die Biotiker wartete, würde er versuchen, ihn als Ersten zu töten. Bewaffnet mit seinem Talent und zwei Pistolen konnte sich Nick jedoch kaum vorstellen, wie so etwas geschehen sollte. Was er sich hingegen sehr wohl vorstellen konnte, war ein Angriff, den er heroisch abwehrte, indem er die Angreifer tötete, und dass er Zon aus tödlicher Gefahr errettete und sich ihren ewigen Respekt erwarb. Das wäre eine runde Sache! Als Nick die Gruppe nun anführte, blickte er stur geradeaus, um auch nicht das geringste Anzeichen einer drohenden Gefahr zu übersehen.

Die Straßen waren voller Salarianer, Turianer, Batarianer und Kroganer. Selbst einige Menschen waren unter ihnen auszumachen. Der Geruch nach Schweiß und Pheromonen war so durchdringend, dass Nick beinahe zu würgen begann.

Mindestens ein Dutzend Sprachen, das ungedämpfte Wumm, Wumm, Wumm einer nahe gelegenen Fabrik und außerirdische Musik vermischten sich zu einer nahezu unerträglichen Kakofonie. Wer ihnen entgegenkam, musste Nick und den fünfzehn Biotikern, die ihm folgten, ausweichen. Die meisten taten das mit der Lässigkeit von Wasser, das einen Stein umfloss. Doch einige ärgerten sich über die unbedeutende Unannehmlichkeit und gingen nah genug an den Biotikern vorbei, um ihnen eine gezischte Beleidigung entgegenzuschleudern.

Nick war sichtlich angespannt, denn man wusste nie, ob und wann eine solche Begegnung in offene Gewalt umschlug. Als ihm zwei mürrische Kroganer aus dem Weg traten, entdeckte er eine Barrikade vor ihnen. Es war eine behelfsmäßige Struktur aus leeren Kartons, einigen metallenen Büromöbeln und den Überresten eines Hosker-II-Energieladers. Das Ganze war trichterförmig angelegt, damit die Fußgänger eine Engstelle passieren mussten und die sogenannte „Straßensteuer“ entrichteten – Geld, das auf direktem Weg in die Hände der Gangs gelangte.

Solche Behinderungen waren nervtötend. Doch so lange die Wegelagerer den Zoll auf niedrigstem Niveau hielten, gab es kaum einen Grund für Leute auf einer höheren Stufe der kriminellen Hierarchie, etwas dagegen zu unternehmen. Aber war es wirklich nur eine Barrikade oder nicht doch ein geschickt angelegter Hinterhalt? Wenn die Gruppe erst einmal in den Trichter gelangte, war sie leicht verwundbar. Glücklicherweise lag es in Kims Verantwortungsbereich, die diesbezüglichen Entscheidungen zu fällen, und ihre Stimme war hart wie Stahl. „Beseitige dieses Hindernis, Nick. Wir gehen da durch.“

Nick spürte sowohl Vorfreude als auch Angst, als er die nötige Energie sammelte. Vorfreude, weil er seine Kraft einsetzen wollte, Angst, weil er sich noch nie in einer solchen Lage befunden hatte. Was, wenn er es vermasselte? Genau vor Zons Augen? Etwas, das sich wie kaltes Blei anfühlte, tröpfelte in seinen Magen, als er die Hände hob und einen Energieblitz an die Stelle schickte, an der ein halbes Dutzend dieser lausigen Gangster standen. Der „Wurf“ riss sie von den Füßen, und Nick verspürte ein angenehmes Gefühl der Befriedigung, als der Rest der Gang sich schleunigst in Sicherheit brachte. Er hatte es geschafft! Und das ganz allein.

Die beiden Pistolen schienen sich von allein in seine Hände begeben zu haben, und er feuerte einen Schuss aus jeder Waffe ab. Eine der Kugeln zerschmetterte ein Fenster in einem Gebäude einen Block weiter, und er konnte nicht sagen, wo das andere Projektil eingeschlagen war. Die Schüsse trieben die Leute in Deckung. „Genug“, sagte Kim. „Achte auf die Leute! Wir sind noch nicht am Ziel.“

Der Rest der Strecke verlief ohne weitere Zwischenfälle. Nick war froh, das Gebäude wiederzusehen, das die älteren Mitglieder des Biotischen Untergrunds zum Sitz des Hauptquartiers bestimmt hatten. Es war ein quadratischer Bau mit einem flachen Dach, der von den anderen Gebäuden abgesetzt war und so über etwas verfügte, das Kim einen „Luftgraben“ nannte. Damit meinte sie die Lücke, die eventuelle Eindringlinge überqueren mussten, bevor sie von Dach zu Dach angreifen konnten. Mit Sturmgewehren bewaffnete Wächter waren auf dem Dach des Gebäudes postiert, das niemals unbewacht blieb.

Wie alle Bauwerke auf Omega hatte auch ihr Hauptquartier im Verlauf der Jahre den unterschiedlichsten Zwecken gedient. Die große Eingangshalle, die Arkaden auf dem zweiten Stock und die vielen kleinen Räume ließen erahnen, dass es ursprünglich ein Hotel gewesen war. Das hatte die angenehme Folge, dass selbst die jüngsten Mitglieder der Organisation über ein eigenes Zimmer verfügten.

Nick versuchte gerade, sich in seinem Zimmer den Ruß aus dem Gesicht zu waschen, als er ein Klopfen bemerkte. Er wandte sich um und sah, dass Kim in der Tür stand. Er war sich sehr sicher, dass die Sicherheitschefin den einen oder anderen asiatischen Vorfahren hatte, obwohl ihr Haar eher braun als schwarz und sie fast so groß wie er war. Da er die Gruppe angeführt und sich gut geschlagen hatte, erwartete er ein wohlverdientes Lob. „Cory! Komm herein.“

Als Kim eintrat, erkannte Nick den Blick in ihren Augen. Er war alles andere als freundlich. Sie bedeutete ihm mit dem Zeigefinger ihrer rechten Hand, näher an sie heranzutreten. „Komm doch mal her.“

Nick, seiner Selbstsicherheit plötzlich beraubt, gehorchte. Als er auf Armeslänge an sie herangekommen war, schlug sie ihm mit der Hand ins Gesicht, und zwar fest.

Sein erster Instinkt war zurückzuschlagen, doch bevor Nick diese Botschaft an seine Muskeln schicken konnte, hörte er ein klickendes Geräusch. Die federgetriebene Klinge war eine gefährliche Waffe. Plötzlich stand Nick auf den Zehenspitzen, die Spitze des Messers unter seinem Kinn. „Spürst du das?“, fragte Kim. „Ich muss nur etwas fester zustoßen, und die Klinge dringt durch deine Zunge und den Gaumen in dein kleines Spatzenhirn.

Es gab keinen Grund, die Pistolen abzufeuern. Der Gebrauch von zu viel Kraft ist dumm und macht die Leute zornig. Was wäre gewesen, wenn eine deiner Kugeln einen Gangsterboss getroffen hätte? Oder seine Geliebte? Oder sein Kind?

Dann hätten wir bis zum Hals in der Scheiße gesteckt. Wir brauchen keinen Ärger. Und das nur, weil ein Idiot eine Waffe abfeuert, die er gar nicht abfeuern muss! Das bringt uns zu einem anderen Punkt. Eine Waffe einzusetzen ist eine Sache. Ein Ziel auch zu treffen eine andere. Du wirst einige Zeit auf dem Schießstand verbringen. Verstanden?“

Nick schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter. „Verstanden.“

„Gut“, sagte Kim, während sie die Klinge wieder in den Schaft zurückschnappen ließ. „Noch etwas …“

Nick berührte sein Kinn. Sein Finger war blutig. „Ja?“ „Guter Wurf bei der Barrikade. Das war wirklich gut.“ Nick spürte plötzlich Freude in sich aufkommen, als Kim sich umdrehte und das Zimmer verließ. Es war, wenn man es genau bedachte, ein guter Tag gewesen.

 

♦ ♦ ♦

 

Obwohl sie auf einem Seelenverkäufer voller Schrott hatte reisen und sich eine klaustrophobisch anmutende Zweierkabine mit einer Frau teilen müssen, die unerträglich laut schnarchte, war Gillian erleichtert, als sie einer Handvoll Passagiere in den Raumhafen folgte. Sie gingen eine Rampe hinunter zu einem der Andockarme, die sie an Spinnenbeine erinnerten.

Doch die Erleichterung war nur von kurzer Dauer. Das Erste, was Gillian bemerkte, war das Fehlen jeglicher Polizei- und Zollbeamten am Eingang. Darauf folgte die Erkenntnis, dass sie die einzige Person in Sichtweite war, die keine Waffe trug. Dazu kam der Koffer, den sie hinter sich herzog und der Gillian zum Ziel für jede Art Straßenräuber machte. Als sie die Rampe verließ und einem graffitibeschmierten Gang den Asteroiden hinab folgte, trafen die Einheimischen sofort Anstalten, sich auf sie zu stürzen. „Suchst du einen Ort, wo du bleiben kannst?“, fragte ein Straßenjunge mit völlig verdrecktem Gesicht. „Für fünf Credits kannst du bei meiner Mom schlafen.“

Diesem Angebot folgte das eines Mannes, der Gillian am Ellbogen packte und versuchte, sie in eine Seitengasse zu zerren. „Hey, Baby! Brauchst du einen Job? Dein Gesicht ist ja nicht so toll, aber du hast einen netten Körper. Ich kann dir sechs Nummern pro Tag verschaffen. Wie wär’s?“ Ein biotischer Stoß reichte aus, um ihn zu verscheuchen.

„Whoa!“, erklang eine Stimme, als Gillian ihr Tempo erhöhte. „Warum denn so eilig, Mensch?“, fragte ein Turianer, der neben ihr herging. „Willst du etwas, das dich glücklich macht? Man nennt mich den Sandmann. Mein Staub ist rot. Wirklich rot. Zehn Credits für ein paar süße Träume.“

Gillian beeilte sich, zu zwei schwer bewaffneten Batarianern aufzuschließen. Keiner der Straßendiebe, Zuhälter und Dealer wagte es, diese zu behelligen, was bedeutete, dass sie für den Moment in Sicherheit war. Doch sie war wieder auf sich allein gestellt, als die drei an die Oberfläche kamen und die Batarianer eine Bar betraten. „Hey, Miss“, sagte ein abgerissen aussehender Bettler und drängte sich zu ihr vor. „Wie wär’s mit ein paar Credits für einen obdachlosen Veteranen? Ich habe für die Allianz gekämpft und brauche einen Schlafplatz.“

Gillian gab ihm einen Credit. Jetzt erkannte sie, dass ihr Koffer eine Bürde war, wie ein Magnet auf die falsche Art von Leuten wirkte. Kaum hatte sie eine grell beleuchtete Pfandleihe auf der anderen Seite einer mit Müll übersäten Straße entdeckt, ging sie hinüber. Eine Glocke erklang, als sie die altmodische Tür öffnete und an der turianischen Wache vorbeiging. Mehrere Vitrinen standen an den Wänden und im hinteren Teil des Geschäfts der Ladenbesitzer, ein Mensch um die sechzig. Sein Kopf war völlig kahl, und zwei zoombare Gläser saßen am Ende seiner Nase. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war betont neutral. „Ja, Miss … Was kann ich für Sie tun?“

„Ich brauche einen Rucksack“, antwortete Gillian.

„Ja, das stimmt“, nickte er. „Nichts zieht die Schmeißfliegen auf der Straße mehr an als ein Koffer. Sie könnten auch gut eine leichte Bewaffnung gebrauchen. Ich habe eine Hahne-Keder-Pistole, die ich Ihnen günstig anbieten kann.“

„Wie viel?“, fragte Gillian.

Der Mann nannte ihr den Preis, und sie schüttelte den Kopf. „Das kann ich mir nicht leisten. Nur den Rucksack bitte.“

Also gab ihr der Ladenbesitzer einen ordentlichen Rucksack, zog fünf Credits für den Koffer ab und legte eine Waffe, die wie eine Pistole für Geschäftsleute aussah, auf den Tresen vor ihr. „Das ist nur eine Attrappe“, erklärte er. „Ich verkaufe eine ganze Menge davon. Geben Sie mir drei Credits, und sie gehört Ihnen. Stellen Sie sicher, dass man sie sehen kann. Dann kommen Sie irgendwann zurück und kaufen die richtige Pistole, wenn Sie es sich leisten können.“

Das war eine nette Geste und beseelte Gillian mit dem Mut, den sie brauchte, um eine dringende Frage zu stellen. „Wo kann man hier gut unterkommen?“

Der alte Mann runzelte die Stirn. „Hier gibt es keine vernünftigen Unterkünfte. Zumindest nicht für ein Mädchen, das sich keine Waffe leisten kann. Die Absteigen sind allesamt gefährlich. Besonders für junge Frauen.“

Gillian war nicht unbewaffnet. Doch es war sicher das Beste, ihre biotischen Fähigkeiten so lange wie möglich geheim zu halten. Als sie ihre Habseligkeiten aus dem Koffer nahm und in den Rucksack packte, kam ihr eine Idee. „Sagen Sie, haben die Quarianer eine Botschaft hier auf Omega?“

Der Mann blickte sie neugierig an. „Von denen hält man sich besser fern, wenn Sie mich fragen. Ihre Schiffe legen hier regelmäßig an. Deshalb betreiben sie ein Lagerhaus ein paar Kilometer von hier entfernt.“

„Können Sie mir den Weg dorthin beschreiben? Ich zahle dafür.“

Der Mann schnaubte. „Die Dinge sind zwar schlecht auf Omega“, sagte er, „aber nicht so schlecht. Ich zeichne Ihnen eine Karte. Lassen Sie die Leute nicht sehen, wie Sie daraufschauen. Sonst ziehen Sie eine Art der Aufmerksamkeit auf sich, die Sie nicht haben wollen.“

Zehn Minuten später war Gillian wieder auf der Straße, trug die Pistolenattrappe in einem Holster, das ihr der alte Mann geschenkt hatte, und all ihre Habseligkeiten in einer Art Rucksack, den die Einheimischen für alles Mögliche benutzten, von Lebensmitteln bis hin zu gestohlenen Waren. Das Gute war, dass sie nun ein Ziel hatte. Dumm nur, dass es weit entfernt war.

Dank der Veränderungen, die Gillian an ihrem Äußeren vorgenommen hatte, fiel sie jetzt weniger auf und bildete kein leicht zu erkennendes Ziel mehr für jeden Gauner. Nachdem sie sich die Karte des Pfandleihers eingeprägt hatte, bog sie nach Osten ab, oder das, was sie dafür hielt, obwohl Gillian sich nicht sicher war, ob dieser Ausdruck auf einer Raumstation überhaupt viel bedeutete.

Es gab eine Menge zu sehen: die unterschiedlichsten Architekturstile, uralte Minenmaschinen, die in die Giebelwand eines Hauses integriert waren, eine lange Reihe von Säulen, auf denen einstmals etwas geruht hatte, das nun nicht mehr existierte, und ein Gebäude, das so fremdartig wirkte, dass sie nicht sicher sagen konnte, ob es überhaupt ein Gebäude war.

Doch so merkwürdig das alles war, lag auch eine berauschende Energie in der Luft, eine Art gemeinschaftliches Summen, das sie mit Hoffnung erfüllte. Wenn Cerberus irgendwo war, dann auf Omega. Und wenn sie ihr Ziel gefunden hatte, würde sie die Spur zum Unbekannten aufnehmen.

Gillians Gedanken wurden von ratternden Gewehrschüssen unterbrochen, und sie war gezwungen, Deckung in einem Hauseingang zu suchen. Eine größere Gruppe rannte an ihr vorbei. Ein Salarianer trat neben sie in den Hauseingang. „Ich hoffe, ich störe nicht“, sagte er sanft. „Durch die Querschläger kommen jeden Tag unzählige Leute zu Tode.“

„Kein Problem“, antwortete Gillian. „Was ist da los?“

„Das Blood Pack kämpft gegen die Talons um die Herrschaft über den Noro-Distrikt“, lautete die Antwort des Salarianers.

Seine Worte wurden vom Rattern des Gewehrfeuers unterstrichen, und kurz darauf ertönte das nachhallende Geräusch einer Explosion. Gillian wusste, dass es gefährlich war, ihre geringen Kenntnisse über Omega zu offenbaren, entschied sich aber dennoch, die Gelegenheit zu ergreifen. „Gibt es einen Weg um dieses Gebiet herum?“

„Ja“, antwortete der Salarianer. „Ich muss zu einer geschäftlichen Besprechung auf der anderen Seite. Sie können mir folgen, wenn Sie möchten.“

Gillian wusste, dass sie ihre biotischen Kräfte einsetzen konnte, um sich zu verteidigen, wenn es erforderlich werden sollte. Also dankte sie dem Salarianer und folgte ihm in das Labyrinth aus Straßen, Gassen und Tunneln, die Omega ausmachten. Das Geräusch der Kämpfe konnte man noch in der Ferne hören, als sie sich im Zickzack nach „Norden“ bewegten und in den Untergrund eintauchten. Dort schlossen sie sich der Menge an, die durch einen stillgelegten U-Bahn-Tunnel unter dem umkämpften Gebiet durchging. Als sie neben einem versiegten Brunnen wieder nach oben kamen, verabschiedete sich der Salarianer. „So, weiter muss ich nicht. Viel Glück!“ Gillian bedankte sich, und einige Augenblicke später war er in der Menge verschwunden.

Da sie ein wenig die Orientierung verloren hatte und hungrig war, begab sich Gillian in ein Nudelrestaurant, das an einer Ecke lag. So hatte sie die Möglichkeit, etwas zu essen und sich mit Hilfe der Karte des Pfandleihers zu orientieren. Nachdem sie ihre Mahlzeit beendet hatte, war sie bereit, die beschwerliche Reise fortzusetzen.

Ein kurvenreicher Fußweg führte Gillian an einer kopflosen Statue eines Kroganers vorbei, über einen völlig verschmutzten Platz und zu einem fensterlosen Gebäude, das hinter einer niedrigen Mauer lag. Es schien zu schimmern, als würde es von einem Kraftfeld beschützt. Zahllose Wachen in schweren Schutzanzügen waren zu sehen. Gillian ging zu der nächststehenden Wache. „Ich heiße Gillian Na Idenna -Gillian, Kind der Idenna und erbitte Zuflucht.“

Man konnte nicht erkennen, was hinter dem reflektierenden Visor des Quarianers vorging, aber der lange Moment der Stille sprach Bände. „Du bist ein Mensch“, sagte er schließlich.

„Das stimmt“, antwortete Gillian. „Aber ich bin auch Mitglied der Mannschaft der Idenna. Warum überprüfst du es nicht?“

Die Wache zögerte einen Moment, sagte „Warte hier“ und betrat das Gebäude. Mindestens zehn Minuten vergingen, in denen Gillian gezwungen war, vor dem lagerhausähnlichen Bauwerk zu warten, ohne irgendetwas tun zu können. Schließlich, Gillian erschien es wie eine Ewigkeit, kam die Wache zurück in Begleitung eines Vorgesetzten. Dieser trat auf Gillian zu, um sie zu begrüßen. „Ich bin Elia Vas Ormona – Elia, Mannschaftsmitglied der Ormona. Dein Name ist auf der Flottenliste verzeichnet mit einem Foto und einer Liste deiner technischen Qualifikationen. Zuflucht wird dir gewährt. Bitte folge mir.“

Der Teenager verspürte ein plötzliches Gefühl der Wärme. Zumindest für den Augenblick war sie in Sicherheit. Gillian war angekommen.

 

♦ ♦ ♦

 

Nick war in seinem Tagtraum weit entfernt und schlief mit Mythra Zon, als die Tür zu seinem Raum aufflog und gegen die schmuddelige Wand krachte. „Hey, Zwei-Schuss“, rief Kim. „Zeit, etwas für dein Geld zu tun. Heute Morgen werden wir zu einem großen Treffen gehen. In dreißig Minuten bist du abmarschbereit.“

Die Tür knallte wieder ins Schloss, und Nick stöhnte. Solche Ausflüge waren schon beinahe zur Routine geworden und fanden oft ohne jegliche Ankündigung statt. Es war wie beim Militär – oder so, wie Nick es sich beim Militär vorstellte. Rückblickend war das Leben an der Akademie angenehm leicht gewesen.

Nick schwang sich aus dem Bett, ging zum Waschbecken und putzte sich die Zähne. Anschließend stellte er sich unter die Dusche, aus der kaum mehr als ein Rinnsal lauwarmes Wasser kam. Nachdem er sich abgetrocknet hatte, zog er sich an, legte den Waffengurt um und eilte nach unten, um ein schnelles Frühstück am Gemeinschaftsbuffet einzunehmen. Das Essen stammte von einem Restaurant, das einen Block entfernt und nicht besonders gut war. Aber wie Kim zu sagen pflegte: „Ihr könnt es essen oder hungrig losziehen. Das ist allein eure Entscheidung.“

Nachdem er einen kalten Pfannkuchen heruntergeschlungen und eine Frucht aufgefangen hatte, die sein Freund Monar ihm „zugeworfen“ hatte, eilte Nick auf die Straße, wo sich die „Prozession“ bildete, wie er den Trupp nannte. Häufig waren Zon und die anderen Anführer dabei, manchmal jedoch auch nicht. In jedem Fall musste die „Prozession“ Zuversicht und Macht ausstrahlen, was die kriminelle Hierarchie beeindrucken sollte, die sich auf Omega etabliert hatte.

Heute wurde schnell offensichtlich, dass Mythra Zon und ihr Stellvertreter Rasna Vas Kathar – Rasna, Mannschaftsmitglied der Kathar – sich wieder der Gruppe anschlossen. Die Parade durch die Straßen diente dem einzigen Zweck, einen gewissen Ruf aufzubauen, was Nick dumm erschien. Doch Leute wie Sallus versicherten ihm, das sei unerlässlich, da der Biotische Untergrund dem größten Teil der Bevölkerung Omegas unbekannt war und sich einen Ruf schaffen und diesen festigen musste.

Nick sollte nahe der Spitze der Formation, die aus zwanzig Personen bestand, Aufstellung nehmen und eine Stange mit einem blitzförmigen Abzeichen tragen. Einige der anderen Biotiker nannten es „den Kugelmagneten“, weil gelangweilte Wachen, die auf den umgebenden Häuserdächern stationiert waren, es nicht lassen konnten, die Standarte für Zielübungen zu missbrauchen. Kim versicherte Nick nun, dass die Position des Standartenträgers ausgesprochen wichtig war. Er war sich da nicht so sicher, sah sich jedoch gezwungen, seine Aufgabe zu akzeptieren, um nicht wie ein Feigling zu erscheinen.

Ein neuer Rekrut führte sie an, gefolgt von Kim, Nick und den anderen. Jede Person in der Gruppe verfügte über biotische Kräfte. Doch viele der gewöhnlichen Rekruten waren auf Level 1 oder Level 2, was bedeutete, dass sie sich auf konventionelle Waffen verlassen mussten, wenn es zu einem ernsthaften Kampf kam. Nachdem er sich als L-3 bewiesen hatte und erwählt worden war, die Standarte zu tragen, fühlte Nick ein natürliches Gefühl der Überlegenheit, während die anderen einigermaßen besorgt dreinschauten.

Ihre Route führte sie zwei Blocks entfernt an dem schwer befestigten Gebäude der Eclipse-Söldner vorbei, einer auf Omega bestens etablierten Gruppe, der man nachsagte, dass sie gut zwanzig Prozent des Decks kontrollierte. Ihre Aufmerksamkeit sollte erregt werden, ohne sie allzu sehr zu provozieren.

Ein Geschoss bohrte sich durch den Blitz der Standarte und brachte die Stange in Nicks Händen zum Beben. Den Rest des Weges brachte die Gruppe ohne weitere Zwischenfälle hinter sich. Fünfzehn Minuten, nachdem sie durch Omegas verwinkelte Straßen gegangen waren, fanden die Biotiker sich vor einer großen Raupe wieder. Die Minenmaschine war mindestens drei Stockwerke hoch, und obwohl die Ketten entfernt worden waren, war sie noch immer mehr als beeindruckend. Das Fahrzeug war von einer Gruppe übernommen worden, die sich Grim Skulls nannte. Einige ihrer Mitglieder waren in befestigten Stellungen um den Koloss herum postiert. Die Form ihrer Helme erinnerte an Totenköpfe, und ihre mittlere Panzerung war so bemalt, dass sie wie Skelette aussahen.

Da er schon zuvor zu Wachaufgaben abgestellt worden war, nahm Nick an, ihm würde befohlen, die Raupe nicht zu betreten. Doch zu seiner großen Überraschung befahl ihm Kim, die teleskopartige Stange zusammenzuschieben und ihr in das Schiff zu folgen. Obwohl die Raupe eindeutig mehrere Hundert Jahre alt war, befand sich ihr Inneres in einem überraschend guten Zustand. Der Strom war wieder aktiviert worden, und Nick erkannte batarianische Schablonenmalereien auf den Luken, darüber eine Schicht von bunten Graffiti und Artworks der Grim Skulls.

Nachdem er durch eine Reihe von Gängen geführt worden war, stand Nick dort, wo einst ein Lagerraum gewesen war. Zwei Tische standen dort, einer für die Biotiker, der andere für die Grim Skulls. Sie waren durch gut drei Meter stählernen Bodenbelag voneinander getrennt und wurden von oben hell beleuchtet.

Kim befahl Nick, rechts neben Zon Aufstellung zu nehmen, genau gegenüber dem Grim Skull, der die Standarte seiner Gruppierung trug. Sie bestand aus dem Schädel eines Turianers, der auf eine metallene Stange montiert worden war. Obwohl ihm die Details, um die es hier ging, nicht bekannt waren, erkannte Nick rasch, dass Zon und ihr Team eine Abmachung mit den Skulls getroffen hatten.

Ihr Anführer war ein grimmig dreinblickender Turianer namens Sy Tactus. Die linke Seite seines Gesichts war voller hässlicher Narben, die möglicherweise von einer Brandverletzung herrührten, und seine rechte Hand fehlte. An ihrer Stelle trug er einen verchromten Greifer. Das Licht wurde von der Prothese reflektiert, sobald er sie bewegte. „Also haben wir eine Aufgabe und ein Datum. Jetzt müssen wir nur noch festlegen, wie die Beute aufgeteilt wird. Da die Skulls die schwerere Aufgabe übernehmen müssen, sollten wir auch den größten Anteil erhalten. Ein Verhältnis von siebzig zu dreißig erscheint mir absolut angemessen.“

Zon lachte spöttisch auf. „Ich mag deinen Sinn für Humor“, sagte sie. „Du weißt, gegen wen es geht. Ihr seid nicht gerade gut mit mächtigen Biotikern ausgestattet. Wie viele habt ihr? Einen? Zwei? Und wie stark sind sie? Vermutlich nicht besonders. Ich sage dir was, Tactus: Ich setze meinen jüngsten Gefolgsmann gegen deinen besten Biotiker. Wenn mein Mann gewinnt, teilen wir die Beute zu gleichen Teilen auf. Wenn ihr gewinnt, bekommt ihr siebzig Prozent und wir dreißig. Was meinst du?“

Der metallene Greifer verursachte ein unangenehmes Geräusch, als er auf den Metalltisch krachte. „Ein Kampf bis zum Tod! Abgemacht.“

Nick beobachtete Zon aus dem Augenwinkel. Er sah, wie sie die Stirn runzelte, und wusste sofort, dass die Asari sich vertan hatte. Sie hatte einen Wettbewerb zur Feststellung der biotischen Fähigkeiten gemeint, ähnlich den Kämpfen, die Nick und seine Freunde ständig miteinander ausfochten. Doch Tactus hatte eine andere Art von Wettbewerb im Sinn, und Zon konnte sich keinen Rückzieher erlauben, um nicht den Eindruck von Schwäche zu vermitteln. Also musste einer der L-l- oder L-2-Jungs den Sparringspartner geben. Nick wünschte ihm oder ihr viel Glück. In diesem Moment wandte sich Zon um und blickte ihn direkt an. „Nick, gib Kim die Standarte und deine Pistolen. Spiel nicht mit deinem Gegner herum, sondern töte ihn schnell.“

Alle möglichen Gedanken und Gefühlen bemächtigten sich Nicks. Anfänglich war er begeistert, dass Zon seinen Namen kannte, doch dann kam die plötzliche Erkenntnis, dass sie plante, Tactus auszutricksen, indem sie ihren jüngsten statt ihren schwächsten Gefolgsmann in den Kampf schickte. Sie ging offenbar davon aus, dass der Turianer irrtümlich Alter mit Stärke gleichsetzte. Und schließlich war da noch das quälende Wissen, dass er jemanden töten sollte. Das war eine wichtige Sache. Unvermittelt wurde ihm klar, dass er das nicht wollte. „Los, hol ihn dir, Killer“, sagte Kim, als sie das Wappen entgegennahm. „Mach keinen Mist. Das ist kein Spiel!“

Eine Minute später befand sich Nick an dem einen Ende des Raums, der die beiden Tische voneinander trennte. Ihm unmittelbar gegenüber stand eine gertenschlanke salarianische Frau statt des Turianers, den er erwartet hatte. Während Nick noch darüber nachdachte, was das zu bedeuten hatte, riss seine Gegnerin ihn in die Höhe und warf ihn gegen das stählerne Schott. Die Luft wurde aus seinen Lungen herausgepresst. Um Atem ringend stürzte er auf das Deck.

Tosender Beifall stieg von den Skulls auf, als Nick wieder aufzustehen versuchte. Er hörte, wie Kim „Töte die Schlampe!“ rief. Unablässig mühte er sich darum, sich zu konzentrieren. Es fühlte sich an, als wäre jeder Knochen in seinem Körper gebrochen, doch sein Verstand sagte ihm, dass dem nicht so sein konnte, da er auf seinen Füßen stand. Doch so schmerzhaft der Überraschungsangriff auch gewesen war, machte er ihn extrem wütend, was sehr hilfreich war. Zugleich war er erschrocken über die Kraft der Salarianerin. Wäre sie nur etwas stärker gewesen, dessen war er sich sicher, wäre er bereits tot. Nun hatte er zwei, maximal drei Sekunden, in denen er reagieren musste, oder sie würde ihn erneut angreifen.

Also hob Nick die Hände, sammelte die Energie, die notwendig war, um die Skullfrau vom Boden hochzuheben und einen Moment in der Luft zu halten. Als ihre Füße nutzlos umherstrampelten, ließ er sie wieder hinunterkrachen. Die Salarianerin stieß einen Schmerzensschrei aus und war offensichtlich verletzt. Nachdem sie sich wieder erhoben hatte, konnte sie eines ihrer Beine nicht mehr belasten. Nichtsdestotrotz riss sie ihre Arme hoch, und Nick war klar, dass er nur wenige Sekunden hatte, um einen weiteren Angriff abzuwehren.

Ein solider „Wurf“ hätte vielleicht ausgereicht. Doch Nick war voller Zorn und sich der Tatsache nur allzu sehr bewusst, dass die Leute ihm zusahen. Deshalb schleuderte er der Salarianerin eine Schockwelle entgegen. Schnelle dunkle Energiewellen rasten durch den Raum, prügelten auf die Biotikerin ein wie Fausthiebe und warfen sie von den Beinen. Es gab ein widerwärtiges Geräusch, als die Salarianerin mit dem Kopf auf dem metallenen Deck aufschlug.

Ein Skull ging zu ihr hinüber, um ihren Puls zu überprüfen, blickte Tactus erschrocken an und schüttelte den Kopf. Der Turianer verzog das Gesicht. „In Ordnung, ein Deal ist ein Deal. Wir teilen fifty-fifty.“

Das war noch nicht das Ende der Gespräche, denn als die tote Skull-Frau mit den Füßen voran aus dem Raum gezogen wurde, waren Tactus und Zon bereits wieder in eine Diskussion darüber verstrickt, wann und wo die Beute geteilt werden sollte.

Nick, dessen Magen Probleme machte, wurde angewiesen, seine Aufgabe als Standartenträger wieder zu übernehmen. Das, was er getan hatte, lastete schwer auf ihm, als Zon ihre Delegation auf die belebte Straße zurückführte.

Doch statt in Ruhe gelassen zu werden, um mit seinen Gefühlen fertig zu werden, wurde Nick mit anerkennenden Klapsen auf den Rücken und gut gemeinten Umarmungen bedacht. Zudem erfolgte ein ausdrückliches Lob von Kim. „Gute Arbeit, Zwei-Schuss. Beim nächsten Mal solltest du aber als Erster zuschlagen.“

Irgendwie gefiel ihm das, doch nichts konnte die düsteren Gefühle tief in seinem Innern fortzaubern. Es war eine Sache, sich gegen Straßendiebe zu verteidigen, aber ein ganz andere, jemanden zu töten, um seinen Leuten einen größeren Teil der Beute zu sichern, die in Aussicht stand.

Nachdem die Gruppe in ihrer Unterkunft eingetroffen war, ging Nick in sein Zimmer und verschloss die Tür. Auf dem Bett liegend starrte er an die Decke und dachte an seine Eltern. Er sollte sie kontaktieren. Und Kahlee ebenso. Oder vielleicht doch nicht? Was würden sie zu dem sagen, was er getan hatte? Dieser Gedanke folgte ihm in einen unruhigen Schlaf und an einen Ort, an dem Leute aus Gründen gegeneinander kämpften, die sie nicht verstanden – im Verlauf eines Krieges, den niemand gewinnen konnte.


ACHT

 

 

Auf Omega

 

Das Schiff war klein, schnell und auf eine von Cerberus kontrollierte Gesellschaft eingetragen. Es war perfekt, um Agenten, Gefangene und Bargeld von einem Ort zu einem anderen zu transportieren. Dank des Extrahonorars, das sein Kapitän für gewöhnlich an Aria T’Loaks Andockanlage zahlte, durfte das schnittige kleine Schiff ohne Verzögerung landen.

Zwanzig Minuten später verließen eine gut gekleidete Frau und zwei schwer bewaffnete Männer das Schiff. Da die Frau eindeutig die Anführerin des kleinen Trupps war, sahen die Wachleute nur das, was sie sehen sollten: eine weibliche Führungskraft in Begleitung zweier Leibwächter.

Niemand von dem Abschaum, der die Docks unsicher machte, war dumm genug, sich dieser Frau zu nähern, sodass die drei sich rasch und ungehindert in die Raumstation begeben konnten. Eine bunt zusammengewürfelte Truppe aus Menschen, Turianern und Batarianern wartete dort auf sie und umgab die Führungskraft sofort wie eine schützende Mauer.

Währenddessen machte sich einer ihrer Leibwächter aus dem Staub. Einige Augenblicke später war Kai Leng in der Menge verschwunden. Sein Bein fühlte sich schon besser an, und er legte ein rasches Tempo vor.

Lengs Aufgaben hatten es erfordert, dass er im Laufe der Jahre einen Großteil seiner Zeit auf Omega verbrachte. Doch die Raumstation änderte sich unablässig. Einige seiner Lieblingsrestaurants waren seit seinem letzten Besuch verschwunden, bestimmte Straßen waren nicht mehr passierbar, und die Blue Suns kontrollierten nun den Sektor, in dem er sich befand. Das ließ sich daran ablesen, dass viele ihrer Mitglieder auf den Straßen patrouillierten und die Diebe das Weite gesucht hatten.

Glücklicherweise konnte sich Leng auf eine Sache verlassen: das sichere Haus von Cerberus, das auf ihn wartete. Nachdem er Li seile ermordet hatte und Grayson von Omega geflohen war, war es notwendig gewesen, alle Verstecke der Organisation aufzugeben, da er davon ausging, dass das gesamte Netzwerk infiltriert worden war.

Neue sichere Häuser waren seitdem eingerichtet worden, doch Leng wusste nicht, was ihn erwartete, als er einer schmalen Straße in einen Distrikt folgte, der von Oberklassekriminellen bevorzugt wurde. Sicherheitsleute standen an allen Ecken, in Hauseingängen und auf den Dächern. Sie beobachteten, wie der Agent zu einem gepflegten dreistöckigen Gebäude ging, das von einer Explosionsschutzwand, metallenen Toren und mehreren Kroganern geschützt wurde. Sie beäugten Leng misstrauisch, als er stehen blieb, um sich scannen zu lassen, und wandten ihm dann wieder den Rücken zu, als die Tür sich anstandslos öffnete.

Ein weiterer Scan war nötig, um den Aufzug betreten zu können. Nachdem er in die dritte Etage gefahren war, musste Leng einen vierstelligen Code in die Tastatur eingeben, damit die Wohnungstür sich öffnete. Das Apartment war nicht anders, als er es erwartet hatte: eine Suite mit Badezimmer, einem kleinen Wohnbereich und einer voll eingerichteten Kochnische. Alles war sehr komfortabel, aber unpersönlich. Sogar die Luft hatte einen undefinierbaren Geruch. Aber das störte Leng nicht, da er sich nicht sehr lange hier aufhalten würde.

Wie jede große Organisation verließ sich auch Cerberus auf eine kleine Armee von Funktionsträgern, Leute, die für Ablenkung sorgten, damit Leng sich in Sicherheit bringen konnte, die sichere Häuser mieteten und Dutzende andere Aufgaben erledigten, die für den Erfolg einer Mission wichtig waren. Daran wurde Leng erinnert, als er die Gegenstände überprüfte, die auf dem Tisch lagen: Toilettenartikel, die seinen Vorlieben entsprachen, und drei komplette Bekleidungssortimente. Er trug bereits eine sehr zweckdienliche leichte Panzerung und eine Razer-Pistole von Kassa Fabrication. Auf seine Anforderung hin hatte er noch eine Sokolov-Schrotflinte und ein Vesper-Scharfschützengewehr bekommen. Munitionsschachteln und zwei Reinigungssets waren ebenfalls bereitgelegt worden. Das war die Art von Service, die nur Topagenten erwarten konnten, und Leng wusste ihn durchaus zu schätzen.

Ein Piepton signalisierte ihm einen eingehenden Anruf. Von wem konnte er stammen? Die Antwort war offensichtlich: vom Unbekannten. Es war die Erinnerung daran, dass Leng noch immer unter Beobachtung stand. Er wandte sich dem Holopad des Apartments zu. „Anruf annehmen.“

Ein Schwärm von Lichtpunkten materialisierte sich in der Luft. Sie flogen aufeinander zu und bildeten ein Bild des Unbekannten. Diesmal stand Lengs Vorgesetzter vor einem rostroten Planeten. Es schien Leng, als müsste er bald einige Dinge erledigen, deren Zweck ihm unbekannt bleiben sollte. „Ich bin erleichtert, dass Sie sicher angekommen sind“, sagte der Unbekannte.

„Danke.“

„Hendel Mitra, Kahlee Sanders und David Anderson sind bereits auf Omega oder werden in Kürze dort eintreffen.“

Leng zuckte mit den Schultern. „Das war zu erwarten. Sie suchen Nick Donahue und Gillian Grayson. Ich töte sie, wenn ich die Zeit dazu finde.“

Der Unbekannte hielt eine Zigarette in der Hand, die noch nicht angezündet worden war. Er bewegte sie zwischen den Fingern der rechten Hand hin und her. „Kurz bevor sie die Citadel verlassen haben, wurden Kahlee und Anderson zum Ratsmitglied Dia Oshar bestellt.“

„Interessant!“

„Sehr interessant! Die Frage, die mich beschäftigt, ist, warum sie zu ihm gerufen wurden. Bevor wir die Antwort nicht kennen, möchte ich, dass Sie sie in Frieden lassen.“

„Ich verstehe.“

Ein Moment der Stille trat ein, als der Unbekannte an der Kamera vorbeischaute. Einige Sekunden später richtete sich der Blick seiner stahlblauen Augen wieder auf Leng. „Gillian Grayson will mich töten. Ich glaube, dass Oshar und andere Ratsmitglieder das durchaus begrüßen würden.“

„Vielleicht, aber ich werde Gillian finden. Dann ist dieser Teil des Problems gelöst.“

„Nachdem Sie Ihre anderen Aufträge erfüllt haben, können Sie Ihre Aufmerksamkeit darauf richten“, antwortete der Unbekannte und entzündete die Zigarette. „Es muss noch eine Menge Arbeit erledigt werden, Kai. Kümmern Sie sich darum, so schnell es geht.“ Mit diesen Worten verschwand er wieder.

Nachdem die Verbindung abgebrochen war, verbrachte Leng einige Minuten am Computerterminal des Apartments, bevor er die Schrotflinte lud und wieder auf die Straße ging. Das Gewehr diente ihm dazu, sich die Straßendiebe vom Leib zu halten und ihm Halt zu geben, wenn er gezwungen sein sollte, sich gegen eine Gang zu verteidigen.

Die Kroganer standen noch immer dort, wo sie bereits bei seinem Eintreffen gestanden hatten, und alles sah unverdächtig aus, als Leng loszog, um den Bettlerkönig zu besuchen. Hobar, ein Volus, war so etwas wie eine Institution auf Omega. Er betrieb ein weit gespanntes Netzwerk aus professionellen und semiprofessionellen Bettlern, die ihm zehn Prozent ihrer täglichen Einnahmen abgaben. Dafür bekamen sie etwas, das er „Managementservice“ nannte: die Zuweisung einer bestimmten Ecke oder anderen Örtlichkeit, wo der jeweilige Bettler seinem Broterwerb nachgehen durfte, das „Schutzgeld“, das an die verschiedenen Gangs gezahlt werden musste, um in ihren sich stets verändernden Territorien arbeiten zu dürfen, und eine rudimentäre medizinische Versorgung.

Hobarbetrieb jedoch noch ein weiteres Geschäft, denn seine Bettler waren allgegenwärtig und bekamen alles mit, was von Bedeutung war. Einige Leute waren bereit, gute Credits für Informationen über ihre Gegner, Geschäftspartner und in einigen Fällen auch Freunde zu zahlen. Diesen Informationsdienst Hobars wollte Leng ausgiebig nutzen.

Hobars Hauptquartier lag im hinteren Bereich eines Lokals, das eine Mischung aus einem Restaurant und einem Cafe war und wo eher die Menge der servierten Speisen denn deren Qualität von Bedeutung war. Der Laden war eine Goldgrube, da die meisten Bewohner Omegas diese Geschäftspolitik durchaus schätzten. Weil Hobar und seine Bettler langjährige Kunden waren, die täglich dort einkehrten, war Hobars Stammlokal sowohl seinem dicken Bauch als auch dem elektrisch betriebenen Rollstuhl entsprechend umgestaltet worden, der ihm die fehlenden Beine ersetzte.

Niemand wusste, wie oder warum die beidseitige Amputation vorgenommen worden war. Es kursierten Gerüchte, die besagten, dass dem Volus die Beine entfernt worden waren, um größeres Mitleid zu erregen. Wenn das zutraf, war diese Strategie ein voller Erfolg gewesen, und Hobar hatte jeden Credit, den ihm mitleidige Passanten gegeben hatten, äußerst gewinnbringend in den Aufbau seines schäbigen, aber ausgesprochen erfolgreichen Imperiums investiert.

Leng, der die Dienste des Bettlerkönigs bereits mehrfach in Anspruch genommen hatte, trat in den feucht-heißen Vorraum des Restaurants und ging an einem Tisch voller Essensbehälter vorbei in den hinteren Teil des Lokals, wo Hobar sich aufzuhalten pflegte. Der Tisch vor ihm war übersät mit halb geleerten Tellern, Computerausdrucken und jeder Menge Büromaterial. Trotz des Schutzanzugs, den er trug, verpestete sein ungewaschener Körper die Luft. Ein kleines Computerterminal stand zu Hobars Rechten, und zwei Bodyguards lehnten an der Wand hinter ihm. Der eine war ein Mensch, der andere Batarianer. Beide waren sie bestens bewaffnet. Sie beobachteten Leng aufmerksam, trafen jedoch keine Anstalten einzugreifen, als er das Schrotgewehr an einen Haken an der Wand hängte und auf der Bank Hobar gegenüber Platz nahm.

Der Bettlerkönig war für sein exzellentes Gedächtnis bekannt, das er einmal mehr unter Beweis stellte, als er sagte: „Mr. Manning! Lange nicht mehr gesehen. Ich hoffe, Ihr letztes Geschäft verlief erfolgreich.“

Während seiner letzten Mission auf Omega war Leng in Graysons Apartment eingebrochen und hatte Liselle T’Loak ermordet. Die Tarnung als Manning war damals nützlich gewesen und konnte es nun wieder sein. „Ja, danke.“

„Gut. Wie kann ich Ihnen helfen?“

„Ich suche eine junge Frau. Einen Menschen. Wahrscheinlich ist sie in den letzten Tagen auf Omega eingetroffen.“

„Haben Sie ein Bild von ihr?“

„Ja“, sagte Leng und schob einen Chip über den Tisch.

Hobar nahm ihn auf. „Das kostet fünftausend Credits, wenn wir sie finden und Ihnen ihren Aufenthaltsort nennen.“

„Zweitausendfünfhundert.“

„Viertausend und keinen Credit weniger.“

Leng lächelte. „Dreitausend.“

„Dreieinhalb.“

„Abgemacht.“

Hobars Gesichtsausdruck blieb hinter der Maske verborgen, die den größten Teil seines Gesichts bedeckte. Aber Leng wusste, dass er zufrieden war. „Ihre Kontaktinformationen?“

„Sind auf dem Chip.“

„Ausgezeichnet. Einen schönen Tag noch, Mr. Manning. Und nicht vergessen, den Bedürftigen zu spenden.“

 

♦ ♦ ♦

 

Mit Ausnahme der zum Wachdienst eingeteilten Mitglieder waren alle Angehörigen des Biotischen Untergrunds in der alten Eingangshalle des Hotels versammelt und im Hochparterre, wo sie sich über das Geländer lehnten und nach unten schauten. Mit Nick, der im Hochparterre neben Lern stand, waren es dreiundsiebzig Personen.

Nick fühlte sich wieder ein wenig besser, bedauerte es jedoch noch immer, die Biotikerin getötet zu haben, die für die Grim Skulls gegen ihn angetreten war. Solche Tode waren, wie Mythra Zon es auszudrücken pflegte, „ein unglücklicher, aber leider unumgänglicher Bestandteil der Revolution“. Damit meinte sie den Prozess, im Verlaufe dessen die Biotiker den Citadel-Rat ersetzen würden. Das kostete natürlich Geld, sehr viel Geld. Aus diesem Grund planten die Biotiker und die Grim Skulls, gemeinsam eine Bank auszurauben.

Es handelte sich nicht um irgendeine Bank, sondern um eine Institut, das keiner Geringeren als Aria T’Loak gehörte, der Piratenkönigin. Es war eine mehr als gewagte Aktion, die im Falle des Erfolges den Untergrund nicht nur mit einem Großteil des benötigten Kapitals versah, sondern zugleich die Organisation in die mittleren Ränge der kriminellen Hierarchie auf Omega beförderte. „Also“, sagte Zon, und ihr Blick wanderte von einem zum anderen, „die Bank wird gut bewacht. Die Skulls sind für den Großteil der konventionellen Feuerkraft zuständig. Wir sollten uns jedoch bereithalten für den Fall, dass sie unsere Hilfe benötigen.

Das bedeutet“, fuhr sie fort, „unsere erste Aufgabe wird darin bestehen, uns T’Loaks Biotikern zu stellen und sie zu überwinden. Den Informationen zufolge, die sowohl von den Skulls als auch von unseren Leuten beschafft wurden, werden wir es auf jeden Fall mit zwölf Biotikern des Level 3 zu tun bekommen.“

„Kein Problem“, sagte einer der Männer auf der Hauptebene. „Die verputzen wir zum Frühstück.“ Diesem Kommentar folgten laute Rufe der Zustimmung. „Ja, das stimmt!“ „Holen wir sie uns!“ und „Wir zerschmettern die Bastarde!“

„Große Reden schwingen kann jeder“, rief Zon, „und übersteigerte Selbstsicherheit ist ein Ausdruck der Dummheit. Außerdem möchte ich daran erinnern, dass wir mindestens ein Drittel unserer Leute hierlassen müssen, um das Hotel zu verteidigen. Binnen einer Stunde, maximal zwei, nach dem Überfall werden T’Loaks Streitkräfte das Gebäude angreifen und ebenso das Hauptquartier der Skulls. Also schicken wir fünfzig Leute zur Bank. Ungefähr zehn von ihnen sind Spitzentalente wie Nick Donahue.“ Diese Bemerkung brachte Nick lauten Applaus ein.

Wusste Zon von seinen Zweifeln? Wollte sie ihn motivieren? Nick wusste es nicht. Als der Blick der Asari auf ihm ruhte und sie seinen Namen nannte, spürte der Teenager jedoch einen unbändigen Stolz in sich aufsteigen, der so intensiv war, dass Nick alles für sie getan hätte. Das schloss auch einen Raubüberfall auf eine schwer bewachte Bank ein.

Das Treffen endete nach weiteren fünfzehn Minuten, in denen Zon und ihr Stellvertreter den Angriffsplan, die Kommunikationsprotokolle und den Fluchtplan nach dem Überfall durchgingen. Der Überfall war eine Sache, mit der Beute zu entkommen eine ganz andere.

Schließlich war es für die Biotiker an der Zeit, das Hotel zu verlassen und sich auf den Weg zur Bank zu begeben, die gut drei Kilometer entfernt war. Statt durch die Straßen zu marschieren und unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, wie sie es in der Vergangenheit so häufig getan hatten, teilten sich die Biotiker in drei Teams auf. Jedes dieser Teams nahm einen anderen Weg. Nick war der dritten Gruppe unter dem Kommando von Arrius Sallus zugeteilt worden.

Die zehn Stunden lange künstliche Nacht war beinahe vorüber, als Sallus seine Untergebenen durch nahezu verlassene Straßen führte und einer Route folgte, die er am Tag zuvor ausgekundschaftet hatte. Trotz der frühen Stunde waren auch einige andere Jäger unterwegs. Man sah sie hier und dort lauem, stets bereit, Betrunkene und Leute auf dem Weg zur Arbeit auszunehmen. Die schwer bewaffnete Gruppe, die durch die Morgendämmerung eilte, griffen sie jedoch nicht an.

Schließlich hatten sie den vereinbarten Punkt erreicht, und es war an der Zeit, die Skulls mit den Biotikern zu vereinen und die letzten Vorbereitungen für den Angriff zu treffen. Es gab je ein Team für jede Ecke der dreieckigen Bank T’Loaks. Das Gebäude hatte ursprünglich einen Tempel beherbergt, der von den Anhängern eines lange vergessenen Kults errichtet worden war. Auf allen drei Seiten verliefen ein Gehweg und eine Straße. Das machte es unmöglich, dass sich jemand unbemerkt an das Gebäude heranschlich, und überall herrschte ein freies Schussfeld.

Was den Überfall weiter erschwerte, waren die Geschützstellungen, die an jeder der drei Ecken des Gebäudes postiert waren. Von T’Loak vor siebzig Jahren eingerichtet, waren sie bislang nur ein Mal zum Einsatz gekommen, als eine nicht mehr bestehende Gang namens Black Jacks die „östliche“ Seite der Bank angegriffen hatte. Nicht ein einziger der Angreifer hatte es den Erzählungen nach bis in das Gebäude geschafft, was erklärte, warum keine der zahlreichen kriminellen Organisationen auf Omega einen weiteren Überfall oder einen Einbruch versucht hatte. Der direkte Weg kam nicht in Frage, ebenso wenig wie der Weg durch den Untergrund, da T’Loak auch dort unten Verteidigungsanlagen hatte errichten lassen.

Kurz gesagt, T’Loaks Schatzkammer war uneinnehmbar. Das glaubte zumindest die Piratenkönigin, obwohl diese Annahme erst bewiesen werden musste. Und Nick war Teil des Teams, das entweder da Erfolg hatte, wo die Black Jacks versagt hatten, oder bei dem Versuch, die Bank zu überfallen, starb.

„Gut“, sagte Sallus, als rund dreißig Biotiker und Skulls beisammenstanden. „Ihr kennt den Plan. Team eins und zwei werden von den gegenüberliegenden Straßenseiten auf die nordwestlichen und nordöstlichen Ecken feuern. Unser Job ist es, den „Hammer“ auf das „südliche“ Ende der Bank krachen zu lassen. Wie sieht’s aus, Skulls? Sind die Ladungen bereit?“

„Sie sind scharf und können angebracht werden“, sagte ein behelmter Skull gelassen.

„In Ordnung“, antwortete Sallus. „Aber denkt dran: Wenn wir einmal angefangen haben, unseren Plan umzusetzen, ist es wichtig, dass es schnell geht. Sollten die Geschützstellungen noch immer einsatzbereit sein, müssen wir sie ausheben. Sobald sie ausgeschaltet sind, rücken wir zum Kontrollzentrum vor. In der Zwischenzeit können die Verteidiger auf der anderen Seite des Gebäudes nichts unternehmen, ohne ihre Sektoren gegen einen möglichen Durchbruch unverteidigt zu lassen. Es wird jede Menge Widerstand geben. Also bleibt ständig in Bewegung. Na dann, auf geht’s! Folgt mir!“

Nick spürte, wie sein Herz schneller zu schlagen begann, als er Sallus und den Skulls zwischen zwei unscheinbaren Gebäuden hindurch zum Fuß einer knapp zwanzig Meter hohen Säule folgte. Es gab Dutzende solcher Säulen auf Omega, und diese stand T’Loaks Bank unmittelbar gegenüber. „Befestigt die Ladungen“, befahl Sallus, während er auf sein Universalwerkzeug schaute. „Zündung auf mein Kommando.“

Die Skulls brachten die Sprengsätze an und bedeuteten dem Rest des Teams zurückzubleiben. Sallus nickte, als Gewehrschüsse aus nördlicher Richtung zu hören waren, und hielt drei Finger in die Höhe, damit keiner der Skulls die Sprengsätze verfrüht zündete. Die Zeit war der kritische Faktor bei dieser Operation. Es lag in Sallus’ Verantwortung, T’Loaks schneller Eingreiftruppe genügend Zeit zu lassen, den Verteidigern des Teiles der Bank, der angegriffen wurde, zu Hilfe zu eilen, bevor die Skulls die Säule sprengten. „So“, sagte er, als sechzig Sekunden verstrichen waren. „Sprengsätze zünden!“

Das künstliche Tageslicht wurde zunehmend stärker. So konnte Nick nicht nur eine Reihe von laut widerhallenden Explosionen hören, als die Ladungen detonierten, und spüren, wie der Boden unter seinen Füßen bebte, sondern er konnte auch sehen, wie die Säule fiel. Pulverisiertes Gestein stob seitwärts aus dem Sockel des Denkmals, und ungefähr eine halbe Sekunde später geriet die Säule ins Kippen. Alles geschah wie in Zeitlupe. Eine riesige Staubwolke stieg auf, als die Säule auf das südliche Ende der Bank krachte und die beiden oberen Etagen des dreistöckigen Gebäudes durchbrach. Durch die Wucht des Aufpralls wurde die Geschützstellung an der südlichen Ecke des schwer beschädigten Gebäudes auf die Straße geschleudert. Es mochte Überlebende geben, doch viele konnten es nicht sein.

„Los!“, brüllte Sallus. „Wir haben unsere Brücke! Folgt mir!“

Die Staubwolke hatte sich noch immer nicht verzogen, als Nick einem kaum erkennbaren Grim Skull über den Geröllhaufen auf die obere Seite der Säule folgte. Sie reichte über die Straße bis zu dem Punkt hinüber, wo ihre Spitze tief in T’Loaks Bank eingedrungen war. Es war schwer, sich auf der runden Oberfläche vorwärtszubewegen, und ein gellender Schrei ertönte, als ein Skull abstürzte. Den meisten Angreifern gelang es jedoch, das Gleichgewicht zu halten. Es war ein irrealer Moment, in dem alle Sinne Nicks auf eine Art lebendig waren, wie er es nie zuvor erlebt hatte. Seine einzige Sorge bestand darin, dass er sich gut schlug und sich Zons Respekt erwarb. Er wusste nicht, wo die Asari gerade war. Vielleicht bei Tactus? Doch er hegte keinen Zweifel daran, dass sie detaillierte Berichte über das Verhalten jedes einzelnen Mannes erhalten würde.

So umfassend und gewaltig der Angriff auch war, leisteten die Verteidiger der Bank doch einigen Widerstand. Das wurde offensichtlich, als das Geräusch des Gewehrfeuers wieder zu hören war und ein Skull nach mehreren Treffern ins Taumeln geriet. Da er und die anderen Mitglieder des ersten Teams schwere Panzerungen trugen, blieb er jedoch aufrecht stehen und feuerte wütend zurück. Die sogenannten „Schweren“ waren relativ langsam, weshalb die Leute hinter ihnen mittlere Panzerungen trugen und leichtere Waffen.

Nick hatte sich für die leichte Panzerung und die damit verbundene größere Bewegungsfreiheit entschieden. Mündungsfeuer blitzte überall auf, als die Bankräuber von ihrer behelfsmäßigen Brücke hinabsprangen und das Feuer eröffneten. Nick überlegte, ob er eine biotische Barriere erschaffen sollte, um sein Team zu schützen, war sich aber nicht sicher, wen er darin einfangen würde. Deshalb formte er die Energie, die er brauchte, um eine Singularität zu generieren. Der Effekt war spektakulär. Plötzlich wurden sämtliche Verteidiger mitsamt dem Mobiliar, einer Unmenge Schutt und den Leichen einiger Turianer eingesaugt.

Als T’Loaks Leute hilflos vor ihnen schwebten, eröffneten die Skulls das Feuer. Die Verteidiger waren eine gemischte Gruppe aus Salarianern, Batarianern und Menschen. Sie zuckten wild, als Hunderte Kugeln sie trafen, ihre kinetischen Schilde niederrissen und sie plötzlich verwundbar waren.

Einige Augenblicke später waren ausnahmslos alle tot, und als Nick die Singularität wieder verschwinden ließ, stürzten ihre Leichen zu Boden. „Gut gemacht!“, rief Sallus. „Jetzt ist das Kontrollzentrum dran!“

Nick war sich nicht sicher, woher ihre Anführer wussten, wo das Kontrollzentrum lag, vermutete jedoch, dass einer von T’Loaks Leuten bestochen worden war. Wenn derjenige schlau war, hatte er Omega mittlerweile mit unbekanntem Ziel verlassen.

Sallus führte seine Gruppe zu einem schmalen Gang und von dort aus hinunter in den ersten Stock. Nick wusste, dass die Einnahme des Kontrollzentrums erforderlich war, um in den Tresorraum zu gelangen. Doch wenn Nick das wusste, musste es auch T’Loaks Leuten klar sein. Jeder der Verteidiger, die nicht auf die nördliche Seite des Gebäudes geeilt waren, erwartete sie, als Sallus das Treppenhaus verließ und von Hochgeschwindigkeitsgeschossen empfangen wurde.

Zorn erfüllte Nick. Er sandte einige Schockwellen den Gang hinunter, zog beide Pistolen und feuerte wild drauflos, während er sich vorwärtsbewegte. Die Skulls taten es ihm nach und vereinigten ihr Feuer mit seinem. Bald lag ein Haufen Leichen vor einer Tür mit der Aufschrift „KONTROLLZENTRUM“.

Eine Sirene schrillte. Einer der Skulls legte mit einem Schrotgewehr auf die Tür an und feuerte zweimal. Die Projektile zerstörten den Schließmechanismus, sodass ein Biotiker das Hindernis mit seinen Fähigkeiten aus dem Weg räumen konnte. Deckenlampen tauchten den Raum hinter der Tür in helles Licht. In etwa acht Meter Entfernung standen drei Bedienstete T’Loaks mit dem Rücken zu einer Konsole.

Nick betrat den Raum als Dritter und wusste sofort, dass er einer Adeptin gegenüberstand. Die Asari hatte die Hände erhoben. Die Barriere vor ihr sprühte Funken, als die Hochgeschwindigkeitsgeschosse auf sie trafen. Der Biotiker und der Techniker, die sich neben ihr befanden, waren im Augenblick vor den Skulls sicher.

Das galt jedoch nicht für Nick, der wusste, dass eine biotische Ladung oder ein Nahkampfangriff die Barriere durchdringen konnte. Also trat er entschlossen vor und spürte einen kurzen Widerstand, während er durch die Barriere hindurchging, gefolgt von dem Gefühl, durch Treibsand zu waten. Schließlich hatte er die Barriere durchquert und stapfte vorwärts.

Die Asari war aufs Höchste besorgt. Das konnte Nick leicht an ihrem Gesichtsausdruck erkennen. Wenn sie zusammenprallten, würde sie die Konzentration verlieren und die Barriere unweigerlich zusammenbrechen. Dann würde der Salarianer an das Kontrollpult gelangen, der eigens engagiert worden war, um sich in das Sicherheitssystem der Bank zu hacken. Er wurde bereits von hinten nach vom gebracht und musste jeden Moment eintreffen. All das ging Nick durch den Kopf, als ein Geschoss in seine Schulter drang und ihn herumwirbelte, sodass er ins Straucheln geriet. Der Boden raste auf ihn zu, und Nick schlug mit dem Gesicht nach unten auf. Ein stechender Schmerz durchfuhr seinen Körper. Die leichte Panzerung war ein Fehler gewesen.

Vorsichtig, um nicht noch einen Treffer abzubekommen, rollte Nick sich herum. In diesem Moment sah er, wie sich die obere Hälfte des Kopfes der Asari in einen blutroten Nebel verwandelte. Nick schrie: „Nicht die Techniker!“, doch sie waren bereits tot. Das bedeutete, dass der Erfolg des Überfalls ganz allein von dem Salarianer abhing.

Nick richtete sich gerade auf seiner unverletzten Seite auf, als eine der schwächeren Biotikerinnen sich zu ihm hinabbeugte und ihm etwas Medi-Gel auf die Wunde strich. Anschließend half sie ihm beim Aufstehen. Sie war etwa in seinem Alter und trug eine mittlere Panzerung. „Gehen musst du selber“, sagte sie. „Die Skulls werden dich nicht tragen, und ich bin dazu nicht stark genug.“

Nick wusste, dass sie recht hatte, und kämpfte sich hoch. Er war schon einmal angeschossen worden, damals an der Akademie, aber deshalb fühlte er sich nun nicht besser. Er war benommen, schwankte unsicher und war dankbar, als das Mädchen den linken Arm um seinen Hals legte, um ihn zu stützen. Verwundet oder nicht, war es dennoch befriedigend zu sehen, wie der Salarianer vor dem Kontrollpult saß, und Nick hörte Jubel aufbranden, als sich einer der Tresore öffnete.

In diesem Augenblick erschien Zon, Tactus im Schlepptau. Sie ging an Nick vorbei, warf ihm einen flüchtigen Blick zu und blieb vor dem Kontrollpult stehen, bis auch die anderen Tresore sich öffneten. Nun eilte auch Kathar in den Raum. Den Schäden an seiner Rüstung nach zu urteilen, hatte er sich mit den Verteidigern der Bank ein wütendes Gefecht geliefert. Nick stand in der Nähe und konnte deutlich hören, was der Quarianer mit Zon besprach. „T’Loaks Leute strömen von allen Seiten herbei. Wir müssen hier raus.“

„Wir gehen in Tresor eins“, sagte Sallus grimmig, „räumen ihn aus, sprengen ein Loch in die westliche Wand und verschwinden auf diesem Wege. Ich befehle Team eins und zwei, sich neu zu gruppieren und uns Feuerschutz zu geben.“

Das klang nach einem Erfolg versprechenden Plan, und Zon war klug genug, das sofort zu erkennen. „Sehr gut“, sagte sie ruhig. „Wir werden unsere Leute dementsprechend umgruppieren. Es tut mir leid, dass wir nicht genug Zeit haben, um auch Tresor zwei und drei auszuräumen, aber etwas ist besser als nichts.“

Einige Sekunden später befand sich Nick in einer Reihe mit anderen Verwundeten, die auf den Gang hinaustraten und ihn entlanggingen, bis sie zu einer aufgesprengten Tür und einem weiteren langen, schmalen Gang kamen, an dessen Wand „TRESOR 1“ stand. Ein dumpfer Knall war zu hören, als die Skulls ein Loch in die Rückwand sprengten, und ein Biotiker rief: „Nehmt den Rucksack! Nehmt den Rucksack!“

Die Rucksäcke waren billig und von einfacher Qualität, doch da sie nur ein Mal benutzt werden sollten, reichten sie völlig aus. Die Zeit drängte, und sie alle wussten das, als sie sich in den Tresorraum und anschließend auf das gezackte Loch in der Wand und das künstliche Sonnenlicht dahinter zubewegten. Die Verwundeten mussten keinen Rucksack tragen. Zuvor bestimmte „Packer“ verstauten die kleinen Barren in den Rucksäcken. Der größte Teil des legalen galaxisweiten Handels fand zwar auf digitalem Wege statt, doch diese Transaktionen konnte man leicht nachverfolgen. So waren die kriminellen Vereinigungen gezwungen, andere Währungen zu benutzen wie etwa Beryllium.

Zuerst ging es nur langsam voran, aber die Schlange bewegte sich nach kurzer Zeit immer schneller vorwärts, nachdem die Packer sich eingearbeitet hatten. So dauerte es nicht lange, bis Nick und seine Begleiterin durch das Loch traten und sich in einem wütenden Feuergefecht wiederfanden. Offenbar hatten sich Team eins und zwei erfolgreich neu gruppiert, doch T’Loaks Leute drangen immer tiefer in den Bereich ein, und ihre Scharfschützen nahmen Nick und seine Kameraden von überall her unter Feuer. „Los!“, rief das Mädchen, als sie die Straße überquerten. „Lauf!“

Nick konnte nicht richtig laufen, gab jedoch sein Bestes, als überall um ihn herum Projektile in den Boden einschlugen. Nachdem sie die Straße überquert hatten, hasteten sie in eine enge Gasse, die zwischen zwei Gebäuden verlief. Die Kampfgeräusche wurden schwächer, und Nick dachte gerade, dass sie sich in Sicherheit befanden, als ein Batarianer etwa acht Meter vor ihnen aus einer Tür trat. Der Söldner war mit einem Sturmgewehr bewaffnet, das er sofort auf sie richtete.

Nick griff mit der Hand seines unversehrten Armes nach seiner Pistole, als das Mädchen ihn plötzlich losließ. Sie war bestenfalls eine Level-2-Biotikerin. Aber an ihrem „Wurf“ stimmte alles. Der Batarianer wurde rückwärtsgeschleudert, und eine Salve von Hochgeschwindigkeitsgeschossen zischte über Nicks Kopf hinweg. Die Zeit auf dem Schießstand hatte sich gelohnt, denn zwei oder drei Projektile Nicks schlugen in das ungeschützte Gesicht des Mannes ein.

Nun drängten sie sich rasch an dem Leichnam vorbei, um die Gegend so schnell wie möglich zu verlassen. Es war klar, dass der Plan, sich neu zu gruppieren und vereint zum Hotel zurückzukehren, hinfällig und jeder Biotiker nun auf sich allein gestellt war. Die Biotikerin ging ebenso davon aus, als sie grimmig sagte: „Wir schaffen es nicht bis zum Hauptquartier. Nicht, bevor T’Loaks Leute es angreifen.“

„Lass mich zurück“, keuchte Nick. „Mir geht es dank deiner Hilfe einigermaßen. Alles, was ich brauche, ist ein Ort, an dem ich mich verstecken kann, bis die Kämpfe vorbei sind.“

Das Mädchen blickte ihn überrascht an. Sie hatte eine breite Stirn, weit auseinanderstehende Augen und einen hübschen Mund. „Nein. Ich lasse dich nicht allein.“

Plötzlich erkannte Nick etwas, das ihm völlig neu war. In ihren Augen lag ein fürsorglicher Blick. Und noch etwas anderes: eine Hingabe, die er nicht verdiente. Nick lächelte. „Danke. Los … Da vorn ist ein Hotel. Du kannst uns dort einchecken. T’Loaks Leute werden bald hier sein und nach Nachzüglern suchen. Wir müssen von der Straße verschwinden.“

Das Hotel war geschlossen, und das aus einem sehr guten Grund. Das Letzte, was der Besitzer wollte, war, in einen Bandenkrieg verwickelt zu werden. Doch das Mädchen war zu allem entschlossen und hämmerte mit der Faust gegen die Tür, bis der Hotelmanager sie einen Spaltbreit öffnete. Hastig erzählte sie ihm eine recht überzeugende Geschichte, wie sie und ihr Ehemann vor T’Loaks Bank spazieren gegangen waren, als das Chaos ausgebrochen war. Ihr Mann war von einem Querschläger getroffen worden, und alles, was sie wollten, war ein Zufluchtsort, bis dieser Wahnsinn aufhörte. Glücklicherweise war der Manager ein Mensch und geneigt, einem Mitglied seines Volkes zu helfen.

Eine Minute später betraten sie einen schäbigen Raum, als die Kampfgeräusche schwächer und der Verkehrslärm lauter wurde. Feuergefechte waren auf Omega an der Tagesordnung, doch die Leute mussten auch ihrer Arbeit nachgehen. Das Leben ging schließlich weiter. Das galt zumindest für die meisten Bewohner Omegas. Die Ausnahmen waren diejenigen, die während einer Auseinandersetzung getötet worden waren.

Nick saß auf dem Bett und versuchte, ein Stöhnen zu unterdrücken, als das Mädchen seine Füße vom Boden hochhob und auf ein Kissen legte. „Erzähl mir von dir.“

Die Biotikerin setzte sich neben ihn. Ihre Augen waren braun und blickten sehr ernst. „Was willst du wissen?“

„Deinen Namen.“

„Marisa. Marisa Mendez.“

„Ich bin Nick. Nick Donahue.“

„Ich weiß. Jeder kennt dich.“

„Ich danke dir, Marisa. Du hast mir das Leben gerettet.“

Marisa blickte zu Boden. „Das war gar nichts.“

Nick legte die linke Hand unter Marisas Kinn. Sie schauten sich an. Er wollte etwas sagen, küsste sie jedoch stattdessen. Ihre Lippen waren weich, sie roch nach Seife, und der Schmerz in der Schulter war augenblicklich vergessen. Es fühlte sich gut an, am Leben zu sein.


NEUN

 

 

Auf Omega

 

Ana T’Loak war wütend. Sie war von Thessia zurückgekehrt und hatte erfahren müssen, dass ihre Bank am Vortag ausgeraubt worden war. Auch wenn es nur um einen kleinen Teil ihres Vermögens ging, war der Verlust doch ärgerlich und konnte als Zeichen ihrer Schwäche ausgelegt werden. Das war auf Omega nichts Gutes. Die Tatsache, dass der Raub von einer unbedeutenden Gang wie den Skulls und einer bislang unbekannten Gruppe namens Biotischer Untergrund begangen worden war, bedeutete einen gehörigen Gesichtsverlust. Die beiden Organisationen waren bereits mit Gegenangriffen bestraft worden, aber es war nicht gelungen, sie vollends zu vernichten. Deshalb waren weitere Aktionen gegen sie erforderlich.

Die Asari war noch immer voller Zorn, als sie vor der Bank stand, um sich einen Eindruck von den Schäden zu verschaffen. Etwas anderes besorgte Aria mehr als die zerstörte Bank und der Raub eines Teils ihres Vermögens. Als sie auf die Säule kletterte, die über die Straße und direkt in ihre Bank hineinführte, erkannte sie, wie elegant der Plan gewesen war. Das war nicht die Art des Vorgehens, die für die Skulls typisch war. Stammte die Idee etwa von den Biotikern? Ja, dachte sie. Offensichtlich befand sich ein neuer und möglicherweise gefährlicher Mitspieler auf Omega, einer, den sie im Auge behalten musste.

Glücklicherweise hatten ihre Leute sofort auf den Angriff reagiert. Zwar hatten die Bankräuber den Inhalt aus Tresor eins stehlen können, aber Nummer zwei und drei waren unberührt geblieben. Nichtsdestotrotz ging es um 2,5 Millionen Credits. Das war alles andere als ein Pappenstiel, und irgendjemand würde dafür bezahlen. T’Loak gab sich selbst einen Teil der Schuld, weil sie nicht bedacht hatte, wozu man die Säule benutzen konnte. Das war ihr eine Lehre und würde für alle anderen Standorte ihres Unternehmens Konsequenzen nach sich ziehen. Alles, was wie ein riesiger Knüppel benutzt werden konnte, musste entfernt und zerstört werden.

Ein ängstlicher Batarianer wartete im Inneren des Gebäudes auf T’Loak. Er war aufgegriffen worden, als er nach dem Überfall einen Frachter nach Khar’shan hatten besteigen wollen. Zwei bewaffnete Turianer standen hinter ihm. Er hieß Obo Pol und war am Tag des Überfalls der Verantwortliche in der Bank gewesen. T’Loak blickte ihn über zwei Meter Geröll hinweg an. „Du lebst noch“, stellte sie fest. „Warum?“

„Sie haben ohne Vorwarnung angegriffen“, antwortete Pol lahm. „Ich dachte, sie würden versuchen, durch die nördliche Wand zu kommen. Also schickte ich eine schnelle Einsatztruppe dorthin. Doch sie sprengten die Säule. Zudem hatten sie Biotiker dabei, und zwar nicht wenige.“

„Deine Entschuldigungen interessieren mich nicht“, zischte T’Loak. „Die Säule war eine Überraschung. Das gestehe ich dir zu. Nachdem sie zugeschlagen hatten, hättest du jedoch Verstärkung zum Kontrollzentrum schicken müssen. Doch du hast versagt. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass du versucht hast zu fliehen, statt hierzubleiben und die Verantwortung für dieses Desaster zu übernehmen. Deshalb werden wir dich vor der Bank aufhängen. So können alle sehen können, was mit Leuten wie dir geschieht. Bringt ihn weg!“

Pol machte Anstalten zu fliehen, doch die Turianer ergriffen ihn binnen weniger Sekunden. Sie betäubten ihn, und mit Hilfe zweier Söldner brachten sie den Unglücklichen fort. Die Hinrichtung würde den Schaden nicht ausgleichen, den T’Loaks Ruf erlitten hatte, aber sie würde eine Demonstration ihrer Stärke sein und Omegas Bewohnern ein wenig kostenlose Unterhaltung verschaffen.

Tann Immo hatte sich in den Reihen von T’Loaks Syndikat hochgearbeitet und war zu einem ihrer engsten Berater geworden. Deshalb war er herbeordert worden, um sich um die Konsequenzen des Überfalls zu kümmern. Nachdem Pol fortgeschafft worden war, ergriff er die Gelegenheit. „Wir haben drei Gefangene.“

„Gut“, sagte T’Loak gereizt. „Hängt sie ebenfalls.“

„Wie du willst“, sagte Immo ernst. „Eine der Gefangenen behauptet, beim Tod deiner Tochter dabei gewesen zu sein.“

Eiswasser schien in T’Loaks Venen zu schießen. „Wo ist diese Person?“

„Die Gefangenen befinden sich in einem gesicherten Bereich an der nördlichen Seite des Gebäudes.“

„Bring mich sofort dort hin.“ T’Loak folgte Immo einen Gang hinunter in das Zentrum der Bank. Außerhalb des eigentlichen Kampfgebietes schien alles noch so zu sein wie vor dem Angriff. Sie kamen an Büros vorbei, die zu T’Loaks äußerst profitabler Kreditabteilung gehörten, und an einem Datenzentrum, das auch als Backup-Station für Computer diente, die an anderen Standorten aufgestellt worden waren. Schließlich betraten sie ein Labyrinth aus kleinen Räumen, das den Wachen als Unterkunft diente.

Eine Sektion dieses Wohnbereichs wurde als medizinische Einrichtung genutzt, in der Kranke auf T’Loaks Kosten behandelt wurden. Sie war der Ansicht, dass Inkompetenz bestraft werden musste und Loyalität belohnt, was erklärte, warum die Personalfluktuation in ihrer Organisation so niedrig war. „Die Gefangenen befinden sich hier“, sagte Immo, als sie an zwei Wachen vorbeikamen. „Sie wurden verletzt und zurückgelassen, als die Angreifer sich zurückziehen mussten.

Zwei sind Skulls. Der Dritte gehört zum Biotischen Untergrund.“

T’Loak nickte. „Wer von ihnen behauptet, etwas über Liselles Tod zu wissen?“

„Ein Skull namens Shella. Sie hält sich im letzten Raum zur Rechten auf.“

Ein Batarianer stand vor der Tür und versuchte, Wachsamkeit vorzutäuschen, als er bemerkte, dass T’Loak sich näherte. Sie nickte ihm wortlos zu und betrat den Raum. Er war leer bis auf ein Bett und einen weiblichen Menschen, der darauf lag. Die Frau schien um die dreißig zu sein und trug ihr Haar militärisch kurz geschnitten, wodurch die Tätowierungen auf ihrem Schädel gut zu sehen waren. Sie war auffallend dürr, und ihr Gesicht wirkte verhärmt. T’Loak traf die Verachtung, die im Blick der Gefangenen lag. Sie hatte ein Kissen unter ihr rechtes Knie geschoben, das verbunden war. „Also“, begann T’Loak, „du heißt Shella. Hast du einen zweiten Namen?“

„Ja“, antwortete die Frau. „Der lautet ebenfalls Shella.“

Bei anderen Gelegenheiten hätte T’Loak vielleicht gelächelt, doch nicht jetzt. „Ich verstehe. Okay, Shella … Mir wurde berichtet, du hättest meine Tochter umgebracht.“

„Nein“, widersprach Shella mit Nachdruck. „Ich habe gesagt, dass ich dabei war, als Ihre Tochter ermordet wurde. Das ist ein großer Unterschied. Der Mord kam auch für mich völlig überraschend.“

„Das ist kaum zu glauben“, antwortete T’Loak. „Erzähl weiter. Überzeuge mich. Und sag mir, wer ihre Kehle aufgeschlitzt hat. Vielleicht glaube ich dir ja.“

„Ich sage es Ihnen“, versprach Shella, „aber nur, wenn Sie mich am Leben lassen. Andernfalls nehme ich den Namen des Mörders mit ins Grab.“

T’Loak mochte es nicht, wenn man sie zu etwas zwang, und die Tatsache, dass Shella zu den Bankräubern gehörte, machte es ihr um ein Vielfaches schwerer, mit dieser Person zu sprechen. Doch sie wollte den Namen erfahren, und zwar schnell. „Vielleicht lasse ich mich darauf ein“, sagte sie, „vielleicht aber auch nicht. Ich werde dir ein paar einfache Fragen stellen, Fragen, die du beantworten solltest, wenn du am Leben bleiben willst. Wenn mir gefällt, was ich höre, akzeptiere ich den Deal.“

„Gut“, antwortete Shella vorsichtig. „Es hängt allerdings ganz davon ab, was Sie mich fragen.“

T’Loak mühte sich, die Fassung zu bewahren. „Wo fand der Mord statt?“

„In Paul Graysons Apartment. Sie kannten ihn als Paul Johnson.“

Das stimmte. Ana spürte, wie ihre Nervosität zunahm. Vielleicht wusste Shella tatsächlich, wer der Mörder ihrer Tochter war. Der Unbekannte behauptete, Grayson sei für Liselles Tod verantwortlich gewesen, und T’Loak glaubte das ebenso. Aber entsprach das auch den Tatsachen? „Etwas wurde nach dem Mord aus dem Apartment mitgenommen“, sagte T’Loak. „Was war das?“

Shella zögerte nicht. „Eine große Menge roter Sand. Ihr roter Sand.“

Das reichte. T’Loak glaubte ihr. Die Frau musste dabei gewesen sein. Möglicherweise war sie die Mörderin, vielleicht aber auch nicht. T’Loak würde auf den Deal eingehen. Wenn es jedoch einen Beweis dafür gab, dass Shella das Messer geführt hatte, würde die Asari sie töten. Höchstpersönlich. „Nun gut. Rede.“

„Also gilt unsere Absprache?“

„Ja.“

„Woher soll ich wissen, dass Sie Ihr Wort halten?“

„Das kannst du nicht“, antwortete T’Loak grimmig. „Aber du kennst meinen Ruf. Jedermann auf Omega kennt ihn. Wenn ich einen Deal mache, halte ich mich auch daran.“

Shella hatte ganz offensichtlich ihre Zweifel, steckte jedoch in einer Zwickmühle. Sie musste es versuchen und das Beste hoffen. „Okay, ich erzähle Ihnen alles, was ich weiß. Bevor ich mich den Skulls anschloss, war ich Söldnerin. Cerberus heuerte mich an.“

T’Loak hörte der Gefangenen aufmerksam zu. Die Erwähnung von Cerberus ließ sie überrascht aufblicken. „Du hast für Cerberus gearbeitet? Als was?“

„Ich war Kommunikationstechnikerin für einen Agenten namens Manning. Der Unbekannte schickte ihn her. Er sollte Grayson einkassieren und zurückbringen. Warum er diesen Auftrag bekam, weiß ich nicht. Sie verraten uns Freiberuflern nicht alles.“

Wenn der Unbekannte irgendwie für Liselles Tod verantwortlich war, wollte T’Loak das wissen. „Weiter.“

„Wir fanden einen Weg, an den Wachen am Eingang vorbeizukommen. Dann drangen wir in das Apartment ein. Ihre Tochter war dort. Ein Mitglied unseres Teams setzte sie mit einem Betäubungspfeil außer Gefecht. Grayson war als Nächstes dran. Und dann tat Manning, was er getan hat.“

T’Loak versuchte, den Kloß in ihrer Kehle hinunterzuschlucken. „Und was war das?“

„Er hatte ein Messer. Es stammte aus der Küche. Er nahm es und schlitzte Ihrer Tochter die Kehle auf. Ursprünglich hatte er wohl nicht die Absicht dazu gehabt. Zumindest erschien es mir so. Manning ist der Einzige, der das tatsächlich weiß.“

T’Loak wollte nicht weinen, nicht jetzt. Sie räusperte sich. „Manning lebt also noch?“

Shella zuckte mit den Schultern. „Woher soll ich das wissen? Möglicherweise lebt er noch, ja. Er ist ein echter Überlebenskünstler.“

„Erzähl mir von ihm.“

Shella beschrieb den Mann, den sie als Manning kannte, wie er sich bewegte und seine Beziehung zum Unbekannten, die sie als „eng“ bezeichnete.

T’Loaks perfekt gezupfte Augenbrauen wanderten in die Höhe. „Wie eng?“

„Wie ich es gesagt habe“, antwortete Shella. „Ich war bei wichtigen Besprechungen nicht dabei. Aber ich weiß, dass Manning direkten Kontakt mit dem Unbekannten hatte. So etwas ist selten.“

„Ja, das stimmt“, murmelte T’Loak gedankenverloren. Sie wusste ein oder zwei Dinge über den Unbekannten, da sie einige Male mit ihm zu tun gehabt hatte. Shellas Beschreibung passte zu dem, was sie selbst beobachtet hatte. „In Ordnung. Du hast Wort gehalten, und ich halte meins.“

T’Loak wandte sich an Immo: „Bring sie zu den Skulls.“

Immo nickte. „Und die anderen Gefangenen?“

„Wurden sie verhört?“

„Ja.“

„Haben die Biotiker oder die Skulls jemand von unseren Leute in ihrer Gewalt?“

„Nein.“

Eine lange Pause entstand. Schließlich, als die Stille unangenehm zu werden drohte, befahl die Piratenkönigin: „Lass sie frei. Es hat bereits mehr als genug Tote gegeben.“ Sie wandte sich um und verließ den Raum ohne ein weiteres Wort.

 

♦ ♦ ♦

 

Die Straßen auf Omega waren voller Leute, als ein weiterer künstlicher Tag sich seinem Ende entgegenneigte und das Licht zusehends schwand. Viele der Fußgänger befanden sich auf dem Weg nach Hause, und andere begannen sich gerade erst zu regen, als Gillian die geordnete Welt des quarianischen Lagerhauses verließ und gegen die chaotische Umgebung eintauschte. Sie war auf der Suche nach einem Weg, eine Verbindung zu Cerberus und somit zu dem Unbekannten herzustellen. Doch das war alles andere als leicht. Alle, die nichts wussten, wollten ihr Lügen verkaufen, und wer etwas wusste oder zumindest vielleicht etwas wusste, gab sich auffallend zugeknöpft.

Es war frustrierend. Allmählich gingen Gillian die Ideen aus, vom Geld ganz zu schweigen. Doch eine Möglichkeit gab es noch. Es war reine Spekulation, aber immer noch besser als gar nichts: ein Nachtclub namens Afterlife. Der Laden stand jedermann offen. Dort sollten sich die Reichen und Mächtigen ebenso treffen wie die gewöhnlichen Leute, unabhängig von ihrem sozialen Status. Sie alle waren an denselben Sachen interessiert, an Musik, Sex und Drogen. Gillian waren diese Dinge vollkommen gleichgültig.

Nein, ihr Interesse galt der Tatsache, dass das Afterlife Ana T’Loak gehörte. Die kriminelle Asari sollte angeblich die mächtigste Person auf Omega sein. Aus Gillians Sicht war die Tatsache von Bedeutung, dass es eine Verbindung zwischen T’Loak, ihrem Vater und dem Unbekannten gab. Kahlee zufolge wollte die Asari Paul Grayson auf Anweisung des Unbekannten töten. Diese Absprache deutete auf eine Verbindung hin, von der Gillian zu profitieren hoffte. Das Problem war nur, eine Audienz bei T’Loak zu bekommen, und wenn sie denn eine bekam, Informationen aus der Frau herauszuholen. Das war die Erklärung dafür, dass ein Besuch im Afterlife am Ende von Gillians Liste stand statt ganz oben.

Als Gillian sich vom Fußgängerstrom treiben ließ, sah ihr Plan vor, sich etwas zu essen zu kaufen und die Zeit totzuschlagen, bis sie dem Nachtclub einen Besuch abstattete. T’Loak tauchte dort für gewöhnlich gegen neun Uhr auf. Also hatte es keinen Sinn, den Nachtclub schon eher auszusuchen.

Gillian hatte mittlerweile den Bogen raus, wie sie den allgegenwärtigen Gaunern ausweichen konnte. Mit am wichtigsten war, ständig in Bewegung zu bleiben. Als sie an einem auf Panzerungen spezialisierten Geschäft vorbeikam, verspürte sie ein kribbelndes Gefühl zwischen ihren Schulterblättern und blieb stehen, um sich umzusehen. Das tat sie nicht zum ersten Mal. Gillian hatte dieses Gefühl schon am Tag zuvor gehabt. Wurde sie verfolgt?

Die Antwort lautete „Ja.“ Jeder beobachtete jeden auf Omega – entweder in der Hoffnung, sich so einen Vorteil zu verschaffen, oder in dem Versuch, sich selbst zu schützen. Nachdem sie ihre Umgebung überprüft hatte, ohne etwas Besonderes zu entdecken, ging Gillian weiter.

Obwohl sie noch immer lernte, sich auf der Station zu orientieren, war Gillian schon lange genug auf Omega, um einige Lieblingsstände zu haben. An einem dieser Stände wurden würzige, in Teig gewickelte Würstchen verkauft, die nicht nur wohlschmeckend, sondern auch günstig waren. Nachdem sie endlich an die Reihe gekommen war, setzte sich Gillian an einen der Tische, die zu den Imbissbuden gehörten, als sie das prickelnde Gefühl zum zweiten Mal spürte. Sie wandte sich schnell um und entdeckte ein Gesicht, von dem sie glaubte, es bereits einmal gesehen zu haben, konnte es jedoch nicht zuordnen. Einen Sekundenbruchteil später war der Mann verschwunden, von der Menge verschluckt. Gillian war versucht, die ganze Sache der Anspannung zuzuschreiben, unter der sie stand, beschloss jedoch, stets ein Auge offen zu halten.

Sie aß langsam, spülte das Essen mit heißem Tee hinunter, den sie an einem Nachbarstand gekauft hatte, und blieb noch eine Weile mit um die Tasse gelegten Händen sitzen. Als sie die Leute an den anderen Tischen und die Paare, die vorbeigingen, betrachtete, empfand Gillian das, was sie stets empfand: ein Außenseiter zu sein. So war es ihr schon immer gegangen, erst an der Akademie, wo die anderen Kinder sie gequält hatten, dann auf der Idenna, wo die Akzeptanz der Quarianer nur bis zur Schiffsschleuse gereicht hatte, und nun auf diesem gefährlichen Habitat.

Doch es hatte Momente gegeben – kurze Momente –, wenn ihr Vater zu Besuch gekommen war. Gigi. Das war ihr Kosename. Er war der Einzige gewesen, der ihr einen solchen Namen gegeben hatte. Abgesehen natürlich von Kahlee war er die einzige Person gewesen, mit der sie hatte frei sprechen können. Das war für gewöhnlich in Schüben geschehen, gefolgt von langen Zeiten des Schweigens, in denen Grayson neben ihr gesessen und gewartet hatte. Bei diesen Gelegenheiten war er stets gut gekleidet gewesen, dabei jedoch so hager, als stünde er kurz vor dem Verhungern.

Gillians rechte Hand wanderte zu dem grünen Edelstein, den sie um den Hals trug. Das Geschenk ihres Vaters hatte sie erhalten, kurz bevor sie die Akademie verließ. Die Handschrift auf der Karte war etwas zittrig. „Liebe Gigi“, stand darauf, „etwas Schönes für ein schönes Mädchen. In Liebe, dein Vater.“

Grayson war nicht ihr richtiger Vater, doch hatte er sie geliebt wie eine leibliche Tochter. Das bedeutete ihr viel, so viel, dass sie sich verpflichtet fühlte, zu tun, was eine gute Tochter tun sollte: Rache nehmen für seinen Tod. Das Problem war nur, dass sie die Person, die dafür verantwortlich war, nicht leicht ausfindig machen konnte.

Mittlerweile war die Tasse kalt, aber Gillian hatte sich aufgewärmt und war bereit, den nächsten Schritt auf dem Weg zurückzulegen, den sie nun einmal eingeschlagen hatte. Neuer Elan beseelte sie, als sie aufstand, die Tasse zurückbrachte und sich zum Afterlife aufmachte.

Es gab viele Gründe, Angst zu haben. Einen dieser Gründe hätten ihre weltlicher veranlagten Kameraden an der Akademie als dumm abgetan: Gillian war noch nie in einem Nachtclub gewesen. Dem Ruf des Afterlife zufolge fanden dort all die Dinge statt, vor denen Kahlee und Hendel sie stets gewarnt hatten. Außerdem wusste Gillian nicht, wie man sich an einem solchen Ort verhielt. Auch dort gab es sicherlich Regeln, ebenso wie auf den Straßen von Omega. Doch welche Regeln waren das?

Diese Unsicherheit war schon schlimm genug. Was die Situation jedoch noch weiter erschwerte, war der Grund ihrer Mission. Sie musste davon ausgehen, dass eine Frau wie T’Loak von vielen Leibwächtern umgeben war. Wie sollte Gillian sie umgehen? Diese Frage beschäftigte sie noch immer, als sie vor dem Nachtclub eintraf.

Der Bürgersteig vor dem Lokal war dicht bevölkert. Einige Leute gingen in den Club hinein, andere kamen heraus, und manche standen herum und unterhielten sich oder rauchten eine Zigarette. Wie überall auf Omega wirkte die Anwesenheit so vieler Leute wie ein Magnet auf alle möglichen Verkäufer, Straßenkünstler und Kleinkriminelle. Letztere wurden rasch von T’Loaks uniformierten Söldnern erkannt und fortgejagt.

All ihren Mut zusammennehmend, straffte Gillian die Schultern und ging auf den Eingang des Clubs zu. Sie trug ihre beste Kleidung, eine hüftlange rote Jacke, einen breiten Gürtel und eine graue Hose. Das war weniger als nichts verglichen mit der Bekleidung der anderen Frauen, die sie hier sah, aber eben das Beste, was sie hatte.

Zwei riesige Kroganer standen zu beiden Seiten des Eingangs. Sie beobachteten Gillian aufmerksam, als sie zwischen ihnen hindurchging, trafen jedoch keine Anstalten, sie aufzuhalten. Sie trat durch den Waffendetektor und fand sich auf der Hauptebene wieder. Tanzmusik dröhnte in ihren Ohren, der Geruch von künstlich aromatisiertem Tabak erfüllte die Luft, und das Licht war gedämpft.

Gillian war unsicher, wohin sie sich wenden sollte. Also blieb sie stehen, um sich zu orientieren. In der Mitte des Raums erhob sich eine Bühne, auf der drei Asaritänzerinnen sich lasziv zur Musik bewegten. Sie waren schön, fast nackt und schienen eine beinahe hypnotische Wirkung auf die wenigen männlichen Clubbesucher auszuüben, die ihnen zuschauten. Gillian hatte so etwas noch nie gesehen. Sie fand das Ganze faszinierend und zugleich auch peinlich und konnte sich nicht vorstellen, das zu tun, was die drei Asari da taten. Dass der größte Teil der Clubbesucher den Tänzerinnen keinerlei Aufmerksamkeit zuteilwerden ließ, überraschte sie. Viele der um die Bar Versammelten, die die Bühne umgab, unterhielten sich, statt auf die Tänzerinnen zu achten. Sich weiter umschauend bemerkte Gillian, dass es noch weitere Künstler gab, die auf einem ringähnlichen Gebilde tanzten, das von der Decke auf die zweite Ebene hinabreichte. „Möchten Sie etwas trinken?“

Gillian wandte sich um und sah sich einer Kellnerin gegenüber, die einen halben Meter entfernt vor ihr stand. Die Asari trug ein leicht durchsichtiges Top, einen kurzen Rock und hochhackige Schuhe, die grün leuchteten. Sie hielt ein rundes Tablett mit zwei leeren Gläsern in den Händen und blickte Gillian erwartungsvoll an. Unglücklicherweise wusste Gillian nicht, was sie tun sollte. War es unumgänglich, ein Getränk zu kaufen? Konnte sie sich das leisten? Und was sollte sie bestellen?

Die Kellnerin lächelte verbindlich, als spürte sie Gillians Unbehagen. „Waren Sie schon einmal hier?“

Gillian schüttelte den Kopf.

„Okay“, sagte die Asari. „Vielleicht möchten Sie einen unserer alkoholfreien Drinks. Einen Zesmeni Blush vielleicht. Das sind verschiedene Fruchtsäfte mit einem Hauch Minze.“

Die Freundlichkeit der Kellnerin half Gillian, ihre Stimme wiederzufinden. „Ja, danke. Ich habe aber auch ein Anliegen. Ist es möglich, mit Aria T’Loak zu sprechen?“

Wenn die Kellnerin überrascht war, konnte Gillian es ihrem hübschen Gesicht nicht ansehen. „Ein Zesmeni Blush … Ihre Bitte werde ich weitergeben.“ Sie wandte sich um und entfernte sich.

In der Nähe entdeckte Gillian einen freien Tisch, und statt sich weiter am Rand des Rundgangs aufzuhalten, setzte sie sich dort hin. Die Gäste am Nachbartisch, drei Batarianer, wandten den Blick aus ihren zwölf Augen in ihre Richtung. Nachdem sie ihre Anwesenheit registriert hatten, setzten sie ihr Gespräch fort.

Die Zeit verging, und Gillian fühlte sich immer unwohler, weil sie keinen Drink hatte und niemanden, mit dem sie sich unterhalten konnte. Nachdem eine Ewigkeit verstrichen zu sein schien, kam die Kellnerin zurück. „Hier, bitte sehr“, sagte sie und stellte ein großes Glas auf den Tisch. Es war mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllt, auf der ein Fruchtschnitz schwamm. Ein glitzernder Rührstab steckte ebenfalls im Glas. „Das macht zehn Credits.“

Gillian suchte nach den Chips, fand drei und legte sie auf das Tablett. Sie wusste nicht, wie viel Trinkgeld sie geben sollte, und hoffte, dass fünf Credits genug waren. Dem Lächeln der Asari nach war es das. „Vielen Dank“, sagte die Kellnerin. „Miss T’Loak ist leider nicht verfügbar, aber Mr. Immo wird gern mit Ihnen sprechen. Er ist einer von Miss T’Loaks Stabsmitgliedern und wird Ihnen alle Fragen beantworten können, die Sie haben. Warten Sie hier. Er wird zu Ihnen kommen, sobald er Zeit hat.“

Gillian wollte mit keinem Stabsmitglied reden, da sie wusste, dass es ihre Fragen nicht beantworten konnte. Vielleicht ließ sich dieser Immo jedoch überreden, ein Treffen mit T’Loak zu arrangieren. Deshalb sagte sie höflich „Danke“ und blickte der Kellnerin nach, die kurz darauf in der Menge verschwand. Konnte sie auch so mit den Hüften wackeln?

Diese Frage blieb unbeantwortet, als Gillian an dem Drink nippte, feststellte, dass sie ihn mochte, und wieder die Leute beobachtete, die an ihr vorbeigingen. Ein leicht betrunkener Raumfahrer blieb ein paar Minuten später an ihrem Tisch stehen, nannte sie „Honey“ und wollte sich zu ihr setzen. Kurzerhand versetzte sie ihm einen biotischen Schubs, der ausreichte, ihn auf den Hintern fallen zu lassen – sehr zur Freude der Batarianer, die herzlich lachten und einige wahrscheinlich ziemlich schmutzige Bemerkungen in ihrer Sprache machten.

Der Mensch stand mühsam auf, sagte ihnen unverblümt, was er von den „Bats“ hielt, und taumelte davon.

Fünf Minuten später erschien ein Salarianer, blieb stehen und blickte sich um, bis er Gillian entdeckte. Als er an ihren Tisch kam, verzog er seine Lippen zu der salarianischen Version eines Lächelns. Es sah eher wie eine Grimasse aus. „Hallo, ich bin Tann Immo. Darf ich mich zu Ihnen setzen?“

Gillian nickte. Sie war ungeduldig, verspürte jedoch auch so etwas wie Hoffnung in sich aufkommen. „Bitte. Es ist sehr freundlich, dass Sie sich Zeit für mich nehmen.“

„Ist mir ein Vergnügen“, antwortete Immo und setzte sich. „Wie kann ich Ihnen helfen?“

„Ich möchte mit Ana T’Loak sprechen“, antwortete Gillian.

„Um was geht es denn?“, wollte Immo wissen. „Vielleicht kann ich mich ja darum kümmern.“

„Nein“, sagte Gillian gepresst. Das war der falsche Ansatz. Sie wusste das, doch irgendwie übernahmen die Gefühle die Kontrolle über sie. Das war ein altbekanntes Problem, dass sie schon in der Schule geplagt hatte und in einem Mangel an Selbstdisziplin begründet war. Wenn sie Immo sagte, was sie wirklich wollte, und er es T’Loak verriet, verlor sie den einzigen Vorteil, den sie hatte, nämlich das Überraschungselement. „Ich will mit T’Loak in einer privaten Angelegenheit sprechen“, sagte sie. „Und das möchte ich persönlich machen.“

Immo schien gerade zu einer Antwort ansetzen zu wollen, als auf der linken Seite des Clubs Unruhe entstand. Zwei Söldner erschienen, dicht gefolgt von einer Asari und zwei weiteren Leibwächtern. Die Frau hatte eine lavendelfarbene Haut, und ihr Gesicht war mit zwei Linien zwischen den Augen geschmückt und einer etwas breiteren Linie, die von ihrem wohlgeformten Mund zur Kinnspitze hinab verlief.

Augenblicklich schwoll die Lautstärke im Club an, und Gillian wurde sofort klar, wer die gut bewachte Person war. „Ana T’Loak!“, rief sie und sprang auf. „Ich möchte mit Ihnen reden!“

Die Asari ging weiter und blickte nicht einmal in Gillians Richtung. Doch drei der vier Leibwächter hielten inne, wandten sich der potenziellen Bedrohung zu und zogen ihre Waffen.

Gillian war aufgedreht, sowohl gefühlsmäßig als auch physisch. Ihre Antwort war so natürlich wie der Atemreflex. Sie hob die Hände, Energie floss und strömte heraus. Der „Neuralschock“, wie Biotiker diese Technik nannten, diente dazu, das Nervensystem des Gegners lahmzulegen. Weil die Wachen so eng beieinanderstanden, traf Gillian alle drei auf einmal. Sie ließen ihre Waffen fallen und stürzten vornüber zu Boden. Nun brach das reinste Chaos aus. Die Leute schrien entsetzt, und einige stürmten zur Eingangstür.

Immo warf sich auf die Biotikerin, aber er verlor sein Bewegungsmoment, als ein Stasefeld ihn an Ort und Stelle festnagelte. Gillian wandte sich wieder ihrer eigentlichen Aufgabe zu, und die lautete, zu T’Loak aufzuschließen. Nur noch diesen einen Gedanken im Kopf, wollte sie der Besitzerin des Nachtclubs folgen, als sie so etwas Ähnliches wie ein Hammer traf. Es war eine Schockwelle. Die Kraft des biotischen Schlags riss sie von den Füßen.

Doch statt auf dem Boden liegen zu bleiben, rollte sie nach rechts, kam augenblicklich wieder auf die Beine und sah sich zwei Asari-Biotikern gegenüber. Sie verstellten ihr den Weg zu T’Loak. Gillian spürte, wie nie gekannte rasende Wut in ihr aufkam, hob die Hände und malte ein Zeichen in die Luft. Als ihr Gedanke in zielgerichtete Energie verwandelt wurde, entstanden drei sich schnell verändernde Masseeffektfelder. Der „Warp“ riss die Asari-Biotiker förmlich auseinander. Einen Moment lang waren sie da, und im nächsten waren sie es nicht mehr. Stücke rohen Fleischs stoben in alle Richtungen.

Das Blut spritzte noch immer umher und würde es noch mehrere Sekunden lang tun, bis das halb ausgeführte „Ziehen“, das die Asari im Augenblick ihres Todes erschaffen hatten, den Zusammenhalt verlor. Doch es war keine Zeit, sich darüber oder über irgendetwas anderes Gedanken zu machen, da ein wahrer Projektilregen an Gillian vorbeipfiff und in die Bar einschlug. Glas klirrte, Holz splitterte, und jemand rief „Tötet sie!“, als Gillian sich den neuen Angreifern zuwandte.

Sie hatte die kroganischen Wachen vor dem Eingang stehen sehen, und nun marschierten diese Monster auf sie zu und feuerten, was ihre Waffen hergaben. Doch die biotische Barriere, die sie aufgebaut hatte, reichte aus, um sie einige Sekunden lang zu schützen. Gillian hatte jegliche Hoffnung aufgegeben, noch mit Ana T’Loak sprechen zu können. Ihr einziges Ziel war, diesen Kampf unversehrt zu überstehen, als sie die dunkle Energie aufnahm, durch die angepassten Verstärker schickte und ihnen ein Ziel vorgab.

Das Nächste, was geschah, überraschte die Kroganer. Gillian löste eine biotische Kraft aus, die man „Sturmangriff“ nannte. Statt sich von den Wachen abzuwenden, rannte Gillian ihnen entgegen. Nach drei Schritten verschwamm ihr Körper, und sie konnte deutlich die zusätzliche Kraft spüren, die durch ihren Körper floss, als sie auf eines der Reptilien traf und es mit aller Macht zurückstieß. Der Kroganer krachte gegen eine Wand, prallte ab und fiel auf einen Tisch, der unter seinem Gewicht zusammenbrach. Sein Kamerad stieß einen wütenden Schrei aus. Gillian rannte zur Tür. Die Zeit schien sich zu verlangsamen.

 

♦ ♦ ♦

 

Kai Leng hatte eine exzellente Aussicht auf das Afterlife. Er stand in einem abgedunkelten Apartment im dritten Stock auf der anderen Seite der Straße. Das Fenster hatte er weit geöffnet, und das Vesper-Scharfschützengewehr lag auf dem Tisch, den er neben das Fenster geschoben hatte. Zu warten war alles, was der Cerberus-Agent tun musste. Nachdem er Gillians Aufenthaltsort vom Bettlerkönig erfahren hatte, war er ihr vom quarianischen Lagerhaus zum Afterlife gefolgt und hatte beobachtet, wie sie den Club betrat.

Es wäre wünschenswert gewesen, sie ohne großes Aufsehen zu töten, vielleicht im Bett oder in einer dunklen Gasse. Doch das quarianische Lagerhaus wurde sehr gut bewacht, und selbst wenn es ihm gelungen wäre, dort unbemerkt einzudringen, wäre er irgendwann unweigerlich entdeckt worden. Das bedeutete, dass er in der Öffentlichkeit zuschlagen musste, etwas, das auf Omega ungleich leichter fiel als auf der Citadel. Doch auch das barg noch immer einige Risiken, weil die Leute auf der Straße nicht nur bewaffnet, sondern auch geradezu paranoid waren. Es war zu vermuten, dass sie zurückschossen, wenn er auf Gillian feuerte.

Leng wurde von leisen Schluchzern aus seinen Gedanken gerissen. Er schaute über die Schulter zurück. Die Frau, die in der Wohnung lebte, weinte schon wieder. Er hatte ihr mit Klebeband den Mund verschlossen und sie mit einer Schnur an einen Stuhl gefesselt. Leng blickte sie finster an. „Ruhe! Denken Sie daran, was ich Ihnen gesagt habe. Benehmen Sie sich, und Sie bleiben am Leben. Machen Sie Ärger, sterben Sie. Ganz wie Sie wollen.“ Das Schluchzen verstummte.

Leng setzte das Fernglas wieder an die Augen und richtete seine Aufmerksamkeit erneut auf den Eingang des Nachtclubs. Nichts hatte sich verändert. Die Frage, die ihn beschäftigte, lautete: Warum war Gillian ins Afterlife gegangen? Sie schien nicht der Typ zu sein, der Nachtclubs frequentierte. Nicht, dass das wichtig gewesen wäre. Er sollte sie umbringen, nicht verstehen.

Die Minuten verstrichen. Leute kamen und gingen. Zwei Prostituierte stritten sich. T’Loaks Söldner verjagten sie. Gerade als Leng in eine Vase pinkeln wollte, die er zu diesem Zweck ausgesucht hatte, kam Bewegung auf.

Auf Omega gab es nur wenige private Fahrzeuge. Wann immer eines auftauchte, konnte man sicher sein, dass sich ein VIP darin befand. Als eine gepanzerte Limousine aus einer Seitenstraße auftauchte, bewegte Leng das Gewehr so, dass er das neue Ziel im Visier hatte. Auf dem Wagen befand sich ein Geschützturm, und vier uniformierte Söldner standen auf dem Trittbrett, bereit, jederzeit herunterzuspringen und einzugreifen, sollte sich irgendjemand oder irgendetwas dem Fahrzeug in den Weg stellen.

War das Aria T’Loak, die ihren Club aufsuchen wollte? Leng ging davon aus. Seine Annahme wurde bestätigt, als der Wagen vor dem Afterlife stoppte und die Asari ausstieg. Leng konnte ihr Gesicht nicht sehen und hätte auch keinen Schuss auf sie abgeben können – selbst wenn er es gewollt hätte –, weil sich die Limousine im Schussfeld befand. Das war kein Zufall. Die auffallend ehrerbietige Art, mit der die Wachen die Person behandelten, verriet Leng alles. Die Piratenkönigin war eingetroffen. Das war sehr unterhaltsam, aber völlig bedeutungslos.

Die Limousine entfernte sich, Ruhe kehrte auf der Straße ein, und Leng begann erneut, über seine volle Blase nachzudenken, als etwas Merkwürdiges geschah. Plötzlich, ohne ersichtlichen Grund, wandten sich die kroganischen Türsteher um und rannten in den Club. Lengs Interesse war sofort wieder erwacht und veranlasste ihn, das Fadenkreuz auf den Eingang zu richten.

Zunächst geschah nichts. Doch dann, einige Sekunden später, erschien Gillian. Sie schien genau auf ihn zuzurennen. Das geschah so plötzlich und unerwartet, dass Leng kaum genug Zeit hatte, sein Gewehr auszurichten und den Abzug zu betätigen. Ein leises Ploppen ertönte, als der Schalldämpfer seine Arbeit verrichtete. Der Gewehrkolben wurde gegen Lengs Schulter gepresst, und das Projektil schoss auf sein Ziel zu. Es war klein, doch dank des Zugs im Gewehrlauf und der extremen Mündungsgeschwindigkeit besaß es eine gewaltige Durchschlagskraft.

Doch Gillian bewegte sich zu schnell. Statt sich in ihren Kopf zu bohren, traf das Geschoss einen Kroganer, der ihr nachsetzte. Eine Wolke aus Blut und Hirnmasse stob auf, als das Projektil durch das Auge der Echse eindrang, ihr Gehirn zerfetzte und auf der anderen Seite des Kopfes die Schädeldecke fortsprengte.

Der Körper des Kroganers war noch nicht auf der Straße aufgeschlagen, als Leng bereits fluchte, das Gewehr absetzte und nach Gillian Ausschau hielt. Doch es war zu spät. Seine Zielperson war verschwunden.

Leng blieb nichts anderes zu tun, als seine Sachen einzupacken und ebenfalls zu verschwinden. Er klappte sein Taschenmesser auf und schnitt die Schnur durch, mit der er seine unfreiwillige Gastgeberin an den Stuhl gefesselt hatte. „Danke für Ihre Gastfreundschaft und Entschuldigung für die Unannehmlichkeiten. Einen schönen Abend wünsche ich Ihnen.“ Ein Zischen erklang, als die Tür sich öffnete, gefolgt von einem weiteren Zischen, als sie sich hinter Leng wieder schloss. Die Nacht war noch jung, und das Leben ging weiter.


ZEHN

 

 

Auf Omega

 

Kahlee und Anderson waren bereits einmal auf Omega gewesen, Hendel jedoch nicht. Auch wenn er von den Lebensbedingungen auf der Raumstation gehört hatte, war es doch etwas völlig anderes, dieses Habitat zu besuchen. Weil sie bewaffnet waren und wussten, wie sie sich verhalten mussten, konnten die drei den Anlegearm ohne Zwischenfall passieren.

Unverzüglich machten sie sich auf den Weg zum Tra-Na Hotel, einem gepflegten Haus, dessen Zimmerpreise es in sich hatten. Da Anderson auf Regierungskosten reiste, sah er keinen Grund, in einer Absteige zu übernachten, zumal das in puncto Sicherheit einige Nachteile mit sich brachte.

Es war schon beinahe dunkel, als sie im Hotel eincheckten. Nachdem sie ausgiebig zu Abend gegessen hatten, war es an der Zeit, sich auf die Zimmer zurückzuziehen, doch die auf Omega üblichen Feuergefechte machten es ihnen schwer, Schlaf zu finden. Keiner der drei war ausgeruht, als sie sich zum Frühstück wiedertrafen. „Was steht heute an?“, fragte Hendel, und leerte seine zweite Tasse Kaffee.

„Es gibt keinerlei öffentliche Nachrichten auf Omega“, antwortete Anderson, der gerade eine Scheibe Toast mit Butter bestrich. „Aber es gibt einen privaten Informationsservice, der von einem Mann betrieben wird, der seine Berichte auch zur Citadel sendet. Mir wurde gesagt, er könne uns einen Eindruck davon vermitteln, was hier so geschieht. Ich denke, das wäre sehr hilfreich.“

Hendel und Kahlee stimmten diesem Vorschlag zu, und nachdem sie das Frühstück beendet hatten, machten sie sich auf den Weg. Ihr Ziel war einen strammen Zwanzig-Minuten-Marsch entfernt. Anderson und Kahlee gingen vorneweg, und Hendel folgte ihnen mit einigen Metern Abstand. Das Büro, das sie suchten, lag in einer Einkaufspassage zwischen einem Waschsalon und einem kleinen Cafe! Auf dem Schild über der Tür stand „Galactic News Service“, ein Name, unter dem man sich etwas weit Bedeutenderes vorstellte als einen Ein-Mann-Betrieb.

Als Anderson, Kahlee und Hendel das Büro betraten, stand dessen Inhaber am entgegengesetzten Ende des langen, schmalen Raumes und wandte ihnen den Rücken zu. Er saß vor drei Flachbildschirmen, und als eine Bildsequenz auf den Monitoren erschien und eine Sekunde später wieder verschwand, wurde klar, dass er gerade einen Beitrag bearbeitete. Anderson sprach ihn mit „Mr. Nix“ an, und der Mensch wandte sich zu seinen drei Besuchern um.

Implantate der verschiedensten Art waren auf Omega, der Citadel und im bekannten Weltraum nichts Unübliches und immer und überall zu sehen. Viele von ihnen waren den Wünschen des jeweiligen Trägers entsprechend angefertigt worden. Die Zoomlinse, die aus Nix’ rechtem Augensockel hervorragte, hatte jedoch etwas Schockierendes und Abstoßendes. Das Gerät surrte leise, als es auf die Besucher gerichtet wurde und fokussierte. War es mit einem Neuralchip verbunden? Konnte Nix aufzeichnen, was er sah? Anderson hätte darauf gewettet. Das Gesicht des Reporters war ausgezehrt. Er hatte dünnes Haar, eine leicht gebogene Nase und eine Haut, die den Eindruck vermittelte, Nix sei krank. „Ja?“

Angesichts des barschen Tonfalls, mit dem dieses „Ja?“ vorgebracht wurde, war Anderson froh, dass der Mann nicht „Ich bin beschäftigt. Was zum Teufel wollen Sie?“ gesagt hatte.

Er zwang sich zu einem Lächeln. „Mein Name ist Anderson, David Anderson. Das ist Kahlee Sanders, und der Gentleman zu meiner Rechten ist Hendel Mitra. Wir sind gestern auf Omega eingetroffen. Einigen Informationen zufolge, die wir auf der Citadel erhalten haben, wissen Sie alles, was man über Omega wissen muss. Wir hoffen, dass Sie uns einen Überblick geben können.“

Der Ausdruck auf Nix’ Gesicht änderte sich ein wenig. „David Anderson? Admiral David Anderson?“

„Ja.“

„Bitte setzen Sie sich“, sagte der Nachrichtenmann eifrig. „Ich bin Harvey Nix. Ups! Ich habe nur zwei Gästestühle. Tut mir leid. Mr. Mitra, wenn Sie mögen, ziehen Sie doch einfach die Kiste da hinten zu uns herüber. Gut, genau so. Also, Herr Admiral … Was führt Sie nach Omega?“

Anderson erkannte, worauf Nix hinauswollte, und hob abwehrend seine Rechte. „Ich kann Ihnen kein Interview geben, aber ich zahle gern für eine Stunde Ihrer Zeit.“

Nix’ schäbigem Büro nach zu urteilen, war Geld knapp, und Anderson meinte einen Anflug von Gier in dem normalen Auge des Reporters zu bemerken. „Ja, natürlich, ich verstehe. Mein Stundenlohn beträgt fünfhundert Credits.“

Anderson glaubte nicht, dass Nix einen festen Stundensatz hatte, und schon gar keinen, der so unverschämt hoch war. Er lächelte. „Zweihundertfünfzig.“

„Abgemacht“, stimmte Nix hastig zu. „Was wollen Sie wissen?“

„Fassen Sie für uns die Schlagzeilen der letzten Wochen auf Omega zusammen“, schaltete sich nun Kahlee in das Gespräch ein. „Wenn wir auf etwas Interessantes stoßen, fragen wir nach weiteren Details.“

Nix lehnte sich zurück und begann, eine sehr hilfreiche Zusammenfassung der wichtigsten Ereignisse zu geben, die auf Omega während der letzten fünfzehn Tage stattgefunden hatten. Das meiste war für seine Zuhörer uninteressant, doch als er erwähnte, dass die Grim Skulls und eine neue Organisation, die sich Biotischer Untergrund nannte, ihre Kräfte vereint hatten, um eine Bank, die Aria T’Loak gehörte, auszurauben, schrillten bei Anderson, Kahlee und Hendel die Alarmglocken. Anderson befragte den Reporter nach weiteren Details, und Nix lieferte bereitwillig alle Informationen, über die er verfügte, darunter auch die Tatsache, dass der Batarianer, der die Bediensteten und das Wachpersonal der Bank befehligt hatte, an einem Laternenpfahl aufgehängt worden war und seine Leiche für Zielübungen herhalten musste.

Als Nix schließlich verstummte, wandte sich Kahlee an ihre Gefährten. „Der Biotische Untergrund. Das ist die Gruppe, der sich Nick angeschlossen hat.“

„Stimmt“, antwortete Anderson. „Das ist wirklich interessant.“

„Wenn Sie der Bankraub interessiert“, warf Nix ein, „dann möchten Sie vielleicht auch erfahren, was letzte Nacht vorgefallen ist.“

Anderson, Kahlee und Hendel hörten aufmerksam zu, als Nix berichtete, dass eine weibliche Biotikerin im Afterlife durchgedreht war. Einige von T’Loaks Angestellten waren getötet worden, darunter zwei biotische Adepten, die in Stücke gerissen worden waren. Das war eine große Sache, und jeder auf Omega sprach darüber. Hendel fragte: „Haben Sie vielleicht zufällig ein Bild von der Biotikerin, die den Laden auseinandergenommen hat?“

„Zufälligerweise habe ich das“, antwortete Nix schmunzelnd. „Warten Sie bitte eine Sekunde.“

Anderson, Kahlee und Hendel blickten einander an. Nachdem der Bildschirm an der Rückwand dunkel geworden war und Nix’ Finger über die Tastatur geflogen waren, startete die Videoaufzeichnung. „Das ist ein Überwachungsvideo aus dem Afterlife“, sagte Nix, seinen drei Besuchern den Rücken zudrehend. „Ana T’Loaks Leute schickten es mir in der Hoffnung, dass ich es in meine tägliche Berichterstattung einfließen lasse. Die Piratenkönigin hat zehntausend Credits Belohnung für das Mädchen ausgesetzt, tot oder lebendig.“ Kahlee hielt die Luft an, als das Video begann, und betete, dass die Biotikerin, die sie nun sehen würden, eine völlig Fremde war. Doch dann sank ihr das Herz, da auf allen drei Bildschirmen ein sehr vertrautes Gesicht erschien. Gillian blickte genau in die Kamera, die Hände erhoben und das Gesicht verzerrt. Darauf folgte ein Schnitt und eine Aufnahme der beiden Asari, die förmlich in Fetzen zerrissen wurden. Das kleine Mädchen, das Kahlee gekannt hatte, gab es nicht mehr. Eine Mörderin war geboren worden.

 

♦ ♦ ♦

 

Nachdem sie erfahren hatten, dass der Biotische Untergrund an dem Banküberfall beteiligt gewesen war, suchten Anderson, Kahlee und Hendel nach der Organisation. Sie gingen davon aus, dass sie leichter zu finden sein müsste als ein einzelnes Wesen. Dank des Bekanntheitsgrades des Biotischen Untergrunds, für den seine Mitglieder selbst gesorgt hatten, war den dreien binnen weniger Stunden bekannt, wo sich das Hauptquartier der Gruppe befand.

Als sie an dem ehemaligen Hotel ankamen, mussten sie jedoch enttäuscht feststellen, dass der Biotische Untergrund das Gebäude geräumt hatte und sich bereits eine der vielen Gangs dort einrichtete. Es war ein Haufen verwahrloster Gestalten, die sich die Gesichter angemalt hatten und alle möglichen Arten der Panzerung trugen. Sie nannten sich die Lightnings und waren bekannt für ihre blitzartigen Überfälle.

Hendel überquerte die Straße, um mit einer der Wachen zu sprechen, die um das Gebäude herum postiert waren. Es war unschwer zu erkennen, dass hier vor nicht langer Zeit ein erbitterter Kampf ausgetragen worden war. Die Wache hatte lilafarbenes Haar und orangefarbene Markierungen im Gesicht und auf den Zähnen, die spitz zugefeilt waren. „Das ist nahe genug, alter Mann“, sagte der Gangster. „Zwing mich nicht, dir das Licht auszupusten.“

„Ganz ruhig“, antwortete Hendel und hielt die Hände hoch. „Ich brauche nur ein paar Informationen. Schau lieber mal auf deine Brust, bevor du versuchst, mich auszuknipsen.“

Der Lightning bemerkte voller Überraschung den roten Punkt, der sich auf seiner Brust leicht hin und her bewegte, und wusste sofort, was er bedeutete. Jemand zielte mit einer Waffe auf ihn, wahrscheinlich von der anderen Seite der Straße aus. Er blickte zu dem Schutthaufen hinüber, der gute Deckung bot, und runzelte die Stirn. Es lag keine Angst in seinem Blick, als er sich wieder Hendel zuwandte, doch seine Worte hatten nun einen leicht beschwichtigenden Unterton. „Schon gut, Opa! Was willst du?“

„Wir haben gehört, dass der Biotische Untergrund hier sein Hauptquartier hatte, aber jetzt zieht ihr hier ein. Was ist geschehen?“

Der Lightning zuckte mit den Schultern. „Die Biotiker waren dumm genug, eine Bank auszurauben, die T’Loak gehört. Sie hat eine kleine Armee hierhergeschickt, um sie zu bestrafen. Wenn man den Anwohnern glaubt, ging das Gefecht jedoch mehr oder weniger unentschieden aus. Die Biotiker hatten Ärger erwartet und leisteten T’Loaks Leuten erfolgreich Widerstand. Nach dem Gefecht sind sie ausgezogen.“

„Wohin?“

„Keine Ahnung … Und jetzt mach dich vom Acker, bevor ich den Jungs auf dem Dach sage, sie sollen eine Rakete in den Haufen schießen, auf dem deine Kumpels sich verstecken.“

Hendel nickte. „Verstanden! Mir gefallen übrigens deine Zähne.“

Hendel wandte dem Lightning den Rücken zu und gesellte sich wieder zu Anderson und Kahlee. „Tut mir leid, kein Glück gehabt“, sagte Hendel. „Sie wissen nicht, wohin die Biotiker verschwunden sind.“

„Verdammt“, sagte Anderson. „Wir stehen wieder am Anfang.“

„Was ist mit Gillian?“, fragte Kahlee. „Vielleicht sollten wir jetzt nach ihr suchen.“

„Gute Idee“, meinte Anderson. „Aber wo! Auf ihren Kopf ist eine Belohnung ausgesetzt. Sie wird sich irgendwo verkrochen haben.“

Einen Moment lang herrschte ratlose Stille, bis Hendel sagte: „Ich habe eine Idee. Haben die Quarianer eine Niederlassung auf Omega? Wenn dem so ist, werden sie Gillian vermutlich Zuflucht gewähren.“

„Brilliant!“, rief Kahlee erfreut. „Sie müssten tatsächlich eine Niederlassung hier haben. Und genau da gehen wir hin. Los, machen wir uns auf die Suche danach.“

 

♦ ♦ ♦

 

Das Licht im Innern des Lagerhauses war gedämpft und die Luft kühl. Die Geräusche hallten von den Wänden wider, als ein Team in Bioanzüge gekleideter Quarianer zum Versand bestimmte Frachtmodule zum Ladedeck schaffte. Tar Vas Soothas Büro war mit Wandschirmen in einer Ecke der Lagerhalle abgeteilt worden.

Tar leitete das Lagerhaus seit Längerem und war für seinen harten, aber korrekten Führungsstil bekannt. Gillian saß ihm an einem abgenutzten Metalltisch von Angst erfüllt gegenüber. Und das aus gutem Grund. Die junge Biotikerin hatte in der Hoffnung, mit Aria T’Loak sprechen zu können, das Afterlife aufgesucht, war jedoch in einen Kampf geraten und hatte fliehen müssen. Nachdem sie sich die ganze Nacht ruhelos auf ihrer Liege herumgeworfen hatte, war sie zu einem Treffen mit Tar beordert worden. Der Leiter des Lagerhauses verschwendete keine Zeit und kam sofort zum Grund ihres Treffens. Gillian konnte seinen Gesichtsausdruck nicht sehen, aber sein Unmut war beinahe mit Händen zu greifen.

„Gillian Nar Idenna“, sagte er ernst. „Wenn ich sage, dass ich enttäuscht bin, ist das eine Untertreibung. Du hast bei uns Unterschlupf gesucht. Da du ein Mannschaftsmitglied auf der Idenna warst und dich bei der Verteidigung des Schiffes gegen Piraten als tapfer erwiesen hast, wurde dir die erbetene Zuflucht gewährt. Und wie hast du uns diesen Gefallen vergolten? Indem du ins Afterlife gegangen bist und Ana T’Loaks Wachen getötet hast. Ein Video von deiner Heldentat kam heute Morgen in den Nachrichten. T’Loak hat zehntausend Credits auf deinen Kopf ausgesetzt.

Weißt du, was das bedeutet? Jede verdammte Gang, ganz zu schweigen von den unzähligen Straßendieben, wird nach dir suchen. Zum einen, um die Belohnung einzustreichen, und zum anderen, um sich die Gunst der Piratenkönigin zu erwerben. Irgendjemand weiß immer, wo du bist. Darauf kannst du wetten! Wenn wir dir also erlauben, hier bei uns zu bleiben, werden sie zu uns kommen. Und das umso eher, als die meisten Leute auf Omega unser Volk ganz und gar nicht mögen.“

„Es tut mir leid“, sagte Gillian zerknirscht. „Wirklich! Ich wollte doch nur mit T’Loak reden. Als ich das versuchte, griffen mich ihre Bodyguards an. Ich musste mich verteidigen.“

„Was du ausgesprochen gut gemacht hast“, knurrte Tar ärgerlich. „Nun, darüber habe ich nicht zu befinden. Auf die Belohnung legen wir keinen Wert, aber du kannst unmöglich hierbleiben. Du neigst dazu, Ärger anzuziehen, und das können wir uns nicht leisten.“

„Aber wo soll ich denn hin?“ Gillian war der Verzweiflung nahe.

„Darüber hättest du vorher nachdenken müssen“, entgegnete Tar kühl. „Nimm deine Sachen und verschwinde. Dein Name wird von der Liste der Mitglieder der Idenna gestrichen, und in der Flotte bist du nicht mehr willkommen.“

Gillian erhob sich, begab sich zu den Quartieren, in denen die alleinstehenden Frauen untergebracht waren, und packte ihre Habseligkeiten in ihren Rucksack. Ohne es zu beabsichtigen, hatte sie alles vermasselt. Sie wusste, dass Tar recht hatte. Jeder auf Omega hielt nun Ausschau nach ihr, und ohne Verbündete, auf die sie sich verlassen konnte, betrug ihre Lebenserwartung eher Stunden als Jahre.

Doch sie würde es ihnen nicht leichtmachen … Wer auch immer hinter ihr her war, würde einen hohen Preis für ihren Kopf zahlen müssen. Dieser Gedanke wurde von einer grimmigen Entschlossenheit begleitet, als Gillian zur Tür ging. Aller Blicke ruhten auf ihr. Sie konnte es spüren. Tar würde mit Sicherheit umgehend informiert werden, sobald sie das Gebäude verlassen hatte.

Die Tür öffnete sich, und Gillian blinzelte, als das künstliche Sonnenlicht auf ihre Augen traf und der permanente Lärm auf Omega ihr Gehör malträtierte. Ihr Herz raste, und sie spürte, wie das Adrenalin in ihre Blutbahn schoss. Eine Stimme erklang: „Miss … Leider weiß ich nicht, wie Sie heißen, aber ich weiß, wer Sie sind. Ich möchte Ihnen helfen.“

Gillian wirbelte herum, riss die Arme hoch und war bereit für den Kampf. Doch dazu gab es nicht den geringsten Anlass. Eine dunkelhaarige Frau stand mit ausgestreckten Händen vor ihr. „Ich heiße Cory Kim und gehöre dem Biotischen Untergrund an. Nick Donahue bat mich, Ihnen ‚Hallo’ zu sagen. Er würde Sie gerne sehen.“

„Nick? Wirklich?“

„Ja. Wir haben von Ihrem Kampf im Afterlife gehört – jeder hier auf Omega hat das – und würden Sie gerne in unsere Organisation aufnehmen.“

„Wie haben Sie mich gefunden?“, fragte Gillian misstrauisch.

„Das war leichter, als Sie vielleicht denken mögen“, antwortete die Frau. „Ana T’Loak bietet zehntausend Credits für Sie, tot oder lebendig. Wir bieten fünfzehntausend, aber nur, wenn Sie noch am Leben sind. Ein Straßenhändler hat mitbekommen, wie Sie letzte Nacht in diesem Lagerhaus verschwunden sind.“

„Sie haben so viel Geld?“

„Ja, haben wir“, sagte Kim fröhlich. „Wir haben es bei T’Loaks Privatbank abgehoben! Jetzt ist sie hinter uns her, aber wir sind immer noch da. Hier, ziehen Sie das über und behalten Sie die Kapuze auf. So kann Sie niemand erkennen. Wir müssen Ihren Beschatter abhängen, der in einer Gasse auf der anderen Straßenseite Position bezogen hat. Nein, nicht hingucken! Lassen wir ihn in dem Glauben, wir hätten ihn nicht bemerkt. Das hilft uns, ihm zu entkommen.“

„Ein Kopfgeldjäger?“, fragte Gillian, während sie die leichte Robe über ihre Kleidung streifte.

„Nein. Kai Leng und ich waren zur selben Zeit in einem Gefangenenlager der Allianz. Cerbenis holte uns raus. Leng blieb in der Organisation, während ich sie verließ.“

Gillian spürte plötzlich Hoffnung in sich aufsteigen. Cerberus! Hier war eine mögliche Verbindung. Doch sie musste vorsichtig sein. In der letzten Nacht hatte sie einige Fehler begangen, dumme Fehler. Um keinen Preis wollte sie diese wiederholen. „Wissen Sie, wo dieser Leng wohnt?“, fragte sie und setzte die Brille auf, die Kim ihr hinhielt.

Kim runzelte die Stirn. „Einer unserer Leute wird ihm folgen. Warum?“

„Oh, nichts. Danke, Cory. Bitte zeigen Sie mir den Weg.“

 

♦ ♦ ♦

 

Bereits seit Stunden beobachtete Kai Leng das quarianische Lagerhaus von der anderen Seite der Straße aus. Bislang hatte er keinen Erfolg gehabt. Noch immer war er wütend darüber, dass er Gillian in der Nacht zuvor verfehlt hatte. Dass sie aus dem Club gestürmt war, hatte ihn überrascht, doch so etwas durfte ihm einfach nicht passieren.

Um sich zu bestrafen für sein unentschuldbares Versagen, beschloss Leng, das Lagerhaus so lange zu observieren, bis seine Zielperson es verließ – selbst wenn es den ganzen Tag dauern sollte. Er war müde und hungrig, und seine Entschlossenheit ließ zusehends nach.

Plötzlich beschleunigte Lengs Puls. Die Tür des Lagerhauses wurde geöffnet, und eine menschliche Frau trat heraus. War das Gillian? Leng setzte das Scharfschützengewehr an. Als das Fadenkreuz über das Gesicht der Frau glitt, sah er, dass es tatsächlich seine Zielperson war. Sollte er einen Schuss wagen und das Risiko eingehen, von den quarianischen Wachen unter Feuer genommen zu werden? Oder sollte er Gillian folgen, bis sie sich weit genug von dem Lagerhaus entfernt hatte?

Noch bevor er eine Entscheidung treffen konnte, tauchte eine zweite Frau auf und verdeckte Gillian. Leng fluchte. Wenige Sekunden darauf fluchte er erneut, als der Schock der Erkenntnis ihn traf. Er kannte die andere Frau! Sie hatte mit ihm in einem Gefängnis der Allianz gesessen. Es war Cory Kim, die Biotikerin, die einstmals seine Geliebte gewesen war. Doch das war lange vorbei. Was machte sie hier auf Omega? Und warum sprach sie mit Gillian?

Leng versuchte, eine plausible Erklärung für Corys unerwartetes Auftauchen zu finden, während die beiden Frauen das Lagerhaus hinter sich ließen. Sein erster Impuls war, ihnen zu folgen. Doch was, wenn eine oder mehrere Personen die Gegend überwachten und Cory deckten? Das lag immerhin im Bereich des Möglichen. Aus diesem Grund zwang Leng sich, etwa dreißig Sekunden zu warten und die Gegend unter dem Aspekt im Auge zu behalten, ob irgendjemand oder irgendetwas einen verdächtigen Eindruck machte. Das war auf Omega keine leichte Aufgabe, da praktisch jedermann eine Gefahr darstellen konnte. Leng konnte nichts Auffälliges entdecken.

Er hätte sich gerne mehr Zeit genommen, doch dann wären Cory und Gillian möglicherweise in der Menge verschwunden. Gillian hatte ihren Rucksack mitgenommen, was darauf hindeutete, dass sie nicht zu dem Lagerhaus zurückkehren wollte. Rasch nahm Leng sein Gewehr auseinander, steckte die einzelnen Teile in das Futteral und warf es sich über die Schulter, bevor er die Verfolgung der beiden Frauen aufnahm. Die Kunst der Verfolgung bestand darin, sich ein wenig zurückfallen zu lassen, doch nicht zu sehr, um die Zielperson nicht aus dem Auge zu verlieren.

Die Straßen waren voller Fußgänger, was zu seinem Vorteil war, ihm jedoch zugleich auch Probleme bereitete. Glücklicherweise schien keine der beiden Frauen zu befürchten, dass man ihnen folgte, nahmen sie sich doch nicht einmal die Zeit, einen Blick über die Schulter zu werfen. Die Verletzungen an seinem Bein, obwohl verheilt, bereiteten Leng wieder einmal Schmerzen.

Plötzlich stürmte eine Gruppe von zehn oder fünfzehn Jugendlichen aus einer Seitenstraße heraus und direkt auf Leng zu. Sie jagten einen Teenager – zumindest erschien es ihm so, da das Kauderwelsch, das sie brüllten, völlig unverständlich war. Ebenso schnell, wie sie aufgetaucht waren, verschwanden sie auch wieder. Als Leng die Straße entlangblickte, musste er voller Schrecken feststellen, dass auch die beiden Frauen verschwunden waren. War das ein Zufall, oder war er auf ein Ablenkungsmanöver hereingefallen, das für ihn bestimmt war? Er wusste es nicht.

Leng seufzte. Er würde zu seiner sicheren Unterkunft zurückkehren, sich ein wenig ausruhen und am nächsten Morgen zum Bettlerkönig gehen. Wenn es ihm ein Mal gelungen war, Gillian aufzustöbern, würde es ihm auch ein zweites Mal glücken, sofern ihm nicht ein Kopfgeldjäger zuvorkam. Diese Möglichkeit zauberte ein bösartiges Lächeln auf sein Gesicht, und er fühlte sich schlagartig besser. Positiv denken! Das war der Schlüssel zum Erfolg.

 

♦ ♦ ♦

 

Es war bereits später Nachmittag, als Anderson, Kahlee und Hendel vor dem quarianischen Lagerhaus standen. Sie hatten länger gebraucht, als sie angenommen hatten, da es auf Omega keine Straßennamen und keine Hausnummern gab. Zudem waren einige Straßen auf ihrem Weg blockiert gewesen, und andere hatten sich als Sackgassen entpuppt.

Nachdem sie nun endlich ihr Ziel erreicht hatten, ersuchte Hendel eine Wache um die Erlaubnis, das Gebäude zu betreten. Die Quarianerin hörte sich sein Anliegen an und beschloss, die Anfrage nicht über Funk weiterzuleiten, sondern persönlich die erforderlichen Anweisungen einzuholen. Hendel wertete dieses Verhalten als sicheres Zeichen dafür, dass die Wache verhindern wollte, dass er das Ende des Gesprächs mit anhörte. Fünf Minuten später stand die Quarianerin wieder vor ihm. Ihre Stimme klang vollkommen neutral. „Folge mir bitte.“

„Dürfen mich meine Freunde begleiten?“

„Ja.“

Hendel, Anderson und Kahlee folgten der schlanken Frau in das schwach erleuchtete Gebäude und in ein schmuckloses Büro, wo sich ein zweiter Quartaner erhob und sie begrüßte. „Willkommen“, sagte er. „Ich bin Tar Vas Sootha und leite das Lagerhaus. Ich weiß, dass ihr einige Fragen Gillian Nar Idenna betreffend habt. Bitte setzt euch.“

Hendel hatte der Wache bereits seinen Namen genannt, stellte sich und seine Begleiter nun jedoch noch einmal vor.

„Du bist in unseren Aufzeichnungen als Hendel Vas Idenna vermerkt und wirst als geschätztes Mitglied der Idenna geführt. Wenn dem nicht so wäre, hätte ich dich nicht vorgelassen.“

„Danke“, sagte Hendel freundlich. „Wie ich der Wache bereits sagte, suchen wir Gillian Nar Idenna. Sie kam allein nach Omega und hat hier vielleicht Zuflucht gesucht.“

„Das stimmt“, antwortete Tar ernst. „Wir waren froh, Gillian hier bei uns zu haben, bis sie in das Afterlife ging und sich einen Kampf mit Ana T’Loaks Leibwächtern lieferte. Weißt du davon?“

„Ja“, sagte Hendel nüchtern. „Wir haben davon erfahren.“

„Dann ist euch wohl auch bekannt, dass Gillian mehrere Leute tötete, aus dem Nachtclub flüchtete und T’Loak zehntausend Credits auf ihren Kopf ausgesetzt hat.“

„Das ist sehr bedauerlich“, meinte Hendel. „Ich kenne das Mädchen. Wenn sie jemanden getötet hat, geschah das zur Selbstverteidigung. Ist sie hier? Wir würden gern mit ihr reden.“

„Nein“, antwortete Tar. „Das ist sie nicht. Du bist der Meinung, dass sie so gehandelt hat, um sich zu verteidigen, und Gillian behauptet dasselbe. Aber was sollte sie auch sonst sagen? T’Loaks Sprecher sagte ausdrücklich, dass sie nicht zu dem Angriff provoziert wurde. Wir können nicht beurteilen, wer recht hat. Da du unter uns gelebt und mit uns zusammengearbeitet hast, weißt du, dass es viele Leute gibt, die unser Volk verachten. Das macht unsere Anwesenheit hier auf Omega gefährlich. Deshalb sahen wir uns gezwungen, Gillian fortzuschicken.“

Hendel sprang aus seinem Stuhl auf, zog seine Pistole und zielte auf Tars Kopf. „Du verdammter Bastard. Du wusstest, dass ein Preis auf Gillians Kopf ausgesetzt ist, und hast sie dennoch auf die Straße gesetzt. Nicht, weil sie dir etwas getan hat, sondern um dich bei T’Loak und ihrem Abschaum einzuschleimen. Ich sollte deinen verdammten Kopf einfach wegpusten.“

„Hendel“, sagte Kahlee, die sich nun ebenfalls erhob. „Bitte steck die Waffe weg. Ihn zu töten löst unser Problem nicht. Bitte! Was geschehen ist, ist geschehen. Wir werden sie finden.“

Widerstrebend ließ Hendel zu, dass Kahlee seinen Waffenarm herunterdrückte. Das war für alle Beteiligten das Beste, denn zwei schwer bewaffnete Quartaner waren herbeigeeilt. Wie sie gerufen worden waren, konnten sich weder Hendel noch Kahlee noch Anderson erklären. „Du solltest hoffen, dass Gillian überlebt“, zischte Hendel, während er die Pistole wieder einsteckte. „Wenn sie nicht überlebt, werde ich wiederkommen und dich erschießen.“

„Zeig ihnen den Weg nach draußen“, sagte Tar vollkommen unbeeindruckt zu einer der beiden Wachen. „Und informier das Wachpersonal. Wenn eine dieser Personen noch einmal hier auftaucht, erschießt sie.“ Das Treffen war beendet.

 

♦ ♦ ♦

 

Das Afterlife füllte sich zusehends. T’Loak war in schlechter Stimmung. Etliche Fragen zu dem Banküberfall und dem Kampf am Abend zuvor hatten noch geklärt werden müssen. Das hatte Zeit und Energie gekostet, die sie lieber in andere Dinge investiert hätte. Solcherlei Überlegungen gingen ihr durch den Kopf, als Immo in die Loge trat, die für sie im zweiten Stock reserviert war, und darauf wartete, dass die Asari seine Anwesenheit zur Kenntnis nahm. Aria wusste sehr genau, dass Immo sich am Abend zuvor auf die Biotikerin gestürzt hatte. Ein derartiger Beweis der Loyalität war selten. Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Ja, Tann. Was gibt es?“

„Einige Gäste möchten dich sprechen.“

T’Loak hob eine Augenbraue. „Ich hoffe doch, dass kein verrückter Biotiker darunter ist!“

Sie hatte einen Scherz machen wollen, doch Immo, der nicht für seinen Sinn für Humor bekannt war, sagte nur: „Nein. Einer ist ein Mensch namens David Anderson. Der andere eine Frau namens Kahlee Sanders.“

T’Loak kannte die beiden recht gut, hatte sie Anderson und Kahlee doch während der ausgedehnten Suche nach Paul Grayson auf Omega gefangen gehalten. Damals hatte sie gleichermaßen ihre eigenen wie auch die Ziele des Unbekannten verfolgt, da sie angenommen hatte, Grayson sei für Liselles Tod verantwortlich.

Nach dem Bankraub und Shellas Beschreibung der Geschehnisse in der Nacht, in der Liselle zu Tode gekommen war, schien es ihr durchaus möglich, dass ein Cerberusagent namens Manning ihre Tochter getötet hatte. War dies auf Befehl des Unbekannten geschehen?, fragte sich T’Loak. Da Kahlee und Anderson in die Sache verwickelt zu sein schienen, konnte sie ihnen möglicherweise einige interessante Informationen entlocken. T’Loak nickte. „Schick sie her.“

Immo kannte die beiden Menschen nicht und schaute T’Loak überrascht an – so überrascht, wie jemand wie er sein konnte. „Bewaffnet oder unbewaffnet?“

„Sie dürfen ihre Waffen behalten. Ich weiß nicht, was sie von mir wollen, aber Mörder sind sie nicht.“

Immo murmelte „In Ordnung“ und entfernte sich.

T’Loak nippte an ihrem Drink und blickte zu den Asaritänzerinnen auf der Bühne hinunter. Sie waren jung und hungrig, so wie sie es gewesen war, als der Besitzer des Clubs sie als Nackttänzerin engagiert hatte. Das war ein Fehler gewesen, denn sein Club gehörte nun ihr. Werde ich auch so enden?, fragte sie sich. Wird eine dieser gelenkigen Frauen einen Weg finden, mich zu Fall zu bringen? Vielleicht. Doch bis dahin würde noch einige Zeit vergehen.

Es wurde etwas lauter, als Immo mit den Menschen im Schlepptau zurückkam und T’Loaks Leibwächtern befahl, sie durchzulassen. Die Asari, die auf einer gepolsterten Bank saß, winkte ihre Besucher herbei. „Bitte! Setzen Sie sich. Wir haben uns lange nicht gesehen.“

„Ja, das ist richtig“, stimmte Anderson ihr zu. „Als wir uns das letzte Mal auf Omega aufhielten, haben Sie es mit Ihrer Gastfreundschaft ein wenig übertrieben.“

T’Loak lachte. „Ja, es waren Schlösser an den Türen. Aber Ihre Unterkunft war nicht schlecht.“

„Viel besser als die, in der wir jetzt untergebracht sind“, gestand Kahlee ein. „Geben Sie uns Bescheid, wenn bei Ihnen etwas frei ist.“

„Ich werde daran denken“, grinste T’Loak. „Führt Sie etwas Bestimmtes ins Afterlife? Oder wollen Sie mir nur einen Höflichkeitsbesuch abstatten?“

„Ich wünschte, es wäre so.“ Anderson war sichtlich betrübt. „Wir sind wegen Paul Graysons Tochter hier.“

T’Loak hob eine Augenbraue. „Was ist mit ihr?“

„Ihr Name ist Gillian“, antwortete Kahlee. „Sie ist die Biotikerin, die Ihre Angestellten gestern Abend getötet hat.“

T’Loak runzelte die Stirn. „Was? Das war Graysons Tochter?“

„4a“, sagte Kahlee. „Sie ist nicht seine biologische Tochter, aber dennoch seine Tochter. Gillian zeigte schon in frühen Jahren biotische Fähigkeiten. Der Unbekannte bemerkte das und befahl Grayson, ihren Vater zu spielen und sie zur Grissom-Akademie zu schicken. Grayson tat wie befohlen, doch im Verlauf der Jahre sorgte er sich um sie wie ein richtiger Vater, und es entwickelte sich eine innige Beziehung zwischen den beiden. Mittlerweile haben sich Gillians biotische Fähigkeiten erheblich weiterentwickelt. Und nicht nur wegen des Kampfes, der hier in Ihrem Club stattgefunden hat, nehmen wir an, dass sie sich neue Verstärker hat implantieren lassen.“

„Sie hat zwei meiner besten Biotiker getötet“, sagte T’Loak zornig. „Dafür muss sie bezahlen.“

„Deshalb sind wir hier“, schaltete Anderson sich wieder in das Gespräch ein. „Wir haben von dem Kopfgeld erfahren, das Sie auf sie ausgesetzt haben, und hoffen, dass Sie das wieder rückgängig machen. Wenn wir Gillian finden, stellen wir sicher, dass sie die Hilfe bekommt, die sie benötigt. Gillian ist sehr ungestüm und entschlossen, den Unbekannten zu töten. Ich denke, aus diesem Grund war sie hier. Sie suchte nach Hinweisen, die sie zu ihm führen.“

T’Loaks Interesse war erwacht. „Warum?“

„Weil der Unbekannte ihren Vater getötet hat“, antwortete Kahlee. „Sie will Rache für seinen Tod nehmen.“

T’Loak dachte kurz über diese Worte nach. Seltsamerweise schienen sie und Gillian Grayson einige Ziele gemeinsam zu haben. Das Mädchen hatte die Absicht, den Unbekannten zu töten, und nach Shellas Bericht wollte T’Loak das ebenfalls. Statt Anderson und Kahlee in ihre Pläne einzuweihen, entschloss sie sich, diese Information für sich zu behalten. „Sie wollen also etwas von mir“, sagte sie, „und wie das Leben so spielt, gibt es etwas, worauf ich aus bin. Vielleicht können wir eine Art Abkommen treffen.“

Kahlee runzelte die Stirn. „Um was genau geht es dabei?“

„Informationen“, antwortete T’Loak. „Grayson löschte seinen Computer, kurz bevor er Omega verließ. Auf diesem Rechner befand sich der Beweis dafür, dass er eine Kopie aller Informationen, über die er verfügte, jemandem außerhalb der Station zukommen ließ. Wissen Sie vielleicht, wer diese Person ist?“

Natürlich wusste Kahlee, wer diese Person war. Bevor er um sein Leben hatte kämpfen müssen, hatte Grayson ihr eine Kopie des Inhalts seiner Festplatte geschickt. Sie besaß diese Informationen noch immer: Daten, die Grayson jahrelang auf dem aktuellen Stand gehalten hatte, und Notizen, die alles enthielten, was er über Cerberus wusste. Hinzu kamen Listen mit den Namen sämtlicher Agenten, detaillierte Angaben über wichtige Anlagen und sichere Häuser auf Dutzenden Planeten. All das hatte er mit einem einzigen Tastendruck verraten. „Ja“, antwortete Kahlee. „Grayson hat den Inhalt seiner Festplatte an mich geschickt.“

T’Loak lächelte. „Natürlich hat er das getan. Und weil Sie eine so überaus patente Person sind, befinden sich diese Informationen vermutlich noch immer in Ihrem Besitz.“

„Richtig“, bestätigte Anderson T’Loaks Annahme. „Obwohl es damals ein unglaublicher Coup des Geheimdienstes war, sind die Daten mittlerweile jedoch völlig bedeutungslos. Der Unbekannte wusste, wie labil und verzweifelt Grayson war, und ließ die Agenten warnen, die Codes ändern und sichere Häuser schließen. All das geschah innerhalb weniger Tage. Ich sage es nicht gern, weil wir einen Handel abschließen wollen, aber die Wahrheit würde so oder so rasch ans Licht kommen.“

„Sie sind sehr entgegenkommend.“ Der Sarkasmus in T’Loaks Stimme war kaum zu überhören. „Ich weiß das sehr zu schätzen. Auch wenn die Daten nicht mehr aktuell sind, interessiere ich mich dafür, was damals geschehen ist. Der Unbekannte kann die Geschichte nicht ändern.“

T’Loak war etwas auf der Spur. Offenbar handelte es sich um eine für sie sehr wichtige Angelegenheit. Was konnte das sein? Kahlee sah nichts Schlimmes darin, danach zu fragen. „Was suchen Sie? Vielleicht können wir Ihnen helfen.“

„Das ist eine Privatsache“, antwortete T’Loak abwehrend, „zumindest jetzt noch. Aber ich denke, wir können ins Geschäft kommen. Können Sie von Omega aus auf Graysons Daten zugreifen?“

Kahlee überlegte kurz. „Ja, wenn ich eine Verbindung zum Extranet der Citadel bekomme, müsste es klappen. Dann dürfte es relativ einfach sein, sie herunterzuladen.“

„Ausgezeichnet!“ T’Loak schien erleichtert. „Wenn Sie nichts dagegen haben, dass Ihnen meine Kommunikationsspezialisten zur Hand gehen, können wir sicherstellen, dass alles glattgeht.“

„Gut“, sagte Anderson vorsichtig. „Sie erwähnten die Möglichkeit eines Geschäftes. Welche Konditionen schweben Ihnen vor?“

T’Loak nickte. „Hier ist mein Angebot. Ich befehle meinen Leuten, Folgendes zu verbreiten: Ich will Gillian Grayson haben und werde zehntausend Credits für sie bezahlen. Das jedoch nur dann, wenn sie am Leben und in guter Verfassung ist. In der Zwischenzeit laden Sie die Daten herunter.“

Kahlee schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall! Wenn Sie Gillian haben, lade ich die Daten herunter. Keine Sekunde früher.“

T’Loak verzog ihre Lippen zu einem schmalen Lächeln. „Das meinte ich ja.“

Kahlee glaubte ihr kein Wort. Doch sie war zufrieden mit den Konditionen des Deals. Sie, Anderson und Hendel würden Gillian schneller finden, als wenn sie es allein versuchten. Kahlee zwang sich zu einem Lächeln. „Ja, natürlich.“

„Aber Sie müssen mir versprechen“, sagte T’Loak, „dass Sie Gillian einsperren, wenn ich sie an Sie ausliefere. Sollten Sie das nicht tun oder Gillian Ihnen entkommen, werde ich sehr ungehalten.“

„Das würden wir natürlich gern vermeiden“, antwortete Anderson trocken.

„Dann sorgen Sie dafür, dass Sie Ihren Teil unseres Abkommens erfüllen.“ T’Loak schaute Anderson und Kahlee durchdringend an. „Darf ich Ihnen jetzt einen Drink spendieren?“
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Gillian war beeindruckt von der Leichtigkeit, mit der die Straßengang den Cerberusagenten, der ihnen gefolgt war, abgeschüttelt hatte. Hatte er sich ihnen wegen ihres Vaters an die Fersen geheftet? Das war durchaus möglich, obwohl Gillian sich nicht erklären konnte, was der Unbekannte damit zu gewinnen hoffte. Sie selbst hatte keinen Zugriff auf geheime Informationen. Wenn die Biotiker es schafften, diesen Mann namens Leng aufzuspüren, konnte Gillian vielleicht einen Vorteil aus der Situation ziehen.

Bevor sie diese Möglichkeit weiterverfolgen konnte, war es notwendig, mit dem Biotischen Untergrund klarzukommen, der sie als Mitglied gewinnen wollte. Zumindest behauptete Cory Kim das. Aber wollte Gillian zu einem Teil dieser Organisation werden? Leider hatte sie nicht viele Alternativen, da sie sich verstecken musste. Diese Überlegungen beschäftigten sie, während sie Kim durch die surreale Stadtlandschaft von Omega folgte.

Der falsche Sonnenschein verblasste immer mehr, da ein Computer die Beleuchtung herunterfuhr. Dies diente dem Wohlbefinden der Völker, die tagbeziehungsweise nachaktiv waren und den Wechsel zwischen Helligkeit und Dunkelheit benötigten, um ausreichend Erholung zu finden. Als sie einem alten Kanal in westlicher Richtung folgten, begannen allerlei Lichter und Schilder zu blinken. Es gab Schatten, die den Jägern als Deckung dienten. Gillian wusste das, und ihre Besorgnis nahm weiter zu.

Währenddessen erzählte Kim ihr fröhlich alles Mögliche. Die meisten ihrer Geschichten handelten von Nicks Heldentaten. Die Gefahren, die überall auf sie lauerten, schien sie zu ignorieren. Gillian fand das ausgesprochen merkwürdig, bis drei Schlägertypen unvermittelt vor ihnen auftauchten. Sie verstellten ihnen den Weg, und der mittlere, ein Turianer mit einer leichten Panzerung und einem Sturmgewehr, ergriff das Wort. „Guten Abend, meine Damen! Wir sammeln Spenden für einen guten Zweck, nämlich für uns selbst.“

Der Batarianer und der Mensch kicherten laut. Offenbar hielten sie die Worte ihres Kumpanen für sehr witzig. „Ich nehme den vieräugigen Joker rechts. Du kümmerst dich um die anderen. Machen wir sie fertig“, raunte Kim ihrer Begleiterin zu.

Nachdem sie ihre biotischen Fähigkeiten im Afterlife unter Beweis gestellt hatte, war Gillian zuversichtlich, den Befehl ausführen zu können, und sammelte bereits die notwendige Energie. Sie hob die Hände und pflückte ihre Ziele förmlich vom Boden. Als der Mensch wieder zu Boden stürzte, prallte er hart mit den Füßen auf. Er stieß einen gellenden Schmerzensschrei aus, da seine Knöchel mit einem lauten knackenden Geräusch brachen. Währenddessen feuerte der Turianer eine Salve in die Luft und landete einen Sekundenbruchteil später mit dem Rücken auf der Erde. Nachdem er kurz den Kopf geschüttelt hatte, um wieder klar zu sehen, versuchte er sich aufzurappeln, doch Kim ließ den Batarianer genau auf ihn herabfallen. Eine Schockwelle folgte und setzte die beiden außer Gefecht.

Kim spuckte verächtlich auf den Leib des Batarianers und ging kopfschüttelnd an den erfolglosen Angreifern vorbei. Es war diese offene Missachtung, die Gillian abstieß und zugleich erregte. Kahlee Sanders und Hendel Mitra hatten sie gelehrt, ihre biotischen Fähigkeiten zu verbergen, um von der Gesellschaft akzeptiert zu werden. Jemanden wie Kim zu sehen, die ihre Talente offen, ja sogar voller Stolz einsetzte, erschien ihr nun wie eine Offenbarung. Plötzlich erkannte sie, dass die anderen Angst vor ihr haben sollten und nicht sie vor den anderen.

Die Nacht war beinahe hereingebrochen, als die beiden Frauen vor einem arg ramponierten Stahltor innehielten. Außerirdische Symbole waren in die Farbe geritzt und schienen sehr alt zu sein. Ein Mensch und eine Asari lehnten neben dem Tor an der Wand, und trotz ihrer lässigen Haltung wusste Gillian sofort, dass sie dort Wache standen. Die Asari betätigte einen Schalter, woraufhin das Tor rumpelnd nach oben glitt und den Weg in den darunterliegenden Stollen freigab.

Die Art, wie die Wachen sie anblickten, war Gillian unangenehm. Kim führte sie in den Stollen hinein und fuhr das Tor wieder hinunter. „Warum haben die beiden mich so angestarrt?“

„Du bist berühmt“, antwortete Kim, während sie über zwei zum Teil von Erde bedeckte Schienen durch den breiten, schwach erleuchteten Stollen schritt. „Hier auf Omega bist du in aller Munde, nach dem, was du im Afterlife angestellt hast. Du bist ein Paradebeispiel für die Überlegenheit der Biotiker.“

Gillian, die sich stets eher als Freak denn als von allen geachtete Biotikerin empfunden hatte, riss überrascht die Augen auf.

Drei staubige Gyrocycles standen an der rechten Seite des Stollen, ebenso wie ein offener Wagen und ein beschädigter Waggon. Nach weiteren dreißig Metern endete der Stollen abrupt vor einer bewachten breiten Tür, die offenbar erst vor Kurzem eingesetzt worden war. Obwohl die schwer bewaffneten Biotikerwachen Kim kannten, musste sie einen Augenscan absolvieren. Gillian wurde gebeten, ihre Taschen zu entleeren und sich mit gespreizten Beinen und hoch erhobenen Händen an die Wand zu stellen. Ein lautes Piepen ertönte, als die Wache ihr Gerät über ihre Brust führte. Sie blickte auf das Terminal, das neben ihr stand. „Der Edelstein ist ein Datenspeichergerät. Bitte legen Sie ihn ab.“

Gillian war verwirrt. „Er ist was? “

Die Wache ignorierte ihre Frage. „Gestatten Sie uns, das Speichergerät nach Schadprogrammen zu durchsuchen?“

Gillian blickte Kim an und wieder zurück zu den Wachen. „Ja, natürlich. Warum nicht? Ehrlich … Ich hatte keine Ahnung, dass der Stein ein Speichergerät ist.“

Die Wache ergriff den Edelstein, legte ihn in eine Öffnung auf dem Terminal und las die Worte, die auf dem Bildschirm auftauchten: „Keine Verschlüsselung. Keine Schadprogramme. Sie dürfen das Ding mit reinnehmen.“

Der Edelstein wurde seiner Besitzerin wieder ausgehändigt. Gillian steckte ihn und die Kette in eine ihrer Taschen und nahm sich vor, sich den Inhalt des Speichergeräts anzusehen, sobald sie die Zeit und die Gelegenheit dazu fand. „Der Stein war ein Geschenk meines Vaters“, sagte sie an Kim gewandt. „Ich hatte keine Ahnung, dass er eine Nachricht enthält.“

Kim lächelte. „Wie nett. Dann kannst du dich ja auf etwas freuen. Komm, man erwartet uns bereits.“

Sie passierten den Kontrollpunkt und begaben sich in den Bereich, der sich hinter der Tür auftat. Er war um einiges beeindruckender als die stillgelegte Mine, die Gillian erwartet hatte. Aus dem harten Fels war eine sphärenähnliche riesige Höhle mit einem völlig ebenen Boden geschaffen worden. Die Wände waren mit symmetrisch angeordneten Löchern überzogen. Gillian blickte sich aufmerksam um und bemerkte, dass ein ständiges Kommen und Gehen herrschte.

Ein kuppelförmiges Gebäude stand in der Mitte der Höhle, auf das Kim nun zusteuerte. Es sah aus, als wäre es von einem anderen Volk erbaut worden war als den Baumeistern der Höhle. Doch dessen war Gillian sich nicht sicher. „Wir glauben, dass die Originalhöhle als Nest diente“, sagte Kim. „Nicht, dass das von Bedeutung wäre. Das Wichtigste ist, dass wir hier sicher sind – zumindest so sicher, wie etwas auf diesem Scheißhaufen sein kann. Das ehemalige Hotel, in dem wir vorher gewohnt haben, war okay, aber als wir das hier entdeckt haben, sind wir sofort umgezogen. Dank des Geldes, das wir T’Loak gestohlen haben, konnten wir das Ganze bar bezahlen.“ Da war sie wieder, diese Unerschrockenheit, diese Zuversicht und diese Kraft, die Kim ausstrahlte. Gillian war beeindruckt.

Das Gebäude vor ihr bestand lediglich aus einem weit ausladenden Dach, das von gewaltigen Säulen getragen wurde. Augenscheinlich wurde es für größere Zusammenkünfte und als Kantine und Küche genutzt. Etwa fünfzehn Leute saßen dort und wandten sich neugierig um, als Kim ihre Begleiterin durch die Anlage führte. Plötzlich erklang eine männliche Stimme. „Gillian! Ich bin’s, Nick!“

Gillian wandte sich um und sah eine vertraute Gestalt auf sich zukommen. Nick erschien ihr größer, als sie ihn in Erinnerung hatte, und seine rechte Schulter war bandagiert. An seinem Gürtel trug er zwei Pistolen. Ja, so kannte sie ihn, ebenso wie das breite Grinsen.

„Verdammt, Mädchen, es tut gut, dich zu sehen.“ Nick drückte ihr einen Kuss auf die linke Wange.

Nach all den Tagen, in denen sie so schmerzlich gespürt hatte, wie allein sie war, wusste Gillian plötzlich, wo sie hingehörte. „Nick“, sagte sie, „deine Schulter. Was ist geschehen?“

„Wir waren in T’Loaks Bank und befanden uns bereits auf dem Rückzug“, antwortete er. „Ich machte Zick, als ich Zack hätte machen sollen. Die Kämpfe … Hast du die Videos von der Auseinandersetzung im Afterlife gesehen? T’Loaks Leute haben sie überall verbreitet, und ich habe dich sofort erkannt.“

„Zon würde dich gerne sehen, Gillian“, wurde er von Kim unterbrochen. „Nick, du kannst uns gern begleiten.“

Nachdem sie die kuppelförmige Höhle verlassen hatten, überquerten sie einen offenen Bereich, der zu einem der höhlenartigen Räume auf der unteren Ebene führte. Gillian nahm an, dass er größer war als die darüber liegenden, war sich dessen jedoch nicht sicher. Dieser unkonventionelle Ort war mit gewöhnlichem Mobiliar eingerichtet, darunter ein runder Tisch und sechs dazu passende Stühle. Die beiden Leute, die daran saßen, erhoben sich. Eine Asari trat vor, um Gillian zu begrüßen. Sie hatte blaue Haut, weit auseinanderstehende Augen und trug einen seidenen Hosenanzug. „Willkommen! Ich bin Mythra Zon.“

Gillian konnte die Kraft ihrer Persönlichkeit spüren und das berauschende Parfüm riechen, das die Asari aufgelegt hatte. Sie tauschten Begrüßungsküsse auf Asariart aus. Die statische Elektrizität ließ die Luft knistern, als die beiden Biotiker zusammenkamen und sich wieder voneinander trennten. „Bitte erlaube mir, dir Rasna Vas Kathar vorzustellen“, sagte Zon und wandte sich zu dem Quarianer um, der einen Schutzanzug trug. „Er ist unsere Nummer zwei und beaufsichtigt die technischen Operationen.“

Gillian schüttelte die Hand des Quarianers und fragte sich, warum er die Flotte verlassen hatte und was seine ehemaligen Mannschaftskameraden über seine derzeitigen Aktivitäten dachten. „Sei gegrüßt“, sagte sie. „Mein quarianischer Name lautet Gillian Nar Idenna. Zumindest lautete er bisher so. Tar Vas Sootha wird ihn heute von der Rolle streichen.“

Der Quarianer zuckte mit den Schultern. „Ich kenne Tar. Er ist ein Idiot. Wenn dein Name von der Liste gestrichen wurde, wird er vielleicht einer anderen hinzugefügt.“

„Das stimmt“, sagte Zon sanft. „Warum legst du nicht den Rucksack ab und setzt dich? Vielleicht möchten Cory und Nick auch dazukommen?“

Die beiden nahmen die Einladung hastig an, und Gillian überlegte, ob sie das taten, weil sie es wollten oder weil sie annahmen, der Einladung Folge leisten zu müssen. Sie hatte den unbestimmten Eindruck, dass die Leute nicht sehr oft „Nein“ zu Zon sagten.

„So“, meinte Zon, nachdem alle Platz genommen hatten. „Wir würden dich gern mit einigen Informationen über unsere Organisation versorgen. Sie heißt Biotischer Untergrund, und unser Ziel ist es, den Citadel-Rat durch eine biotische Leistungsgesellschaft zu ersetzen.“

Nick blickte Gillian an und lächelte. „Willkommen daheim, Gillian. Hier gehörst du hin.“
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Anders als die luxuriösen Passagiershuttles, mit denen Kai Leng normalerweise zu reisen pflegte, war das Militärschiff, auf dem er sich nun befand, äußerst spartanisch ausgestattet. Alles diente einem bestimmten Zweck und nichts der Ästhetik. Zwei menschliche Lademeister saßen angeschnallt auf heruntergeklappten Sitzen hinter einem Haufen gut gesicherter Kisten und spielten ein Leng unbekanntes Spiel mit ihren Universalwerkzeugen. Einer der beiden sagte „Hab dich!“ und erhielt daraufhin einige Punkte von seinem Gegner.

Der Ladevorgang hatte bereits begonnen, als Leng bei der Dockingstation 22 eingetroffen war, gescannt wurde und die Erlaubnis bekam, an Bord zu gehen. Die Kisten trugen keinerlei Aufschrift, damit niemand wusste, was sie enthielten. Waren es Waffen? Technische Ausrüstung? Bargeld?

Was Leng jedoch genau wusste, war, dass er hundemüde war. Nachdem er Gillian aus den Augen verloren hatte, war er in das sichere Haus zurückgekehrt, wo ihn eine Nachricht erwartete. Der Unbekannte hatte ihn an Bord des Cerberusschiffs Spirit of Nepal beordert. Leng hatte nur wenig Zeit gehabt, den Dockingarm zu erreichen und an Bord des Shuttles zu gehen. Der Grund der Reise war ihm nicht genannt worden, sodass er nur spekulieren konnte: Der Unbekannte war in der Nähe und wollte Gillian Graysons Strafe besprechen. Oder er wollte erfahren, warum Leng sie noch nicht ausgeschaltet hatte.

Lengs Gedanken wurden von einer kurzen Ansage des Piloten unterbrochen, die besagte, dass das Tempo des Shuttles nun reduziert und das Schiff in Kürze landen würde. Leng wusste, dass das SN-2 sich in der Hangarbucht der Spirit of Nepal befand, konnte jedoch nichts sehen, da das Shuttle über keinerlei Fenster verfügte.

Bevor er das Shuttle verlassen konnte, war es notwendig, die Bucht zu versiegeln und unter Druck zu setzen, ein Prozess, der mindestens fünfzehn Minuten in Anspruch nahm. Also erlaubte er sich, ein wenig zu dösen. Leng schreckte hoch, als etwas laut klirrte, und hatte den Eindruck, dass er nur wenige Sekunden geruht hatte. Ein rascher Blick auf sein Universalwerkzeug zeigte ihm jedoch, dass er eine halbe Stunde geschlafen hatte. Während dieser Zeit waren alle Kisten bis auf eine entladen worden. Leng betätigte den Knopf an seinem Gurtschloss, erhob sich und verließ das Shuttle über die hintere Laderampe. Die Bucht war groß, und es rannten einige Leute herum, da ein weiterer Transporter gelandet war, auf dem „SN-1“ stand.

Zwischen Kistenstapeln und verschiedenen Ausrüstungsgegenständen hindurch begab sich Leng zu einer Personenschleuse, die sich zischend vor ihm öffnete. Es dauerte einige Minuten, durch die Schleuse zu gehen und zum Ausgang zu gelangen. Dort, mit ausdruckslosem Gesicht wie immer, erwartete ihn Jana. Leng war nicht sicher, ob die Assistentin des Unbekannten wegen seiner Unpünktlichkeit ungehalten war. Zumindest konnte er keine Anzeichen dafür erkennen.

„Bitte folgen Sie mir“, sagte sie. Ihre Absätze verursachten ein unangenehmes Klackern auf dem metallenen Deck, und Leng fragte sich, wie groß ihr menschlicher Anteil war.

Nachdem sie zwei Etagen weiter oben angelangt waren, wies ihn Jana in ein geräumiges Zimmer mit einem großen Fenster an der gegenüberliegenden Wand. Leng konnte Omega dort draußen schweben sehen. Die äußere Oberfläche der Raumstation war voller blinkender Navigationslichter, die den Asteroiden wie einen Reichsapfel funkeln ließen -eine Ironie, die Leng keineswegs entging.

„Kai Leng ist hier, Sir“, sagte Jana und verließ den Raum. Das Geräusch ihrer Absätze wurde immer schwächer, bis es schließlich ganz verstummte. Der Unbekannte saß mit dem Rücken zur Tür. Als er sich umwandte, hatte er ein breites Lächeln im Gesicht. „Danke, dass Sie gekommen sind. Ich weiß, Sie haben viel zu tun. Bitte, setzen Sie sich.

Wie Ihnen sicherlich bekannt ist“, begann der Unbekannte, „war Ana T’Loak alles andere als erfreut, als Gillian Grayson im Afterlife durchdrehte und einige von ihren Leuten tötete. Sie hat einen Preis auf Gillians Kopf ausgesetzt: zehntausend Credits, ob tot oder lebendig. Doch dann ist etwas Interessantes geschehen. T’Loak ist zwar noch immer bereit, zehntausend Credits für die junge Biotikerin zu zahlen, jetzt jedoch nur dann, wenn sie am Leben und in guter Verfassung ist. Die Frage lautet: Was hat sie dazu bewegt, ihre Meinung zu ändern?“

Leng war überrascht, als er das hörte, und ebenso besorgt. Wenn Anas Söldner Gillian am Leben ließen, würde es schwieriger, sie zu töten. „Ich habe keine Ahnung“, antwortete er ruhig, „aber ich habe einen Zwischenfall miterlebt, der damit in Zusammenhang stehen könnte. Nachdem sie das Afterlife auseinandergenommen hatte, floh Gillian zu einem Lagerhaus, das von den Quarianern genutzt wird. Als sie wieder herauskam, wartete eine Frau auf sie, eine Biotikerin namens Cory Kim.“

„Sie kennen sie also?“

„Wir waren gemeinsam im Gefängnis. Wie Sie ja wissen, arrangierte ein Cerberusagent unsere Flucht. Ich blieb bei Cerberus, doch sie verließ uns. Wie auch immer, Kim sprach mit Gillian, und die beiden gingen gemeinsam fort. Ich hoffte auf eine freie Schussbahn, hatte jedoch kein Glück.“

„Das ist interessant“, meinte der Unbekannte nachdenklich. „Besonders, dass Kim Biotikerin ist. Gillian ist Biotikerin, Kim ebenso, und eine Organisation, die sich Biotischer Untergrund nennt, gewinnt zunehmend an Bedeutung.“

„Vielleicht wollen sie Gillian rekrutieren.“

„Das ist gut möglich“, vermutete der Unbekannte. „Wenn sie das tun und Anas Leute sie beschützen, wird unsere Aufgabe umso schwerer.“

„Bleiben Ihre Anweisungen unverändert?“

„Ja“, sagte der Unbekannte. „Finden Sie Gillian Grayson und töten Sie sie, bevor jemand sie an Ana übergibt. Wir wissen nicht, was unsere Asarifreundin vorhat, aber ich bezweifle, dass es Cerberus Nutzen bringt.“

Leng erhob sich. „Verstanden.“

„Da ist noch eine Sache …“

„Ja?“

„Kahlee Sanders und David Anderson wurden gesehen, wie sie sich mit Aria im Afterlife getroffen haben. Die Wahrscheinlichkeit, dass das Gespräch damit zu tun hatte, dass sie Gillian Grayson und Nick Donahue suchen, ist ziemlich hoch. Vielleicht stimmt es aber auch nicht. Halten Sie die Augen offen. Und vergessen Sie nicht: Anderson stand im Kontakt mit dem Rat. Also besteht die Möglichkeit, dass eines oder mehrere seiner Mitglieder in die Angelegenheit verwickelt sind.“ Der Unbekannte wandte Leng wieder den Rücken zu. Die Unterredung war beendet.

 

♦ ♦ ♦

 

Auf Omega

 

Das, was der Biotische Untergrund erreichen wollte, war atemberaubend. Statt sich in Omegas krimineller Hierarchie hochzuarbeiten, wollten die Biotiker alles unter ihre Kontrolle bringen, und das schloss auch die Citadel und den Rat mit ein.

Es war schwer zu glauben, dass so etwas möglich war, und Gillians Skepsis war ihr deutlich anzusehen, doch Mythra Zon, die auf der anderen Seite des runden Tisches saß, lächelte. „Das klingt verrückt, ich weiß. Aber hör mich an.

Den Citadel-Rat gibt es seit tausend Jahren, und was hat er erreicht? Nicht mehr, als den Umgang mit neuen Völkern wie deinem zu regeln und den Status quo zu wahren. Erinnere dich, die Citadel, die Relais und der ganze Rest waren schon hier, bevor der Rat existierte.

Nichts existiert ewig oder sollte für ewig Bestand haben“, fuhr Zon fort. „Wir glauben, dass die Zeit für eine neue Regierung gekommen ist, und wer könnte besser regieren als die Biotiker? Wir repräsentieren sämtliche Völker, sind nicht an ein bereits bestehendes System gebunden und haben besondere Kräfte, die es uns erlauben, die Kontrolle zu erlangen und auch zu behalten.“

Gillian war eine gute Schülerin an der Grissom-Akademie gewesen. Eines der Axiome, die ihr dort eingetrichtert worden waren, besagte, dass absolute Macht korrumpiert. Den Vielvölkerrat durch eine biotische Leistungsgesellschaft zu ersetzen hielt Gillian schlichtweg für dumm. Es sei denn, man war Mythra Zon und verfügte über die uneingeschränkte Macht. Gillian nahm ihr das Ganze nicht ab.

Doch sie benötigte einen Ort, an dem sie bleiben konnte, und einen Weg, den Unbekannten in die Finger zu bekommen. Das brachte sie zu einer interessanten Frage: Konnte sie den Biotischen Untergrund zur Verfolgung ihres Zieles instrumentalisieren? Die Antwort blieb abzuwarten. Der Schlüssel dazu war, ihre wahre Meinung zu verbergen und die Dinge zu sagen, die Zon hören wollte. Es war die Art von Verlogenheit, die sie immer wieder voller Abscheu festgestellt hatte, seit sie von der Akademie abgegangen und in die Welt der Erwachsenen eingetreten war. „Das ist ein sehr mutiger Plan“, sagte Gillian strahlend. „Aber wie können wir ihn in die Tat umsetzen?“

„Der Prozess läuft bereits“, antwortete Zon zuversichtlich. „Erst haben wir dafür gesorgt, dass wir bekannt wurden. Dann haben wir T’Loaks Bank ausgeraubt. Nick war skeptisch, was den Erfolg unserer Aktion anging, doch durch den Raub haben wir uns erhebliche Mittel und die Art von Respekt verschafft, den normalerweise nur größere, etablierte Gruppen genießen. Jetzt werden wir uns andere Organisationen einverleiben oder vernichten, bis wir die völlige Kontrolle über Omega erlangt haben. Anschließend kümmern wir uns um den Rat. Du kannst eine wichtige Rolle dabei spielen, denn dein Kampf im Afterlife und das Kopfgeld, das auf dich ausgesetzt ist, haben dich berühmt gemacht. Das könnte noch durchaus nützlich sein.“

„Ich helfe, so gut ich kann“, sagte Gillian ernst. „Darf ich einen Vorschlag machen?“

Gillian erkannte die Vorsicht in Zons Augen. Die Asari musste Leute anwerben, vor allem Level-3-Biotiker, wollte die Führung jedoch selbst behalten. Das laut zu sagen kam natürlich nicht in Frage. „Was denkst du?“

„Es gibt eine Unzahl an Organisationen auf Omega“, begann Gillian. „Wenn wir eine der prominentesten von der Spitze verdrängen, würde der Untergrund auf einen Schlag erheblichen Ruhm erlangen.“

Zon nickte zustimmend.

„Das bringt uns zu der Frage, welche Gruppe als nächste dran ist“, fuhr Gillian fort. „Nach konventioneller Vorgehensweise wären das die Blue Suns oder eine ähnliche Gang. Ich würde jedoch gern eine Alternative dazu vorschlagen, eine Geheimorganisation, die einen längeren Arm hat als die Blue Suns. Sie ist eine Bedrohung für alle Ratsvölker, bis auf eines. Wenn wir sie besiegen, würde das dem Biotischen Untergrund erheblich größeren Einfluss verschaffen.“

Zon schien tatsächlich interessiert zu sein. „Wie heißt diese Organisation?“

Gillian lächelte grimmig. „Cerberus.“

„Das klingt gut“, sagte Kathar, der nun zum ersten Mal das Wort ergriff. „Aber anders als die Suns hat Cerberus keine klar definierte Präsenz auf Omega. Was sollen wir angreifen?“

„Der beste Weg, ein Monster zu töten, ist, ihm den Kopf abzuschlagen“, sagte Gillian entschlossen. „In diesem Fall ist das der Unbekannte.“

Gillian beobachtete Zons Augen, um zu sehen, wie sie reagierte, und erkannte eine Abfolge verschiedener Gefühle: Zweifel, Angst und Gier. Trotz allem, was Zon von Cerberus wusste, hatte Gillian recht. Schaffte der Untergrund es, Cerberus tatsächlich zu eliminieren, war das eine große Sache und das Vorspiel zur Vernichtung Aria T’Loaks. „Gut“, sagte die Asari schließlich. „Aber wie sollen wir das anstellen?“

Das war genau die Frage, die Zon stellen sollte, und Gillian verspürte kurz eine tiefe Befriedigung. Sie erklärte den Biotikern ihren Plan, der sich von selbst zu erschaffen schien und den Tod des Unbekannten zum Ziel hatte.

 

♦ ♦ ♦

 

Die meisten Leute auf Omega kannten das Afterlife und wussten, dass T’Loak häufig in ihrer Privatloge im zweiten Stock anzutreffen war. Was sie nicht wussten, war, dass ihr Büro in dem bestens gesicherten Erdgeschoss unter dem Nachtclub lag, ebenso wie ein leistungsstarkes Kommunikationszentrum und zwei Fluchttunnel. Keinen der beiden hatte sie je benutzen müssen. Die Bandenchefin saß hinter einem beinahe transparenten Tisch, als ein Geräusch ertönte. Sie sagte „Video an“, und der Text auf dem Flachbildschirm wurde durch Tann Immos Gesicht ersetzt. „Die Daten wurden entschlüsselt“, sagte er. „Sie sind bereit.“

„Danke“, sagte T’Loak und befahl ihrem Posteingang zu erscheinen. Diese Sache stand ganz oben auf ihrer Liste. Sie lächelte grimmig. Kahlee Sanders war entweder naiv, eine Närrin oder beides. Nachdem T’Loak erfahren hatte, wo sich Graysons Daten befanden, wollte sie nicht länger warten, bis jemand Gillian ablieferte, um darauf zugreifen zu können.

Wenige Minuten nach dem Treffen mit Kahlee und Anderson hatte T’Loak bereits entsprechende Befehle an ihre Agenten auf der Citadel erteilt. Zwei Stunden später hatten diese sich via Extranet in Kahlees Computer gehackt, sämtliche darauf abgespeicherten Dateien heruntergeladen und geöffnet, ohne das Selbstzerstörungsprogramm zu aktivieren, das die Daten schützen sollte. Das dauerte ein Weilchen, doch T’Loaks Techniker waren einer solch schwierigen Aufgabe gewachsen, und nun gehörten die Informationen ihr.

Statt die Sichtung der Daten an einen Untergebenen zu delegieren, war Aria entschlossen, das selbst zu tun. Das, was sie suchte, musste in den Details verborgen sein, und nur sie würde es erkennen können.

Also beschäftigte sich T’Loak höchstselbst mit dem Inhalt von Kahlees Computer, bis sie nicht mehr konnte. Sie gönnte sich zwei Stunden Schlaf auf der Couch, die den größten Teil der Wand einnahm, bevor sie wieder aufstand und weiterlas. Mehrere Mahlzeiten wurden aufgetragen und vollkommen unberührt wieder abgeholt, Nachrichten blieben unbeantwortet, und das alles nur, um T’Loaks großes Ziel zu erreichen, nämlich Liselles Mörder zu identifizieren.

Schließlich, nach mehr als zwanzig Stunden akribischer Suche, fand T’Loak endlich, wonach sie gesucht hatte. Nachdem sie Shellas Beschreibung des Mannes, der Liselle die Kehle durchgeschnitten hatte, mit aktuellen Überwachungsvideos des Mörders, der Grayson getötet hatte, und einem Schnappschuss aus den Akten des ermordeten Mannes verglich, hatte sie einen Namen: Kai Leng, ein Cerberusagent, wie Shella gesagt hatte. Dieses Wissen verschaffte T’Loak ein tiefes Gefühl der Befriedigung und nährte ihren nahezu unbändigen Wunsch nach Rache. Leng würde sterben.

Doch wo war der Mörder ihres einzigen Kindes? Auf Omega? Irgendwo anders? Es gab nur einen Weg, das herauszufinden, nämlich den Bettlerkönig zu fragen. Umgehend sandte sie eine entsprechende Anfrage an Hobar, der ihr kaum zehn Minuten später antwortete. Der Volus hatte den Cerberusagenten nicht nur gesehen, der Mann war sogar einer seiner Kunden und suchte gerade nach einer Menschenfrau, der Biotikerin, die im Afterlife Amok gelaufen war.

T’Loak spürte, wie ihr Herz ein wenig schneller schlug. Die Dinge begannen Gestalt anzunehmen. Das Angebot, das T’Loak dem Bettlerkönig gemacht hatte, war mehr als großzügig gewesen, und es dauerte nicht lange, bis jeder Bettler auf Omega nach Kai Leng Ausschau hielt. Eine Stunde und sechzehn Minuten später fanden sie ihn.

 

♦ ♦ ♦

 

Nach dem Treffen mit Von und den anderen Biotikern führte man Gillian zu ihrer neuen Unterkunft, die aus einem höhlenähnlichen Raum im zweiten Stock bestand. Ein Bett, eine Truhe, ein Stuhl und ein sehr kleiner Tisch waren alles, was der Raum enthielt. Gillians Aufmerksamkeit galt jedoch einzig dem Terminal, das auf dem Tisch stand. Hastig setzte sie sich, löste den grünen Edelstein von der Kette und steckte ihn in den Universalport, der sich an dem Gerät befand. Wie ein Geist aus der Vergangenheit erschien Paul Grayson. Er sah krank aus, lächelte jedoch. „Hallo, Gigi. Jetzt weißt du es also … Der Edelstein war mehr als nur schöner Tand, der um deinen Hals hing. Ich weiß nicht, wann du das hier siehst, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass ich dann bereits tot sein werde. Irgendwann wirst du dich fragen, was mit mir geschehen ist und aus welchem Grund. Die Antwort auf all deine Fragen wirst du hier finden. Jedes kleinste Detail ist hier festgehalten. Das alles habe ich von Cerberus erbeutet. Aber ich warne dich: Einige der Berichte sind nur schwer zu ertragen. Ich liebe dich, Gigi! Verzeih mir, dass ich dir kein besserer Vater war.“

Mit den letzten Worten verschwand das Bild ihres Vaters, und der Bericht begann. Es gab Hunderte Seiten Text, Tausende Sensorauslesungen und ein extrem verstörendes Holo. Während der Lektüre entrangen sich Gillian immer wieder schmerzvolle Schluchzer, die aus ihrem tiefsten Innern aufstiegen. Sie fühlte sich hundeelend, nachdem sie das Material durchgesehen hatte. Du wirst für das, was du getan hast, bezahlen, dachte sie, und der Preis wird sehr, sehr hoch sein!

 

♦ ♦ ♦

 

Wieder auf Omega eingetroffen, besuchte Leng eines seiner Lieblingsrestaurants, statt sofort zu seiner sicheren Unterkunft zurückzukehren. Er war müde, aber auch hungrig, und in seinem Apartment gab es so gut wie nichts zu essen.

Das Restaurant hieß „The Blue Marble“ und war eine der ersten Adressen für die Liebhaber der irdischen Küche. Leng mochte mexikanisches Essen. Also bestellte er sich eine Enchilada, einige Tacos und ein Glas Honzo. Das Restaurant war gut besucht, und das war einer der Gründe, warum er dieses Lokal mochte. Leng war die meiste Zeit allein und empfand es als deprimierend, auch allein essen zu müssen. Er setzte sich an einen der Tische und beobachtete die anderen Gäste. Nach einiger Zeit bemerkte er etwas Merkwürdiges.

Ständig betraten kleine Grüppchen das Restaurant oder verließen es. Es war ein ständiges Kommen und Gehen, und es schien, als würde der Besitzer lediglich seine üblichen Runden drehen, manchen Besuchern auf die Schultern klopfend und mit den Stammgästen ein kleines Schwätzchen haltend.

Doch dann erkannte Leng, dass die Gäste, kurz nachdem sie mit dem Besitzer gesprochen hatten, sich erhoben und das Lokal verließen. Manche hatten ihr Essen noch nicht angerührt. Das löste Lengs inneren Alarm aus. Der Mann mit der leicht schmuddeligen Schürze vertrieb systematisch seine Gäste. Warum tut er das? Weil der verdammte Bastard etwas weiß, was ich nicht weiß, schloss Leng. Etwas Schlimmes wird geschehen, und er will vermeiden, dass seine Gäste in Mitleidenschaft gezogen werden.

Die Hintertür war durch die Küche zu erreichen. Leng wusste das, weil er kein Restaurant aufsuchte, das nicht über eine Hintertür verfügte. Wenn er recht hatte und etwas Schlimmes geschehen würde, dann passierte es im Verborgenen.

Statt sein Heil in der Flucht zu suchen, legte Leng sich einen Plan zurecht, den er für die bessere Alternative hielt. Er wollte dem Restaurantbesitzer in den Kopf schießen, zum Teil aus Rache, vor allem jedoch, um eine Panik auszulösen.

Der Knall klang unnatürlich laut in dem geschlossenen Raum. Blut und Hirnmasse spritzten über einen Gast, und eine Frau schrie entsetzt auf.

Die anderen Gäste sprangen auf und rannten voller Panik auf den Ausgang zu, wobei sie die Tische und Stühle umwarfen. Die einzige Ausnahme war ein langer, dünner Kerl, der glaubte, das Problem töten und anschließend sein Essen beenden zu können. Er hatte seine Pistole kaum aus dem Holster gezogen, als das Projektil aus Lengs Waffe in seinem Hals einschlug. Der Kerl taumelte gegen die Wand, während das Blut im Rhythmus seines Herzschlags aus der Wunde schoss, und war bereits tot, als sein Hintern den Boden berührte.

Leng schloss sich der fliehenden Menge an. Er hatte den Ausgang gerade erreicht, als die Schießerei begann. Leng nahm an, dass es sich um einen Kampf um die Vorherrschaft in einem der Stadtviertel handelte oder die Angreifer versuchten, einen bestimmten Gast zu töten, und sich nicht darum kümmerten, wie viele Unschuldige dabei zu Tode kamen.

Was auf einem der zivilisierteren Planeten funktioniert hätte, war auf Omega nicht so einfach, da hier jedermann bewaffnet war. Das schloss auch den in eine schwere Panzerung gekleideten Blue-Sun-Söldner mit ein, der direkt vor Leng stand und zurückfeuerte. Er war groß, was von Vorteil für Leng war, der sich hinter ihn duckte und fieberhaft nach einem Fluchtweg suchte.

Die Angreifer waren überall, feuerten aus ihrer Deckung heraus und durchsiebten die Front des Blue Marble mit Hunderten Geschossen. Ein halbes Dutzend unglücklicher Gäste war bereits niedergestreckt worden, und Leng wusste, dass der Blue Sun-Söldner auch nicht standhalten würde. Also vollführte er eine Pirouette, als wäre er getroffen worden, und ließ sich zu Boden fallen. Indem er zwischen ein paar Leichen vorwärtsrobbte, kam er in die Deckung eines überquellenden stählernen Müllcontainers. Leng konnte das stete Aufprallen der Projektile hören. Ein Teil der Geschosse zischten durch die Wände des Containers hindurch, flogen jedoch zu hoch, um ihn zu treffen.

Jetzt endlich hatte Leng genügend Zeit, das Gewehr zu ziehen, das er auf dem Rücken trug, und es anzulegen. Es war dunkel, aber indem er einfach auf die blitzenden Mündungen feuerte, konnte er drei Treffer in weniger als einer Minute anbringen. Das reduzierte die Menge der Schüsse auf ihn und verjagte viele der verbleibenden Angreifer. Würden sie Verstärkung herbeirufen? Leng nahm es an und nutzte eine Feuerpause, um zu verschwinden.

Nachdem er sich durch die Schatten gearbeitet und das Blue Marble hinter sich gelassen hatte, schlug er einen Zickzackkurs zu seiner sicheren Unterkunft ein. Er war zwar hungrig, jedoch nicht hungrig genug, um in ein anderes Restaurant zu gehen. Also mussten die Lebensmittel ausreichen, die er noch in der Wohnung hatte. Auf halber Strecke fühlte er sich schwach. Alles in allem war es ein miserabler Tag gewesen.


ZWÖLF

 

 

Auf Omega

 

Das einzige Licht stammte aus den Rissen zwischen den kugelsicheren Fensterläden, von den Ladenschildern und den leicht unscharfen Reklamevids, die über die Wände liefen. Man konnte so schlecht sehen, dass Kai Leng zweimal überprüfte, ob ihm jemand auf dem Weg nach Hause folgte. Er ging sogar so weit, in der Finsternis zwischen zwei Gebäuden volle fünf Minuten stehen zu bleiben, bevor er einer engen Gasse zu dem sicheren Haus folgte, in dem sich seine Wohnung befand. Wachen standen in den Hauseingängen und auf den Dächern, doch niemanden interessierte, was Leng tat, solange er ihrer Oberklasseklientel keinen Ärger bereitete.

Vor dem Haus von Cerberus hatte soeben die Wachablösung stattgefunden. Die Gesellschaft, für die die Söldner arbeiteten, wechselte ihr Personal dreimal am Tag aus. Ein Mitglied des Zwei-Personenteams war Salarianer, der andere Turianer. Beide beobachteten Leng misstrauisch, als er vor dem Torscanner stehen blieb, wandten ihm jedoch ihre Rücken zu, als die Tür sich öffnete.

Ein zweiter Scan war nötig, bevor Leng den Aufzug betreten konnte. In der dritten Etage gab er einen Code an der Appartementtür ein. Als die Tür sich öffnete, freute er sich auf einen Snack und acht Stunden Schlaf, doch als er in das Apartment trat, wurde er von starken Armen umklammert. Binnen Sekunden wurden ihm Gewehr und Pistole abgenommen. Kurz darauf gab sich eine Gestalt zu erkennen, die er seit langer Zeit nicht mehr gesehen hatte.

Cory Kim lächelte. „Du weißt, wie es läuft, Kai! Leg die Hände hinter den Kopf. Und versuch ja keine Tricks. Wir werfen dich gegen die Wand, wenn du es dennoch tust.“

Leng hatte keine Wahl, er musste gehorchen. Er konnte hören, wie das Komset läutete, als Kim ihn umkreiste, und spürte, wie sie ihn abtastete und das Messer aus dem rechten Stiefel zog. Kai grinste. „Alles ist immer noch so wie früher.“

„Was nicht besonders intelligent ist“, gab Kim zurück, beendete die Durchsuchung und trat wieder vor ihn. „Also, Gillian“, fügte Kim hinzu. „Hast du diesen Mann schon mal gesehen?“

Der Schock der Erkenntnis durchfuhr Leng, als ihm klar wurde, dass die junge Frau, die zu töten er den Auftrag hatte, direkt vor ihm stand! Sie streifte die Kapuze zurück, sah den Ausdruck auf seinem Gesicht und nickte grimmig. „Ja, ich glaube schon. Ich habe ihn nur kurz gesehen, aber das Gesicht erscheint mir vertraut.“

Lengs Gedanken rasten. Was wusste das Mädchen? Er musste die Fassung wahren und auf eine Gelegenheit warten. Sein Blick suchte den Gillians. „Ihr seid also Mitglieder des Biotischen Untergrunds. Habe ich recht?“

„Auf gewisse Weise schon“, bestätigte Gillian. „Offenbar haben wir mehrere gemeinsame Ziele.“

„Die da wären?“

Kim ergriff das Wort, bevor Gillian antworten konnte. „Wir werden noch ausreichend Zeit haben, darüber zu reden. Süße Träume, Kai.“

Leng runzelte die Stirn. „Süße …“ Er konnte die Frage nicht beenden. Die Pfeilpistole machte ein leises Geräusch, und er spürte einen stechenden Schmerz am Hals. Ein kurzer Moment der Schwäche folgte, und als seine Knie nachgaben, wurde alles um ihn herum schwarz.

 

♦ ♦ ♦

 

„Guter Schuss“, sagte Kim, als Leng zu Boden sackte und Ocosta Lern seine Waffe wegsteckte. Er war mitgekommen, um das Sicherheitssystem von Cerberus zu knacken und den beiden Frauen Feuerschutz zu geben.

Kim sprach in ein Lippenmikrofon. Gillian wusste, dass sie mit den Wachen vor dem Gebäude redete. „Bringt die Karre so nah wie möglich zum Haupteingang. Bürger Leng ist ein großer Junge. Es gibt keinen Grund, ihn weiter zu tragen als unbedingt nötig. Und haltet die Augen offen. Es besteht die Möglichkeit, dass die Wachen auf den anderen Dächern das hier aussitzen. Aber wenn sie beginnen, sich dafür zu interessieren, gebt mir Bescheid.“

Gillian wusste, dass die tatsächlichen Wachen, die bei Cerberus angestellt waren, vorher neutralisiert worden waren, weil sie daran beteiligt gewesen war. Es fühlte sich gut an, als Gleichberechtigte behandelt zu werden. „Kommt“, sagte Kim, „machen wir uns an die Arbeit.“

Leng wog mindestens achtzig Kilo, und die drei mussten den Cerberusagenten in den Aufzug schleppen und zur Hauptebene bringen. Zwei weitere Biotiker warteten dort mit einer Transportkarre. Solche Karren waren auf Omega üblich und wurden für alle möglichen Zwecke benutzt. Nachdem Leng verladen und mit einer Plane abgedeckt worden war, machten die Biotiker sich daran, ihn fortzubringen.

 

♦ ♦ ♦

 

Natürlich war es nicht so, dass es keine Zeugen gab für die Aktion. Es gab sie durchaus. Mindestens ein Dutzend Wachen und Nachbarn beobachteten Kim und ihre Kameraden, Leute, die auf jedem zivilisierten Planeten diese Entführung sofort der Polizei gemeldet hätten. Doch hier ging das nicht, denn auf Omega gab es keine solche Einrichtung. Außerdem hätten sie das ungeschriebene Gesetz, das da lautete „Kümmere dich um deinen Kram“ verletzt und wären das Risiko eingegangen, sich einen mächtigen Feind zu machen. So unternahm keiner der Zuschauer auch nur das Geringste -außer Mara Mott.

Sie reagierte augenblicklich, und das aus gutem Grund. Schließlich war es Motts Job, Cerberus über Lengs Aktivitäten auf dem Laufenden zu halten. Mott war gut bei dem, was sie tat, sehr gut. Sie beobachtete, verfolgte und erledigte eine Vielzahl weiterer Aufgaben. Morde beging sie nicht, denn das war nicht ihr Spezialgebiet. Ihr Job und die Jobs derer, die dasselbe taten wie sie, bestanden darin, sicherzustellen, dass Agenten wie Leng loyal blieben und alles zur Verfügung hatten, was sie brauchten, um ihre Aufträge auszuführen. Das schloss mit ein, sichere Häuser zu mieten, bestimmte Waffen zu besorgen und die Agenten vor jeglichem Ärger zu bewahren.

Nachdem sie Leng während des Gefechts vor dem Blue Marble verloren hatte, war Mott in das sichere Haus zurückgekehrt und hatte auf ihn gewartet. Da sie die Wachen befehligte, wusste sie sofort, dass sie nicht zu Cerberus gehörten. Also rief sie Lengs Apartment an in der Hoffnung, ihn noch warnen zu können. Doch er hatte den Anruf nicht entgegengenommen. Jetzt wusste sie, warum. Die Leute, die Leng in den Wagen beförderten, hatten ihn abgefangen. Sie wollten den Agenten lebend in die Hände bekommen, denn es war vollkommen unsinnig, einen Leichnam durch die Straßen Omegas zu transportieren.

Nun, egal, überlegte Mott, während sie durch die Vordertür des Apartmentgebäudes gegenüber des sicheren Hauses trat. Ich folge ihnen und rufe dann Verstärkung. Das Licht war schwach, aber sie konnte den Wagen sehen und die Leute, die hinter und neben ihm hergingen. Mott beobachtete, wie die Gruppe plötzlich etwas Merkwürdiges tat. Sie bildete einen Kreis um den Wagen, ihm ihre Rücken zuwendend. Als wollten sie ihre friedliche Absicht signalisieren, erhoben sie ihre Hände, und einer von ihnen rief: „Jetzt!“

Die Dreihundertsechzig-Grad-Schockwelle erfasste jeden, der sich auf der Straße befand, und schleuderte ihn zurück. Motts Körper schlug gegen eine Hauswand, und ihr Hinterkopf prallte gegen den steinharten Beton.

 

♦ ♦ ♦

 

An Bord der Spirit of Nepal

 

Der Unbekannte hatte tief und fest geschlafen, doch das penetrante Läuten hatte ihn geweckt. Es war ein angenehmes Geräusch, aber der Unbekannte hasste es. Niemand aus seinem Stab durfte ihn stören, es sei denn, es handelte sich um einen Notfall. Und Notfälle traten nur allzu häufig ein. Abgesehen von der blinkenden Alarmleuchte war es stockfinster in der Kabine. Der Unbekannte rollte sich herum und drückte auf einen Knopf. „Ja?“

„Wir haben ein Problem, Sir.“ Janas Stimme schien wie immer zu klingen, doch der Unbekannte erkannte sofort, dass Besorgnis in ihr mitschwang.

„Welcher Art ist dieses Problem?“

„Kai Leng wurde entführt. Ich habe seine Agentin online. Sie hat alles beobachtet. Wollen Sie mit ihr sprechen?“

Der Unbekannte fluchte. „Ich bin gleich da.“ Er befahl dem Licht, sich anzuschalten, zog die Robe aus synthetischer Seide über, die auf einem Stuhl lag, und schlüpfte in seine Slipper. Zwei Minuten später saß er hinter seinem Schreibtisch, und Jana stand neben ihm. Eine heiße Tasse Kaffee wartete bereits auf ihn. Er nahm einen vorsichtigen Schluck, öffnete ein Etui und entnahm ihm eine Zigarette. Das Feuerzeug leuchtete auf, und gedankenverloren inhalierte er den Rauch. „Sie heißt Mara Mott“, sagte Jana. „Ich habe sie Leng nach der Schießerei in der Grissom-Akademie zugeteilt, und sie hat sich sehr gut geschlagen.“

Der Unbekannte kannte Jana und wusste, dass sie versuchte, ihn zu beschwichtigen. Er konnte unnahbar sein und nicht selten auch barsch. Jana wollte vermeiden, dass er eine seiner Untergebenen demotivierte. Er lächelte. „Botschaft angekommen!“

Das Bild erschien vor dem Unbekannten. Mott war eine durchschnittlich aussehende Frau, an deren Erscheinung nichts bemerkenswert war – nicht ihr schwarzes Haar, nicht ihre dunkle Haut, nicht ihre Kleidung. Das, so wusste der Unbekannte, war Absicht. Motts Job bestand darin, anwesend zu sein, aber nahezu unsichtbar zu bleiben. Er zwang sich zu einem Lächeln. „Ich glaube, wir sind uns noch nicht begegnet. Jana sagt, dass Sie gute Arbeit leisten, und das weiß ich sehr zu schätzen.“

Seine Worte schienen Mott zu überraschen. Hatte sie nicht erwartet, ihn zu sehen? Oder hörte sie nur selten ein lobendes Wort? Es war ihm gleichgültig. „Danke, Sir.“

„Erzählen Sie mir von Leng. Was ist geschehen?“

Der Unbekannte hörte aufmerksam zu, als Mott beschrieb, wie sie von Leng während des Angriffs auf das Blue Marble getrennt worden war und wie sie erkannt hatte, dass die Wachen ausgetauscht worden waren. Dann berichtete sie, wie Leng in den Wagen geschafft und sie von der biotischen Schockwelle außer Gefecht gesetzt worden war.

„Also bin ich in das sichere Haus gegangen, und hier bin ich nun“, beendete sie ihren Bericht.

Der Unbekannte machte einige tiefe Züge und stieß den Rauch wieder aus. „Die Biotiker … War Gillian Grayson auch dabei?“

„Es war dunkel“, antwortete Mott. „Aber ich glaube, sie war dabei.“

„Also hat der Biotische Untergrund Leng erwischt. Die Frage ist, warum sie es auf ihn abgesehen haben. Eine Sache ist jedoch klar“, fuhr er fort. „Leng folgte Gillian, und diese Leute verfolgten sie ebenso. So haben sie ihn entdeckt. Haben Sie etwas Verdächtiges bemerkt?“

Mott schüttelte den Kopf. Sie hatte die Biotiker verloren und deswegen ein schlechtes Gewissen. „Nein, Sir.“

Keine Entschuldigungen. Das mochte der Unbekannte. „Gut. Erstens: Es wäre gut zu wissen, wer das Blue Marble angegriffen hat und aus welchem Grund. Waren sie hinter Leng her oder hinter einer anderen Person?

Zweitens: Was wollen die Biotiker? Informationen über Cerberus? Etwas anderes? Wir brauchen Antworten. Setzen Sie Geld ein. Tun Sie, was nötig ist, und lassen Sie es Jana wissen, wenn Sie ein paar Leute mit Muskeln brauchen.“

Mott nickte. „Ja, Sir.“

„Gut“, sagte der Unbekannte. „Betrachterfenster aus.“

Lichtpunkte wirbelten umher, blinkten noch einmal auf und verschwanden schließlich. „Weitere Anweisungen?“, fragte Jana.

Der Stuhl des Unbekannten knarrte, während er sich umwandte, um durch das Fenster zu blicken. „Ja. Teilen Sie jemanden ein, der Mott beobachtet.“

Jana nickte. „Ja, Sir.“ Sie entfernte sich mit klackernden Absätzen.

Der Unbekannte blies Rauch auf die glitzernde Raumstation, die vor ihm im All schwebte. Sie war einen Moment lang verdeckt, doch als sie wieder auftauchte, sah Omega noch genauso aus wie vorher.

 

♦ ♦ ♦

 

Auf Omega

 

Kahlee war frustriert. Sie und ihre Begleiter hatten Nick und Gillian seit Tagen erfolglos gesucht. Das war verständlich, wenn man die Gegebenheiten auf Omega berücksichtigte. Doch die Tatsache, dass Aria T’Loak sie ebenfalls nicht hatte finden können, überraschte sie.

Alles, was sie tun konnten, war weiterzusuchen, und während Anderson seine morgendliche Duschzeremonie absolvierte, saß Kahlee vor dem Terminal ihres gemeinsamen Zimmers. Der Extranetzugriff war teuer auf Omega, und die Zusatzgebühr, die das Hotel dafür berechnete, war alles andere als bescheiden. Solange jedoch eine Chance bestand, dass Nick und Gillian ihr eine Nachricht sandten, fühlte sich Kahlee verpflichtet, regelmäßig ihren Nachrichteneingang zu überprüfen.

Es gab eine kleine Verzögerung, bevor ihr Maileingang erschien. Mindestens ein halbes Dutzend Nachrichten stammten von Nicks Eltern, alle als „dringend“ gekennzeichnet. Dazu der übliche Mist, von dem man einen Großteil ungestraft ignorieren konnte, doch nichts von den beiden Vermissten.

Bevor Kahlee auch nur eine der Nachrichten von Nicks Eltern öffnen konnte, poppten die Worte „SICHERHEITSALARM“ auf dem Bildschirm auf, gefolgt von „Auf Ihren Account wurde von einer unautorisierten Person oder einem unautorisierten Gerät zugegriffen. Für eine Liste potenziell gefährdeter Dateien klicken Sie bitte hier.“

Die Liste öffnete sich, und Kahlee erwartete einen Angriff auf ihre Bankkonten. Doch nichts dergleichen wurde angezeigt. Lediglich auf einen Ordner war zugegriffen worden. Dieser trug den Namen „Grayson“.

Kahlee hörte ein leises Rascheln und blickte sich zu Anderson um, der aus dem Bad kam. Er hatte ein Handtuch um die Hüfte gewickelt und trocknete sich die Haare mit einem anderen. „David, komm und sieh dir das an. Jemand hat sich in meinen Computer gehackt und sämtliche Dateien von Grayson kopiert.“

Anderson fluchte und blickte über Kahlees Schulter. „Das hätte nicht möglich sein dürfen“, sagte er düster. „Ich bezahle einer Spitzenfirma eine Menge Geld, um genau so etwas zu verhindern.“

„Erinnerst du dich an die vielen Wanzen, die sie in deinem Apartment gefunden haben?“, fragte Kahlee. „Das Equipment, das du verwendest, ist kein Problem für Organisationen wie Cerberus, weil sie sich die besten Leute leisten können.“

„Glaubst du, es war Cerberus?“

„Nein“, antwortete Kahlee. „Das ergibt keinen Sinn. Der Unbekannte weiß alles, was es über Grayson zu wissen gibt.“

„Ana T’Loak“, sagte Anderson. „Sie muss es gewesen sein. Sie war so scharf auf die Informationen, dass sie Gillian dafür eintauschte. Vielleicht war ihr unser Deal egal, und sie hat deinen Rechner knacken lassen.“

Kahlee drehte sich um und suchte Andersons Blick. „Also hat sie uns hintergangen?“

Anderson zuckte mit den Schultern. „Wir hätten es wissen müssen. Schließlich ist sie eine Kriminelle. Nachdem sie wusste, dass du die Informationen hast, und ihr sagtest, wo sie waren, konnte sie nicht widerstehen.“

„Gut“, sagte Kahlee. „Aber was will sie damit?“

„Lass uns frühstücken“, schlug Anderson vor. „Anschließend gehen wir die Grayson-Geschichte noch einmal durch. Vielleicht finden wir ja heraus, was T’Loak beabsichtigt.“

„Und wenn uns das nicht gelingt?“

„Dann treffen wir uns mit ihr“, antwortete Anderson, „und sagen ihr, dass sie auspacken soll.“

Kahlee runzelte die Stirn. „Glaubst du, das klappt?“

Anderson grinste. „Nein, aber soweit ich weiß, bleibt uns keine andere Möglichkeit.“

 

♦ ♦ ♦

 

Trotz der vielen Stunden, die sie bereits über den Grayson-Akten brüteten, konnten Kahlee, Anderson und Hendel nicht herausfinden, warum T’Loak so interessiert an ihnen war. Nach dem Abendessen begaben sie sich zum Afterlife, das so gut besucht war wie immer, und kurz nachdem Kahlee und ihre Begleiter sich gesetzt hatten, erschien eine Asari-Kellnerin, um ihre Bestellung aufzunehmen. Kahlee gab ihr einen Fünf-Credit-Chip. „Könnten Sie mir einen Gefallen tun? Lassen Sie Aria T’Loak wissen, dass Kahlee Sanders, David Anderson und Hendel Mitra hier sind. Und fragen Sie bitte, ob sie fünf Minuten für uns erübrigen kann.“

Die Bedienung lächelte, ließ den Chip verschwinden und verschwand in der Menge. Zehn Minuten vergingen, bis sie mit den Drinks und einer Nachricht zurückkam. „Aria kann Sie in einer halben Stunde empfangen. Ein Bediensteter wird zu Ihnen herunterkommen. Die Drinks gehen aufs Haus.“

Kahlee gab der Kellnerin erneut ein Trinkgeld und lehnte sich zurück, um ihren Drink zu genießen. Anderson und Hendel waren vollauf damit beschäftigt, die Tänzerinnen anzustarren. Die Musik war gut, und hätten sie keine bestimmte Absicht mit ihrem Besuch verfolgt, hätten sie sich bestens vergnügen können.

Gut fünfundvierzig Minuten vergingen, bis Tann Immo an ihrem Tisch erschien, sich erneut vorstellte und die Menschen in den zweiten Stock führte. Bevor sie T’Loaks Privatloge betreten durften, wurden sie gebeten, ihre Waffen abzugeben. „Was soll das?“, wollte Anderson wissen und reichte seine Waffe einem Kroganer. „Beim letzten Mal durften wir sie behalten.“

Immos Gesicht war unergründlich wie immer. „Das war damals“, sagte er ruhig. „Jetzt ist jetzt.“

Anderson und Kahlee tauschten einen raschen Blick miteinander aus. Wenn sie noch eines Beweises dafür bedurft hätten, dass T’Loak Kahlees Computer hatte hacken lassen, dann war es die Art und Weise, wie sie nun behandelt wurden. Der Asari war klar, dass sie wussten oder zumindest vermuteten, wer dahintersteckte, und wollte kein Risiko eingehen. Hendel war erbost, weil er sowohl sein Schrotgewehr als auch seine Handfeuerwaffe abgeben musste. Auf Kahlees Drängen fügte er sich murrend.

T’Loak schien so bezaubernd wie immer. Doch nach einigen Sekunden bemerkten ihre Besucher etwas Steifes an ihrem Verhalten, als würde sie Ärger erwarten. „Bitte setzen Sie sich“, begrüßte sie die Asari. „Willkommen in meinem Club.“

Nachdem sie Hendel vorgestellt hatte, kam Kahlee zum Grund ihres Besuchs. „Ich vermute, es hat keinerlei neue Entwicklungen bezüglich Gillian Grayson gegeben.“

T’Loaks Augenbrauen hoben sich leicht. „Nein. Ich hätte Sie sofort benachrichtigt, wenn ich etwas erfahren hätte. Es ist, als hätte sie sich in Luft aufgelöst. Vielleicht hat sie Omega verlassen, ohne dass es bemerkt wurde.“

Meinte T’Loak das ernst? Oder war ihre Bemerkung ein Versuch, Kahlee und ihre Begleiter in die Irre zu führen? Alles, was Kahlee tun konnte, war, Druck auszuüben. „Jemand hat meinen Computer gehackt und Graysons Dateien kopiert.“

T’Loaks Gesichtsausdruck blieb unverändert. „Das ist schade. Offensichtlich brauchen Sie ein Sicherheits-Upgrade.“

Kahlee verstärkte den Druck. „Haben Sie. Ihren Leuten befohlen, das zu tun?“

Die Asari schüttelte den Kopf. „Nein, natürlich nicht. Warum sollte ich?“

„Weil Sie Gillian nicht haben, aber die Informationen benötigen“, warf Anderson ein.

T’Loak zuckte mit den Schultern. „Sie haben meine Antwort. Gibt es sonst noch etwas?“

„Ja!“, zischte Hendel und beugte sich vor. „Ihre Leibwächter haben mir meine Waffen abgenommen, aber ich bin Biotiker. Sagen Sie Kahlee, was sie wissen will, oder Sie zahlen einen hohen Preis für Ihr Schweigen.“

Der Schocker schien sich in T’Loaks Hand zu materialisieren. Sie aktivierte ihn. Hendel zuckte zusammen und prallte gegen Anderson, der sich alle Mühe gab, ihn wieder aufzurichten. „Ihr Freund ist ein Idiot“, zischte Aria verächtlich. „Bringen Sie ihn hier raus.“ Die Audienz war beendet.

 

♦ ♦ ♦

 

Der neue Tag brach an wie Tausende Tage zuvor. Hendel litt noch immer unter den Auswirkungen des Schocks, den T’Loak ihm versetzt hatte, sodass Kahlee und Anderson ihr Frühstück ohne ihn einnahmen. Nachdem sie keinerlei nützliche Informationen von T’Loak erhalten hatten, suchten sie Harvey Nix auf. „Es ist ein letzter Versuch“, gestand Anderson ein, als sie das Hotel verließen. „Aber vielleicht weiß er, was T’Loak beabsichtigt.“

Als sie Nix’ schäbiges Büro erreichten, sahen sie sich gezwungen, eine Weile zu warten, da der Reporter ein Interview mit einem großen, plattgesichtigen Elcor führte. Nachdem der Vierbeiner das Büro verlassen hatte, begrüßte Nix seine beiden Besucher. Das Licht glitzerte auf seiner Augenlinse, als er ihnen die Hände schüttelte, und sein freundliches Auftreten ließ vermuten, dass er sich ein weiteres beachtliches Honorar erhoffte. „Miss Sanders … Admiral Anderson. Welch unerwartete Freude. Was kann ich für Sie tun?“

„Wir brauchen einige Informationen über T’Loak“, antwortete Anderson. „Das Problem ist, dass wir nicht wissen, wonach wir fragen sollen. Wenn möglich, hätten wir gern ein Briefing. Wir zahlen denselben Tarif wie beim letzten Mal.“

„Ja, natürlich“, sagte Nix eifrig. „Bitte setzen Sie sich. Denken Sie an einen bestimmten Zeitraum? T’Loak ist Hunderte Jahre alt und mein Wissen auf die letzten fünf Jahre beschränkt.“

„Beginnen wir mit dem letzten Jahr“, schlug Kahlee vor. „Lassen Sie die Details unbeachtet und berichten Sie uns nur die Highlights. Es geht uns um große Ereignisse, Probleme, etwas in der Art.“

„Ich tue mein Bestes“, versprach Nix. „Sie sollten jedoch bedenken, dass T’Loak in bemerkenswerter Weise darauf achtet, ihre Privatsphäre zu schützen.“ Was nun folgte, war ein interessanter, wenn auch zum großen Teil spekulativer Bericht über T’Loaks Geschäfte, eine vermutete Liebesbeziehung und eine Reise nach Thassia.

An diesem Punkt unterbrach Kahlee Nix’ Redefluss. „Aria ist nach Thassia geflogen? Warum?“

„Das weiß man nicht genau“, antwortete Nix. „Einige Leute nehmen an, dass es ein lange verschobener Urlaub war und nicht mehr. Andere glauben, sie sei nach Hause geflogen, um ihre Tochter zu beerdigen.“

Wie elektrisiert richtete Anderson sich auf. „Aria hatte eine Tochter?“

„Ja“, antwortete Nix. „Nur sehr wenige Leute wissen davon. T’Loak gab ihr Bestes, diese Tatsache geheim zu halten, damit die Privatsphäre ihrer Tochter gewahrt blieb und um sie vor einer Entführung zu schützen. Unglücklicherweise wurde Liselle trotz aller Vorsichtsmaßnahmen ermordet.“

Kahlee spürte, wie ihr plötzlich heiß wurde. „Von wem wurde sie ermordet?“

Nix zuckte mit den Schultern. „Das weiß ich nicht. Aber es gibt Gerüchte, die besagen, ein Mensch habe das getan, der für T’Loak gearbeitet hat.“

Kahlee blickte Anderson an. „Grayson hat für T’Loak gearbeitet. Und Cerberus.“

„Das stimmt“, sagte Anderson, „aber er ist tot. T’Loak weiß das. Was will sie also?“

„Grayson hat es nicht getan“, sagte Kahlee. „Zumindest glaubt T’Loak das. Sie sucht die Person, die für den Tod ihrer Tochter verantwortlich ist.“

Nix blickte von Kahlee zu Anderson und wieder zurück. Die Zoomlinse surrte leise. „Wenn das stimmt, ist der Mörder tot. Oder er wird es bald sein.“

Kahlee dachte über Nix’ Worte nach und wusste, dass er recht hatte. Doch wer war der Mörder? Und wo versteckte er sich? Sie war entschlossen, das herauszufinden.

 

♦ ♦ ♦

 

Kai Leng lag auf dem Rücken und starrte an die Decke. Kerben waren zu erkennen, wo der Meißel sich in den harten Fels gegraben hatte. Ein einfacher leuchtender Streifen hing an einem Metallhaken von der Decke und schaukelte vor und zurück im Luftstrom eines kleinen Lochs, dem Ende eines Ventilationsschachts.

Ein Eimer, der in einer Ecke stand, und das schmale Bett waren die einzigen Gegenstände in Lengs Kerker. Nichts konnte er als Waffe, als Dietrich oder auf andere Weise gegen seine Kidnapper einsetzen. Leng wusste, warum sie so penibel daran gedacht hatten. Cory Kim war selbst einmal Gefangene gewesen und wusste alles, was es über Gefängnisse zu wissen gab.

 

♦ ♦ ♦

 

Er war damals Marineleutnant gewesen, Mitglied des Allianzmilitärs, das als N6 gewertet wurde. Das bedeutete, er gehörte zu den Elite Special Forces. Das brachte ihn in Schwierigkeiten oder rettete ihm das Leben, je nachdem, wie man es betrachtete.

Leng, Kim und einige ihrer Kumpel waren an dem schicksalsträchtigen Abend auf der Citadel in einer Bar gewesen und taten, was Marines außer Dienst so zu tun pflegen: trinken, sich mit Mitgliedern des anderen Geschlechts treffen und Kriegsgeschichten zum Besten geben. Auch Leng erzählte eine Geschichte über einen Angriff, bei der er „ein paar Echsen“ erwähnte, als ein großer Kroganer aus der Dunkelheit auftauchte. Seine Stimme klang kehlig, und die Wut in seinen bernsteinfarbenen Augen war nicht zu übersehen. „Sag mir, Mensch: Was ist eine ‚Echse’?“

Leng, der alle Nichtmenschen als „Freaks“ bezeichnete und der Meinung war, dass die Allianz ihren eigenen Weg gehen sollte, statt ihre Autonomie den anderen Völkern unterzuordnen, war etwas betrunken. Nicht, dass es einen Unterschied gemacht hätte, wenn er nüchtern gewesen wäre. „Echsen sind große hässliche Freaks, die sich nicht fortpflanzen können, weil die Turianer sie kastriert haben. Das ist eine gute Sache, weil sie sich wie die Läuse vermehrten. Warum fragst du?“

Der Kroganer schwieg eine Sekunde lang, als könnte er seinen Ohren nicht trauen. Dann brüllte er zornig auf und griff an. Leng war bereit. Er duckte sich unter der riesigen Faust hinweg, die ins Leere zischte, weil Leng zur Seite gesprungen war, und versetzte dem Kroganer mit aller Macht einen Hieb in den Magen. Es war, als hätte er gegen eine Betonwand geschlagen. Wenn man den Unterschied bei der Größe bedachte, war es ein Kampf zwischen der Stärke des Kroganers und der Geschwindigkeit und Beweglichkeit des Menschen. Keiner der Kontrahenten hatte eine Waffe in der Hand, doch der Kroganer verschwendete keine Zeit, ergriff einen Barhocker und hielt ihn wie einen Knüppel in die Höhe.

Das veranlasste Leng dazu, sein zweischneidiges Kommandomesser aus der Scheide zu ziehen, die sich an der Innenseite seines linken Unterarms befand, und nach Lücken in der Deckung seines Gegners zu suchen. Sie umkreisten einander, während ihre Freunde sie anfeuerten und Wetten auf den Ausgang abgeschlossen wurden. „Nur Feiglinge laufen weg“, knurrte der Kroganer. „Bleib stehen und kämpfe.“

Doch so beschwipst Leng auch war, war er doch nicht dumm genug, darauf hereinzufallen. Wenn er sich dem Monster direkt gegenüberstellte, war der Kampf binnen weniger Sekunden entschieden. Solcherlei Gedanken gingen Leng durch den Kopf, als einer der Herumstehenden ihm ein Bein stellte. Wahrscheinlich war es ein Freak oder ein Mensch, der sein Geld auf den Kroganer gesetzt hatte. Nicht, dass es einen Unterschied gemacht hätte.

Leng ging zu Boden. Im selben Augenblick stürmte der Kroganer vorwärts, den Barhocker noch immer hoch erhoben. Einen Sekundenbruchteil später donnerte der Hocker dort nieder, wo Leng eben noch gelegen hatte, und zerbarst in ein Dutzend Teile. Als der Kroganer sich aufrichten wollte, schlitzte Leng ihm das rechte Bein auf.

Die Fleischwunde war nicht sehr tief, veranlasste den Kroganer jedoch zu einem wütenden Grunzen. Blut trat aus der Wunde aus. Das war der erste Schritt einer Vorgehensweise, die Lengs Ausbilder den „Tod der tausend Schnitte“ nannten. Diese Strategie setzte man ein, um besonders kraftvolle Gegner zu besiegen.

Der Kroganer war nicht dumm. Plötzlich, während Leng um ihn herumtanzte auf der Suche nach einem neuen Angriffspunkt, warf sich die Echse vor und rollte sich über den Boden. Das geschah so schnell, dass Leng die Beine fortgerissen wurden und er abermals zu Boden stürzte.

Der Kroganer wartete einen Moment lang ab und drückte Leng schließlich mit seinen kräftigen Fingern nach unten, bevor er sie um die Kehle des Menschen legte. Während Leng die Luft abgedrückt wurde, benutzte der abermals seine Klinge. Der Stich ging tief, aber der Kroganer war entschlossen und Leng kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren, als ein biotischer Schlag die beiden Kämpfenden niederwarf. Kim hatte sich in den Kampf eingeschaltet.

Der Aufprall veranlasste den Kroganer dazu, seine Finger um Lengs Hals zu öffnen, und das war alles, was sein Gegner brauchte. Leng stieß das Messer von hinten tief in den Hals des Kroganers, durchtrennte das Rückenmark und tötete ihn mit einem gezielten Stich ins Herz. Der große Körper zuckte konvulsivisch und erschlaffte schließlich.

Entsetztes Stöhnen und frenetischer Jubel wurden laut, und Lengs Freunde eilten herbei, um die Echse von ihrem Kameraden herunterzuziehen. Sie halfen ihm gerade auf die Beine, als ein Trupp Offiziere der C-Sicherheit in die Bar stürmte. Leng wurde ebenso wie seine Freunde eingesperrt und der Allianz übergeben, die sie einer disziplinarischen Maßnahme unterwerfen sollte.

Zunächst nahm Leng die Sache nicht wirklich ernst. Zwar wusste er, dass der Tod des Kroganers einige Konsequenzen nach sich ziehen würde, doch nahm er an, mit einer negativen Beurteilung oder einer Minderung seines Solds davonzukommen.

So war es ein Schock für Leng, als die Allianz ihn vor ein Militärgericht stellte, zum Gefreiten degradierte und für die Dauer von zwanzig Jahren nach Misery verbannte. Anders als seine Freunde, die wenig mehr als eine schriftliche Ermahnung erhielten, musste Kim ihn nach Misery begleiten, weil sie Biotikerin war. Zeugen hatten gesehen, wie sie ihre Hände erhoben hatte. Einer von ihnen war ebenfalls von ihrem „Wurf“ erwischt worden.

Kims Strafe für Beihilfe und das Vorschubleisten einer Straftat betrug fünf Jahre. Und das alles nur, weil die Leute an der Spitze der Allianz die Freaks beruhigen wollten.

 

♦ ♦ ♦

 

Leng hörte ein metallisches Rasseln und setzte sich auf, als Kim seine Zelle betrat. Sie hatte ein Tablett mit Essen dabei und wurde von zwei gut bewaffneten Biotikern begleitet. Plötzlich traf Leng die Erkenntnis: Es gab nur einen Weg aus diesem Gefängnis zu entkommen, und zwar mit Hilfe seiner alten Freundin Cory Kim.

„Ah“, sagte Leng leichthin. „Das Abendessen ist da. Oder ist es mein Frühstück?“

„Es ist etwas zu essen“, sagte Kim knapp. „Mehr musst du nicht wissen. Bon appetit!“

Es rasselte wieder, als die Tür sich hinter ihr schloss und Leng abermals allein war. Das Essen war kalt und beinahe ohne jeden Geschmack. Doch er musste etwas zu sich nehmen, um bei Kräften zu bleiben, und aß mit der Effektivität einer Maschine. Währenddessen arbeitete sein Gehirn auf Hochtouren. Der Biotische Untergrund hatte einiges unternommen, um ihn zu kidnappen, aber warum? Was wollten sie damit erreichen?

Der Unbekannte würde nach ihm suchen. Würde er das wirklich?

„Wir alle sind entbehrlich, aber Cerberus muss überleben.“ Das hatte der Unbekannte ihm einmal gesagt. Vielleicht hatten sie ihn ja schon abgeschrieben und würden ihn nun seinem Schicksal überlassen. Das erschien Leng nicht ganz unwahrscheinlich, weil er nicht nur seine Mission vermasselt hatte, sondern auch aufgeflogen war.

 

♦ ♦ ♦

 

Auf Misery war jeder Tag ein harter Kampf ums Überleben. Es gab keine Zellen, keine Küchen und keine Wachen innerhalb des Bereiches, der von einem zehn Meter hohen elektrischen Zaun umgeben war. Die „Werkzeuge“, wie die Gefangenen die Wärter nannten, befanden sich auf ihren über fünfzehn Meter hohen Türmen, von denen aus sie – ohne sich ihre auf Hochglanz polierten Kampfstiefel der Klasse A schmutzig machen zu müssen – beobachteten, wie die Gefangenen sich gegenseitig umbrachten.

Heils Half Acre, wie die Insassen ihr Gefängnis getauft hatten, war eine sich „selbst verwaltende“ Anlage, und die Gefangenen wurden tatsächlich sich selbst überlassen. Es waren ausnahmslos Menschen, was bedeutete, dass die stärkeren die Anführer und die schwächeren gezwungen waren, sich in Gangs zu organisieren, um auch nur den Hauch einer Chance zu haben, ihren Aufenthalt an diesem grausamen Ort zu überleben. Diese sogenannten „Stämme“ befanden sich in einem permanenten Krieg miteinander.

Aufgrund seiner Ausbildung hätte Leng versuchen können, einen dieser Stämme unter seine Kontrolle zu bringen und sich so einen Platz als Anführer in der Machtstruktur des Gefängnisses zu sichern. Doch er hatte sich dagegen entschieden. Zum einen, um die Gefahren zu vermeiden, die einem in einer solchen Position drohten, zum anderen, weil er kein Interesse daran hatte, die Dinge am Laufen zu halten. Er hielt sich lieber im Hintergrund.

Kim hatte sich für dieselbe Strategie entschlossen. Indem sie und Leng zusammenblieben, hatten sie sich eine sichere Position in ihrem Stamm erarbeitet, der „Die Klingen“ genannt wurde. Diese Gang kontrollierte einen wichtigen Teil der Barackenstadt, in der die meisten Gefangenen lebten, ebenso wie den großen Garten, der Tag und Nacht verteidigt werden musste, damit kein anderer Stamm in ihn einfiel und zerstörte.

Leng und Kim lebten zusammen und versuchten, am Leben zu bleiben. Als Leng eines Tages ein Klopfen bemerkte und die Tür ihrer gemeinsamen Hütte öffnete, sah er sich einem Mann gegenüber, der bereits älter zu sein schien. Langes, welliges Haar rahmte sein Gesicht ein, das von tiefen Furchen durchzogen war. Er trug eine selbst gemachte Kappe, Kleidungsstücke, die einmal zu einer Uniform gehört haben mochten und handgeschnitzte Holzschuhe. Der Stab, den er in seiner Rechten hielt, war rund zwei Meter lang und diente ihm offenbar als Waffe und als Stütze. Ein großer Teil von Hell’s Half Acre versank zu dieser Jahreszeit nahezu im Schlamm. Sein Atem stieg als dünne weiße Wolke aus seinem Mund auf, als er das Wort ergriff. „Sind Sie Kai Leng?“

„Ja.“

„Ich heiße Foster. Mick Foster. Ich würde gern mit Ihnen sprechen.“

Leng war misstrauisch, und das aus gutem Grund. Schließlich war er nur von Kriminellen umgeben. „Worüber?“

Foster lächelte. Seine Zähne waren gelb. „Über Cerberus. Darf ich vielleicht hereinkommen? Es ist kalt hier draußen.“

Leng zögerte einen Moment. Er hatte bereits von Cerberus gehört, ein Codename für verschiedene Teams, die verdeckte Operationen unternahmen und Teil der Systemallianz gewesen waren. Doch mittlerweile waren sie zu Schurken geworden. Wenn man den Gerüchten Glauben schenkte, wollte die geheimnisvolle Gestalt an der Spitze von Cerberus dafür sorgen, dass die Menschen ihren Einfluss nicht verloren und von den Freaks vereinnahmt wurden. Leng trat zur Seite und bedeutete Foster einzutreten. „Passen Sie auf Ihren Kopf auf. Das Dach ist recht niedrig.“

„Aber es hält den Regen ab“, sagte Foster und betrat die Hütte, deren Boden aus gestampftem Lehm bestand.

Kim, die neben dem Feuer saß und eine Hacke reparierte, blickte auf. „Mein Name ist Foster“, sagte der Mann erneut. „Sie müssen Cory Kim sein.“

Kim blickte überrascht auf. „Kennen wir uns?“

„Nein“, sagte Foster. „Noch nicht. Darf ich mich setzen?“

„Fahren Sie fort“, antwortete Leng und wies auf den selbst gebauten Stuhl, auf dem er vor einer Minute noch gesessen hatte.

„Ah, das tut gut“, sagte Foster, nahm Platz und hielt seine schmutzigen Hände über das knisternde Feuer. „Ein gemütliches Heim haben Sie sich gebaut.“

„Als gemütlich kann man es nicht unbedingt bezeichnen“, sagte Kim und legte die Hacke auf den Boden. „Ich möchte nicht unhöflich sein, aber was wollen Sie von uns?“

„Kein Problem“, versicherte Foster ihr. „Oh, warten Sie eine Minute. Ich habe etwas für Sie … Geschenke von Cerberus.“ Mit diesen Worten griff er unter sein schmuddeliges Cape und zog zwei Klappmesser hervor, rasiermesserscharfe, rostfreie Stahlwaffen, ausgestattet mit gut dreizehn Zentimeter langen Klingen. Jedes Messer war in Hell’s Half Acre ein Vermögen wert, und Leng gefiel das Geschenk. Doch statt die Messer anzunehmen, sah er Foster forschend an. „Es gibt keine Geschenke hier in Hell’s Half Acre. Was wollen Sie?“

„Sie“, sagte Foster schlicht. „Sie beide. Ich rekrutiere Leute für Cerberus.“

Kim runzelte die Stirn. „Sie rekrutieren? Hier?“

„Wo denn sonst? Für unsere Zwecke gibt es keine bessere Möglichkeit. Es gibt andere Leute wie Sie, Leute, die ins Gefängnis geworfen wurden für Verbrechen gegen Wesen, die man eigentlich in einem Zoo erwarten würde.“

Leng betrachtete das Messer in seiner Hand. „Wie haben Sie diese Dinger hier reinbekommen?“

Foster lachte. „Einige der, Werkzeuge’ sind Cerberussympathisanten. Alle anderen kann man bestechen. Es ist zwar nicht billig, aber sie sind alle käuflich. Das bringt uns zu Ihnen beiden. Wenn Sie für Cerberus arbeiten, sorgen wir dafür, dass Sie freigelassen werden. Sie könnten Misery binnen weniger Tage verlassen.“

Kim schien sich für sein Angebot zu interessieren, war jedoch noch unsicher. „Sagen wir mal, ich stimme zu. Was müssten wir tun?“

„Dasselbe, was Sie als Mitglied des Marinekorps der Allianz tun mussten. Mit dem einzigen Unterschied, dass jede Mission, an der Sie teilnehmen, dazu dient, die Menschheit zu stärken und zu beschützen. Die Freaks können selbst auf sich achten.“ „Das gefällt mir“, sagte Leng. „Ich bin dabei.“ Kim schwieg einen Moment, dann nickte sie. „Ich auch.“ Kai Leng kam aus Hell’s Half Acre frei und musste sich drei Tage später einer besonderen medizinischen Behandlung unterziehen. Kurz danach wurde Cory Kim auf einen Arbeitseinsatz außerhalb des umzäunten Bereichs geschickt und kehrte nicht mehr zurück. Cerberus hatte zwei Mitglieder mehr.


DREIZEHN

 

 

Irgendwo im Halbmondnebel

 

Der Unbekannte war nach Hause zurückgekehrt. Es gab eine Menge Dinge, um die er sich kümmern musste, darunter eine neue Guerilla-Marketing-Kampagne, die auf die Allianz-Welten abzielte. Dazu kam die Konstruktion einer neuen Raumstation, und es galt, eine Unzahl von Berichten zu lesen, die seine Agenten im Feld geliefert hatten. Genau damit war er beschäftigt, als Jana in sein spartanisch eingerichtetes Büro auf dieser weit entfernten Minenwelt trat. „Es tut mir leid, Sie zu stören, Sir, aber eben ist eine Nachricht hereingekommen, die Sie sich ansehen sollten.“

Der Unbekannte blickte auf. „Von wem?“

„Vom Biotischen Untergrund. Sie haben Leng … und fordern Geld.“

Der Unbekannte nickte. „Natürlich wollen sie Geld. Aber woher wussten sie, wo sie die Nachricht hinschicken müssen?“

„Das wussten sie nicht. Die Nachricht ging bei einem halben Dutzend unserer Tarnorganisationen ein, die sie an uns weitergeleitet haben.“

„Verstanden.“ Das Feuerzeug des Unbekannten flammte auf, als er sich eine Zigarette anzündete. Zugleich betätigte er einen Knopf. Ein computergeneriertes Bild erschien, zerstob und setzte sich erneut zusammen. Obwohl der Avatar menschlich aussah, war er von unleugbar androgyner Gestalt. „Seien Sie gegrüßt“, sagte er. „Ich spreche für den Biotischen Untergrund. Wir haben einen Ihrer Spitzenagenten in unserer Gewalt, einen Menschen namens Kai Leng.“

An diesem Punkt wurde ein Bild von Kai Leng eingeblendet, der auf einem Feldbett saß. Der Ort, an dem er gefangen gehalten wurde, erinnerte an eine Höhle. Die Kamera zoomte von oben an ihn heran. Leng schien sie nicht zu bemerken, doch konnte es auch gut sein, dass er sie ignorierte. Der Avatar erschien wieder. „Wie Sie sehen können, ist Leng unverletzt, und er wird es auch bleiben, wenn Sie meinen Anweisungen Folge leisten.“

„Pause“, sagte der Unbekannte und wandte sich an Jana. „Konnten wir die Nachricht zurückverfolgen?“

„Sie stammt von Omega, aber das sind auch schon alle Informationen, die wir haben.“

Der Unbekannte klopfte die Asche von seiner Zigarette und sagte „Abspielen“.

„Wir fordern zehn Millionen Credits“, sagte der Avatar. „Sie sollen in Form von Berylliumkugeln auf Omega übergeben werden. Zur Übergabe wird der Unbekannte persönlich erscheinen, und nur der Unbekannte, um sicherzustellen, dass unsere Bedingungen ausnahmslos erfüllt werden.

Wir gehen davon aus, dass sich der Unbekannte möglicherweise irgendwo anders aufhält und nicht auf Omega. Deshalb geben wir ihm drei Standardtage Zeit. Sobald er hier eingetroffen ist, senden Sie eine Nachricht an die Kontaktnummer, die am Ende des Holos eingeblendet wird. Die letzten Anweisungen werden Sie zu diesem Zeitpunkt erhalten. Wenn Sie die zehn Millionen Credits jedoch nicht ausgeben wollen, geben Sie uns Bescheid. In diesem Fall erschießen wir Leng und deponieren seine Leiche an einer Stelle, die Ihre Agenten leicht finden können.“

Der Avatar verschwand, und eine Zahlenreihe wurde eingeblendet. Sie schienen zu wabern, als würde man sie unter Wasser sehen. „Wir haben die Nummer“, sagte Jana grimmig.

„So, jetzt wissen wir es also“, knurrte der Unbekannte und drückte seine Zigarette aus. „Sie wollen Geld.“

„Vielleicht. Es könnte aber auch eine Falle sein.“

„Das ist richtig“, antwortete der Unbekannte. „Obwohl dieser Versuch, an Geld zu kommen, zu dem Angriff auf T’Loaks Bank passt. Sie füllen ihre Kriegskasse.“

„Ja, es scheint ein gewisses Muster in ihrem Verhalten zu geben“, stimmte Jana zu.

„Was sollen wir tun? Das Lösegeld zahlen oder auf Leng verzichten?“

Solche Fragen waren dazu gedacht, Jana zu testen und sie zu zwingen, komplexe Probleme zu überdenken, da der Unbekannte ihr in naher Zukunft einen größeren Verantwortungsbereich übertragen wollte. Ihre Gesichtszüge verhärteten sich leicht. „Wir alle sind entbehrlich.“

Der Unbekannte nickte zustimmend. „Das stimmt! Leng bildet da keine Ausnahme. Er ist jedoch auch wertvoll. Ich würde keine dreißig Millionen für ihn zahlen oder zwanzig, aber zehn? Bei allem, was er erreicht hat und vielleicht noch erreichen wird, sind zehn Millionen Credits ein günstiger Preis.“

Jana gab nicht nach. „Was Sie sagen, klingt logisch. Aber stellt diese Situation nicht Lengs Kompetenz in Frage? Er wurde von einer drittklassigen Gruppe biotischer Spinner ausgetrickst.“

Der Unbekannte lächelte. „Sie sind hart, Jana. Das gefällt mir. Aber bedenken Sie Folgendes: Leng weiß nicht, ob wir das Lösegeld bezahlen werden oder nicht. Also sitzt er in dieser Höhle und kann sich Gedanken machen über seine Dummheit. Wenn wir für ihn bezahlen, wird er uns dankbar und fortan bestrebt sein, denselben Fehler nicht noch einmal zu begehen. Loyalität ist etwas sehr Wertvolles.“

Der Unbekannte beobachtete Janas Augen, während sie nachdachte. „Ja, Sir. Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen.“

„Gut. Genau so machen wir es. Schicken Sie den Biotikern eine Nachricht, die besagt, dass wir fünf Millionen Credits bezahlen und nicht mehr. Sie werden das nicht akzeptieren, wenn sie nur auf das Geld aus sind. Aber sie werden misstrauisch, wenn wir nicht handeln. Wir müssen uns Zeit verschaffen. Mott versucht währenddessen, Informationen zu besorgen. Wer weiß? Vielleicht hat sie ja Glück. Und, Jana …“

„Ja?“

„Sagen Sie diesen Bastarden, dass ich meine ganze Aufmerksamkeit darauf richten werde, ihre Organisation auszulöschen, wenn sie Leng etwas antun.“

Jana lächelte. Sie hatte beim Militär gedient, bevor sie Cerberus beigetreten war. Das war ihrer Antwort unschwer anzuhören. „Sir, ja, Sir.“

 

♦ ♦ ♦

 

Auf Omega

 

T’Loak verspürte eine grimmige Vorfreude, als sie in den schmalen Hauseingang schlüpfte, in dem bereits zwei ihrer Söldner standen, und sich die riesige Raupe ansah, die auf der anderen Seite des Platzes aufragte. Seit dem Banküberfall hatte Omegas Bevölkerung auf ihren Vergeltungsschlag gewartet. Doch nichts war geschehen, was die wildesten Spekulationen zur Folge hatte. Wurde die Piratenkönigin weich? Hatte sie an Macht verloren? Stiegen die Skulls auf in der kriminellen Hierarchie auf Omega? Solcherlei Fragen wurden in jeder Bar, in jedem Club und in jedem Cafe auf Omega heftig diskutiert.

T’Loak wusste das. Der Biotische Untergrund hatte das frühere Hotel, in dem er sein Hauptquartier aufgeschlagen hatte, verlassen und war irgendwo anders untergekrochen. Die Piratenkönigin war zuversichtlich, dass ihre Leute bald herausfinden würden, wo sich die Biotiker verbargen. Also blieben für den Augenblick nur die Grim Skulls übrig, die in ihrer graffitigeschmückten Minenraupe geblieben waren, ein stählerner Kasten, der als Festung, aber ebenso gut auch als Sarg dienen konnte. Und jetzt, nach einigen Vorbereitungen, war T’Loak bereit zuzuschlagen.

Immo hatte heftig dagegen protestiert, dass T’Loak persönlich an dem Angriff teilnahm, da der Kampf heftig zu werden drohte. Doch sie hatte darauf bestanden, vor Ort anwesend zu sein, um ihre Leute anzufeuern und jedem auf Omega unmissverständlich klarzumachen, wie weit ihr Arm reichte. Diese Strategie sollte weitere Angriffe auf ihren Besitz verhindern.

Während der letzten Stunden hatten mehr als hundert Söldner rund um die Raupe Posten bezogen. Sie wollten nah an das Monstrum heran, jedoch nicht zu nah, damit die Skulls nicht mitbekamen, dass ein Angriff bevorstand.

Während nun die letzten Sekunden verstrichen, hörte T’Loak Immos Stimme durch den Ohrhörer in ihrem rechten Ohr. „Warten! Zehn Sekunden noch. Neun, acht, sieben, sechs, fünf, vier, drei, zwei, eins.“

Nichts geschah. T’Loak runzelte die Stirn und wollte Immo bereits fragen, ob etwas schiefgegangen war, als ein leiser Aufprall zu hören war und nach einer gewaltigen Detonation der Boden unter ihren Füßen bebte. Kurz darauf erfolgte eine ohrenbetäubende zweite Explosion, als die Waffenkammer tief im Innern der Raupe hochging. Flammen und Rauch drangen durch die Türen, Luken und andere Öffnungen. Die Vernichtung der Skulls war durch einen speziell modifizierten unterirdischen Torpedo eröffnet worden, der mehr als einen Kilometer entfernt gezündet worden war. Sämtlichen unterirdischen Hindernissen ausweichend, hatte er sich unaufhaltsam vorgearbeitet und ein Loch in die Unterseite der Raupe gesprengt und die Skulls aus der einzigen Richtung angegriffen, aus der ihnen keine Gefahr zu drohen schien, nämlich von unten.

Was als Nächstes geschah, war wunderbar vorhersehbar. T’Loak vermutete, dass vielleicht zehn bis fünfzehn Skulls durch die Explosionen getötet worden waren. Da es noch viele weitere Zellen in der Raupe gab, konnte man guten Gewissens annehmen, dass eine weit höhere Zahl überlebt hatte.

Genau das schien der Fall zu sein, denn mindestens ein Dutzend Skulls strömte nun durch die Hauptluke nach draußen. T’Loaks Leute erwarteten sie bereits und mähten sie mit gnadenloser Präzision nieder. „Gehen wir rein und erledigen den Rest“, sagte die Piratenkönigin in ihr Mikrofon.

Die Söldner, die als T’Loaks Leibwächter fungierten, standen neben der Asari, die nun die relative Sicherheit des Hauseingangs verließ und im Zickzack über das offene Gelände vor der Raupe rannte. Einige Sekunden später sprang sie über einen Leichnam und traf auf ihre Leute, die sich daranmachten, die riesige Maschine zu stürmen.

Drei Skulls erschienen in der Hauptluke und feuerten mit ihren automatischen Waffen auf T’Loaks Streitmacht. Einer von ihren Leuten wurde umgeworfen, doch der massive Beschuss durch die Angreifer fegte die drei Skulls von der Raupe. T’Loak und ihre Leute mussten über die Toten hinwegsteigen, um die Raupe zu betreten. Dichter Rauch behinderte die Sicht. „Verteilt euch“, befahl T’Loak über Funk. „Durchsucht jeden Raum. Tötet alle außer Tactus. Ich will ihn lebend in die Finger bekommen.“

Auf beiden Seiten des schwach erleuchteten Korridors erstreckte sich eine Vielzahl von Räumen, und jeder einzelne musste überprüft werden. Der erste Raum, den T’Loak betrat, war leer. Offenbar handelte es sich um einen Bereitschaftsraum. Als sie wieder auf den Gang hinaustrat, hörte sie das Rattern einer automatischen Waffe zu ihrer Linken, wandte sich um und sah, wie einer ihrer Söldner ins Taumeln geriet, da er eine Salve in den Rücken abbekam. Dann folgte ein Blitz und ein lauter Knall. Einer seiner Kameraden hatte eine Granate in die Abteilung geworfen und den Skull ausgeschaltet.

Die Eindringlinge kämpften sich unaufhaltsam in der Maschine vor. T’Loak gab die Leitung des Unternehmens an einen ihrer Untergebenen ab und kletterte eine Leiter zum zweiten Deck hinauf, in dem sich die Unterkünfte befanden. In diesem Moment tauchte Immo aus dem allgegenwärtigen Rauch auf. T’Loak nickte ihm zu. „Wie läuft es?“

„Bislang sehr gut.“

„Und Tactus?“

„Keine Spur von ihm. Wir haben die Frau gefunden, die Sie in der Bank befragt haben. Sie und zwei andere sind im Krankenrevier. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Also habe ich eine Wache vor der Tür postiert.“

„Führ mich hin.“

Immo lotste T’Loak ein paar Meter den Gang hinab zu der Stelle, an der ein Söldner vor einer Tür stand. Das Wort „Krankenrevier“ war auf das Metall geschmiert worden. Die medizinische Abteilung war klein, aber gut ausgestattet. Es gab vier Betten an der hinteren Wand. Ein bewusstloser Turianer mit Atemschutzgerät belegte eines davon. Die Frau, die T’Loak als Shella kennengelernt hatte, lag auf dem anderen Bett. Sie hatte sich ein Kissen unter ihr rechtes Knie geklemmt. „So“, sagte T’Loak, „treffen wir uns also wieder.“

Shella hatte Angst. T’Loak sah es in den Augen der Frau. Doch Shella war entschlossen, die Haltung zu bewahren, und nickte. „Ich konnte nicht fliehen.“

„Nein, das ging nicht.“

„Was geschieht jetzt mit mir?“

Shella befürchtete das Schlimmste. „Ich glaube, dass du mir die Wahrheit über meine Tochter gesagt hast. Also halte ich mein Wort. Immo trifft die erforderlichen Vorbereitungen, um dich in eine Klinik zu bringen.“

Shella war ebenso überrascht wie erleichtert. „Danke.“

„Nichts zu danken.“ T’Loak wandte sich um und verließ den Raum. Tactus war noch immer nicht gefunden worden, aber ihre Leute drängten die Skulls immer tiefer in das Innere der Raupe, und es dauerte nicht mehr lang, bis der Turianer eingekesselt war. T’Loak wurde herbeigerufen und stand kurz darauf in einem schwach erleuchteten Korridor.

Ein pulsierendes Summen war zu hören, als sich ein Batarianer näherte, um ihr Bericht zu erstatten. „Wir glauben, Tactus und zwei seiner Männer sind in einer Abteilung am anderen Ende des Ganges. Ein paar Granaten würden ausreichen, um sie zu erledigen, aber wir sollen Tactus ja lebend erwischen.“

„Das stimmt“, sagte T’Loak. „Warte auf weitere Befehle.“ Die Hände trichterförmig vor den Mund haltend, rief T’Loak den Gang hinunter: „Tactus! Ich bin’s, T’Loak! Kannst du mich hören?“

„Ja“, kam die Antwort. „Ich höre dich.“

„Gut. Der einzige Weg hier heraus führt an mir vorbei. Wenn du überleben willst, leg die Waffen nieder, leg die Hände hinter den Kopf und komm heraus.“

Einen Augenblick lang herrschte Stille. „Gut! Nicht schießen! Wir kommen raus!“

„Sorg für etwas zusätzliches Licht am Ende des Ganges. Wir dürfen dem Bastard nicht trauen“, flüsterte T’Loak dem neben ihr stehenden Batarianer zu.

Eine Handlampe wurde weitergereicht und erhellte die teilweise geöffnete Tür, durch die Tactus nun in den Korridor hinaustrat. Seine Hände lagen hinter seinem Hals, und als er im Korridor stand, erschienen zwei weitere Skulls und stellten sich neben ihn. T’Loak hob ihre Pistole und feuerte zweimal. Die beiden fielen um. Tactus blickte erschreckt. „Du hattest versprochen, nicht zu schießen!“, sagte er anklagend.

„Ich versprach, dich zu verschonen“, antwortete T’Loak. „Und das werde ich auch. Bleib stehen, wo du bist.“

Immo war bereits eingetroffen, und T’Loak wandte sich an ihn. „Ich will, dass Tactus in Ketten gelegt wird. Jede Menge Ketten. Dann führ ihn durch die Straßen. Es wird nicht lange dauern, bis es sich herumgesprochen hat. Verstanden?“

Immo nickte. „Verstanden.“

„Such das, was von meinem noch Geld übrig ist. Ich will es zurückhaben.“

So geschah es, dass der einst so stolze Tactus durch die Straßen zum Afterlife geschleift wurde, wo er in einen Käfig gesperrt wurde, damit alle ihn anstarren und verspotten konnten. Die Nachricht von der Demütigung des Turianers verbreitete sich rasch, und die Botschaft war klar. Jeder, der die Piratenkönigin angriff, würde einen hohen Preis dafür bezahlen müssen. Die Normalität, wenn es denn eine solche auf Omega überhaupt gab, war wiederhergestellt.

 

♦ ♦ ♦

 

Das Blue-Marble-Restaurant war ein einziges Durcheinander. Die Schaufensterscheibe war zersplittert, und Hunderte Einschusslöcher überzogen die Fassade. Die Projektile hatten sich tief in die Betonfassade gebohrt. Mara Mott beobachtete von der anderen Straßenseite aus, wie sich mehrere Arbeiter unter der Anleitung eines stämmigen Menschen an die Reparatur begaben. War das vielleicht der Besitzer? Ja, überlegte Mott und überquerte die belebte Straße, um mit ihm zu sprechen. „Hallo! Sind Sie vielleicht der Besitzer dieses Lokals?“

Als der Mann sie überrascht anblickte, bemerkte Mott, dass er zusammengewachsene Augenbrauen hatte, eine Knollennase und einen Dreitagebart. „Wer will das wissen?“, fragte er barsch.

„Ich heiße Hoby“, log Mott. „Karol Hoby, und mich interessiert, was hier vorgefallen ist.“

Der Mann runzelte die Stirn. „Warum?“

„Ich habe einen Auftraggeber. Er will das wissen und ist bereit, gut dafür zu bezahlen. Ich gehe davon aus, dass Sie der Besitzer sind.“

Ein kurzes Aufflackern der Vorsicht erschien in den Augen des Mannes. „Ich heiße Garza und bin der Koch. Der Manager wurde bei dem Feuergefecht getötet. Kommen Sie. Die Küche ist noch intakt. Trinken wir einen Tee und reden miteinander. Hier ist einfach zu viel los.“

Mott erkannte, dass Garza recht hatte. Wenn sie das Restaurant beobachten konnte, konnten andere das ebenso. Also folgte sie dem Koch an den Arbeitern vorbei in das Innere des Blue Marble. Es war leer, und die Schäden an der Inneneinrichtung waren beträchtlich.

Die Küche war tatsächlich vollkommen unversehrt. An der Rückwand stand ein kleiner Tisch, an dem die Angestellten des Restaurants während ihrer Pausen gesessen hatten. Garza setzte Wasser auf, bevor er Mott gegenüber Platz nahm. „Was zahlen Sie?“

„Das hängt davon ab, was Sie wissen“, antwortete sie. „Wenn Sie mir sagen können, wer für den Angriff verantwortlich ist und warum er erfolgte, zahle ich Ihnen fünfhundert Credits.“

„Tausend.“

„Sechshundert. Das ist mein letztes Wort. Ich vermute, niemand sonst interessiert sich dafür, wer für diesen Schlamassel verantwortlich ist.“

Garza blickte sie misstrauisch an. „Ja und nein. Mir fällt da jemand ein, den es vielleicht interessiert, eine Person, die sehr böse würde, wenn ich über sie rede.“

„Ich verspreche, ich schweige wie ein Grab.“

„Sie sind knallhart, Bürgerin Hoby! Wenn das überhaupt Ihr Name ist. Also gut, sechshundert. Möchten Sie Milch und Zucker für den Tee?“

„Ja, bitte.“

Nachdem Garza seinen Gast versorgt hatte, setzte er sich wieder zu Mott an den Tisch. Sie blickten einander an. „Ein Mann kam in das Restaurant und bestellte sich ein mexikanisches Gericht.“

„Beschreiben Sie ihn.“

Garza kam der Aufforderung nach, und Mott spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach. Die Beschreibung entsprach exakt dem Agenten Leng. „Okay. Und dann?“

„Ein Salarianer kam durch den Hintereingang herein“, sagte Garza und wies mit dem Daumen auf die Tür in seinem Rücken. „Er sagte mir, es gäbe einen Angriff und ich solle die Gäste warnen.“

„Außer dem Mann, der mexikanisches Essen bestellt hatte?“

„Genau. Ich sagte es dem Manager, und er verbreitete die Warnung unter den Gästen.“

Mott runzelte die Stirn. „Warum sollten die Angreifer Sie warnen? Das ergibt doch keinen Sinn.“

Garza beobachtete sie über den Rand seiner Tasse hinweg. „Der Manager führte das Blue Marble, es gehörte ihm jedoch nicht.“

„Wem gehört es dann?“ Mott wurde allmählich nervös vor Anspannung.

„Aria T’Loak.“

„Also hat sie ihr eigenes Restaurant demoliert?“

„Ja.“

„Warum?“

Garza zuckte mit den Schultern. „Sie wollte den Mann töten, den ich Ihnen beschrieben habe. Es hat aber nicht geklappt. Eine Menge Leute sind gestorben, doch der Mann ist entkommen.“

Mott stellte Garza weitere Fragen, die er bereitwillig beantwortete. Doch nichts bot eine Erklärung dafür, warum T’Loak Leng töten wollte. Also bezahlte Mott den Koch für seine Auskünfte, verließ das Restaurant und nahm ihre Ermittlungen wieder auf. Es dauerte nicht lange, bis sie von dem Angriff auf die Grim Skulls erfuhr und dass Tactus durch die Straßen geschleppt worden war, um ihn zu demütigen.

Gab es einen Zusammenhang zwischen dem Angriff auf die Skulls und T’Loaks Versuch, Leng zu ermorden? Mott konnte keinerlei Verbindung zwischen diesen beiden Ereignissen erkennen, doch sie wusste, dass Jana und der Unbekannte erwarteten, dass sie jeder auch noch so unbedeutenden Spur nachging.

Also machte sie sich auf die Suche nach Augenzeugen des Angriffs auf das Hauptquartier der Grim Skulls, musste jedoch feststellen, dass die meisten Söldner tot waren. Und T’Loaks Leute sprachen nicht mit ihr. Ihre Bemühungen führten sie jedoch zu einer möglichen Spur, einem Skull, der nicht nur von T’Loak verschont, sondern sogar von den Leuten der Piratenkönigin in ein Krankenhaus gebracht worden war. Die offensichtliche Frage lautete, warum T’Loak alle Skulls tötete mit Ausnahme des Anführers und eines niederen Fußsoldaten.

Sofort machte Mott sich zum sogenannten „Schlachthaus“ auf, der legendenumwobenen medizinischen Einrichtung, in der Omegas Arme behandelt wurden. Jeder, der es sich auch nur ansatzweise leisten konnte, sich in einer anderen Klinik betreuen zu lassen, machte einen großen Bogen um dieses Krankenhaus. Neben dem Eingang des zweistöckigen Flachdachgebäudes hing ein verblichenes Schild, auf dem „Omega General Hospital“ stand. Die nur notdürftig behobenen Schäden an dem Gebäude stammten von verschiedenen Kämpfen. Als Mott am „Schlachthaus“ eintraf, fuhr gerade ein schmaler sechsrädriger „Fleischwagen“ ab.

Der Patient, der soeben angeliefert worden war, lag auf einer fahrbaren Krankenliege, und den blutigen Verbänden an seinem Oberkörper nach zu urteilen, war er angeschossen worden. Mott folgte den Krankenpflegern, die sich des bedauernswerten Patienten annahmen. Sie hasteten in Richtung des grell erleuchteten Schockraums zur Linken, während Mott in der Eingangshalle stehen blieb. Es war das reinste Irrenhaus. Mindestens zwanzig Leute warteten darauf, behandelt zu werden, und eine lange Schlange stand vor der Anmeldung, hinter der eine verzweifelt aussehende Asari Dienst tat. Ein permanentes Plappern erfüllte die Luft, das immer wieder von knappen Ansagen und den Schreien eines kranken Kindes unterbrochen wurde. Chaos, Elend und Hoffnungslosigkeit schienen hier an der Tagesordnung zu sein.

Statt sich in die Schlange zu stellen, ging Mott daran vorbei und trat durch die Doppeltür, die zur Station I führte. Mott wunderte sich, dass sie kaum Pflegepersonal ausmachen konnte. Offensichtlich mussten sich die Patienten darauf verlassen, dass Familienmitglieder und Freunde sich um sie kümmerten. Da hier ein ständiges Kommen und Gehen herrschte, konnte sich Mott unbemerkt umschauen.

Ein Bild der Frau namens Shella hatte sie nicht auftreiben können, aber sie wusste, dass der Grim Skull weiblich und menschlich war. Also konnte sie menschliche Männer, Turianer, Batananer und den Rest ignorieren. Als sie die ganze Station abgeklappert und sich jeden Patienten, der nicht hinter einem der rissigen Vorhänge lag, angeschaut hatte, musste sie feststellen, dass die Gesuchte hier nicht zu finden war.

Nachdem sie mit dem blutbespritzten Aufzug in den zweiten Stock gefahren war, setzte Mott ihre Suche dort fort. Das Bild, das sich ihr hier bot, entsprach dem, was sie eine Etage tiefer gesehen hatte. Einige der Patienten warfen ihr sehnsüchtige Blicke nach und hofften offensichtlich, sie sei ein Arzt und würde sie endlich behandeln, während andere resigniert mit den Schultern zuckten.

Sie hatte Erfolg, wenn auch auf eine andere Weise, als sie angenommen hatte. Die Frau, die ihr entgegenkam, trug Straßenkleidung, und wenn sie nicht die Krücken benutzt hätte, wäre sie Mott nicht aufgefallen. Die Cerberus-Agentin wusste, dass die gesuchte Person eine Schussverletzung am Knie hatte, und stellte sich ihr in den Weg. „Entschuldigen Sie, heißen Sie Shella?“

Die Frau hatte extrem kurzes Haar und verhärmte Gesichtszüge. „Wer will das wissen?“

„Mein Name ist Hoby. Ich möchte Ihnen gern einige Fragen stellen.“

„Worüber?“

„Die Grim Skulls, den Angriff auf den Crawler und warum Sie verschont wurden.“

„Ich habe nichts zu sagen. Bitte gehen Sie mir aus dem Weg.“

Mott blieb stehen. „Es gibt bessere medizinische Einrichtungen auf Omega.“

„Aber die kosten Geld.“

„Beantworten Sie meine Fragen, und Sie können sich eine Behandlung in einem anderen Krankenhaus leisten.“

Shella schwieg einen Moment lang, bis sie schließlich sagte: „Ich muss operiert werden. Die Ärzte hier können die Operation nicht durchführen, und ich würde das auch nicht wollen.“

„Wie viel?“

„Zehntausend.“

„Abgemacht.“

Shella zog die Augenbrauen hoch. „Ich hätte fünf zehntausend verlangen sollen.“

Mott lächelte. „Zehntausend ist besser als gar nichts.“

„Geben Sie mir die Hälfte vorab, und ich sage Ihnen alles, was ich weiß.“

„Ich gebe Ihnen tausend vorab“, sagte Mott, „und hole Sie hier raus.“

Shella zögerte eine Sekunde lang. „Abgemacht.“

„Sollen wir Ihre Sachen holen?“

„Welche Sachen? Alles, was ich habe, trage ich am Leib.“

Eine halbe Stunde später saßen sich die beiden Frauen in einem komfortablen Restaurant gegenüber, und Shella hatte das Bein auf einen Stuhl gelegt. Das Essen im „Schlachthaus“ war schrecklich, sodass sie sich über die Gelegenheit zu einer guten Mahlzeit ehrlich freute. Nachdem ihre Getränke serviert worden waren, begann Mott ihre Fragen zu stellen. „Sie waren ein Grim Skull. T’Loak tötete sämtliche Grim Skulls außer Ihnen und Tactus. Warum wurden Sie verschont?“

Shella trank einen Schluck Kaffee. „Für wen arbeiten Sie noch mal?“

„Für eine Person, die es sich leisten kann, Ihnen zehntausend Credits zu zahlen. Bitte beantworten Sie die Frage.“

Shella zuckte mit den Schultern. „Okay, wie Sie wollen. Die Skulls haben sich mit einer Gruppe zusammengetan, die sich Biotischer Untergrund nennt, um T’Loaks Bank auszurauben. Ihr Plan hat bestens funktioniert, abgesehen davon, dass mir ins Knie geschossen und ich zurückgelassen wurde.

T’Loak wollte mich töten. Aber ich verfüge über einige Informationen, die den Tod ihrer Tochter betreffen. Also bot ich ihr an, ihr im Austausch für mein Leben zu berichten, was geschehen war. T’Loak war einverstanden.“

Mott spürte, dass ihre Aufregung stetig zunahm. „Wie sind Sie denn zu diesen Informationen gelangt?“

Es entstand eine lange Pause, als würde Shella ihre Optionen bedenken. Schließlich antwortete sie. „Ich war Freiberuflerin und arbeitete für eine sehr geheime Gruppe namens Cerberus.“

Dieser Name kam so unerwartet, dass Mott überrascht die Augen aufriss. „Cerberus? Die Pro-Menschen-Gruppe?“

Shella schnaubte höhnisch. „So beschreiben die sich. Cerberus macht noch einiges mehr, als nur die Rechte der Menschen zu verteidigen. Sie führen alle Arten von Operationen gegen Leute und Organisationen durch, die sie für eine Bedrohung halten.“

„Was hat T’Loaks Tochter damit zu tun?“

„Gar nichts. Zumindest nicht direkt. Aber sie hatte eine Liebesbeziehung mit einem Mann namens Paul Grayson. Aus Gründen, die mir nicht ganz klar sind, wollte Cerberus sich Grayson schnappen. Also bildete der leitende Agent ein Team, und wir brachen in Graysons Apartment ein.“

Motts Brust schien sich zu verengen. „Und wie hieß er?“

„Auf Omega nannte er sich Manning. Aber ich bezweifle, dass das sein richtiger Name ist.“

Mott bemühte sich, einen möglichst neutralen Gesichtsausdruck beizubehalten. Sie kannte Mannings richtigen Namen. Er lautete Leng. Sie war nah dran, sehr nah. Einige weitere Fragen, und sie würde wissen, warum T’Loak hinter Leng her war. „Also sind Sie eingebrochen. Was dann?“

Shella blickte zur Seite, bevor sie Mott wieder in die Augen blickte. „Grayson konnte fliehen. Aber jemand schoss T’Loaks Tochter einen Betäubungspfeil in die Schulter, und sie lag auf dem Boden. Manning schnitt ihr die Kehle durch.“

Mott runzelte die Stirn. „Warum?“

Shella zuckte mit den Schultern. „Das weiß ich nicht. Vielleicht hatte er einen entsprechenden Befehl erhalten. Möglicherweise hatte er aber auch einfach nur Lust dazu.“

„Das haben Sie also T’Loak erzählt. Und sie hat Sie tatsächlich gehen lassen?“

„Ja, zwei Mal.“

Mott dachte über das nach, was sie soeben erfahren hatte. Leng hatte T’Loaks Tochter ermordet. Kein Wunder, dass die Piratenkönigin hinter ihm her war. „Sie hatten großes Glück.“

„Ach, tatsächlich? Ich fühle mich alles andere als glücklich.“

„Möglicherweise können die restlichen neuntausend Credits Ihre Stimmung ja ein wenig anheben“, meinte Mott schmunzelnd. „Nach der Operation sollten Sie vielleicht Omega verlassen. Dies ist ein ausgesprochen gefährlicher Ort.“

 

♦ ♦ ♦

 

Schlüssel rasselten, die Tür öffnete sich, und Leng war bereit. Einmal am Tag durfte er seine Zelle verlassen und Cory Kim in die Höhle hinab begleiten. Manchmal gingen sie nur auf und ab, und bei anderen Gelegenheiten spazierten sie im Kreis umher. Leng trug keine Fesseln, da es keine Veranlassung dazu gab. Kim oder die anderen Biotiker würden jederzeit mit ihm fertig werden.

Doch das bedeutete keineswegs, dass Leng nicht fliehen konnte. Er brauchte lediglich ein wenig Hilfe, und genau die konnte Kim ihm geben. Das war der Plan, als sie auf der Hauptebene ankamen und auf- und abzugehen begannen. Es war die einzige Zeit des Tages, zu der Leng mit Kim reden konnte, ohne von den Wächtern beobachtet zu werden, sodass jede einzelne Sekunde sehr wertvoll war. „Sag mir“, begann er, „vermisst du Hell’s Half Acre manchmal?“

Überrascht blickte Kim ihn an. „Bist du verrückt?“

Leng lächelte verschmitzt. „Nicht das Gefängnis. Das war schrecklich. Ich meine dich und mich.“

Kim wandte sich von ihm ab und schaute zu Boden. „Vielleicht. Manchmal. Aber war das echt? Wir versuchten zu überleben. Deshalb war es sinnvoll, sich zusammenzutun.“

„Das stimmt“, antwortete Leng, als sie kehrtmachen mussten. „Aber da war doch noch mehr.“

„Wirklich? Ich war mir dessen nie sicher.“

„Du hast mich verlassen, nicht umgekehrt.“

„Nein“, sagte Kim. „Ich habe Cerberus verlassen. Das ist ein gehöriger Unterschied. Zumindest gab es diesen Unterschied einmal.“

„Ich schulde Cerberus etwas“, antwortete Leng. „Das tun wir beide. Wenn es Cerberus nicht gegeben hätte, säßen wir noch immer in Hell’s Half Acre oder wären bereits tot.“

„Cerberus benutzte dich“, widersprach Kim. „Das schien dich nicht zu stören, mich jedoch umso mehr. Es gibt Grenzen für alles, was man tut. Selbst für eine gute Sache.“

„Also hast du dich dem Biotischen Untergrund angeschlossen. Und jetzt bist du unter die Kidnapper gegangen.“

„Ich habe alles Mögliche gemacht, seit ich bei Cerberus ausgestiegen bin. Wir brauchen Geld, das ist alles … Biotiker sind von Natur aus überlegen. Wir sind intelligenter dank der Beschaffenheit unserer Gehirne und belastbarer wegen der Art der Gefahren, denen wir uns stellen müssen, bevor wir geboren werden. Wenn wir erst einmal an der Macht sind, wird alles besser werden.“

„Für wen?“, wollte Leng wissen. „Für dich? Für die Menschheit? Oder für deine Anführer?“

„Für alle“, sagte Kim. „Für alle Völker.“

Leng zuckte mit den Schultern. „Vielleicht ist genau das das Problem, Honey. Vielleicht hätten wir uns auf uns selbst konzentrieren sollen. Uns verband etwas Besonderes, und in der letzten Zeit denke ich immer häufiger daran.“

Kim lächelte. Als sie an der anderen Seite der Höhle ankamen, mussten sie abermals umdrehen. „Willst du mich anmachen, Kai? Das wird dir nicht gelingen.“

„Nein“, log Leng. „Ich denke lediglich über mein Leben nach. Darüber, was ist und was hätte sein können.“

In Gedanken versunken gingen sie nebeneinander her. Kim brach das Schweigen als Erste. „Vergiss es, Kai. Was vorbei ist, ist vorbei.“

Ihre Worte klangen hart, doch Leng meinte einen leisen Ausdruck der Sehnsucht in ihrer Stimme zu hören. Er war noch nicht frei und würde es für lange Zeit nicht sein. Aber er hatte einen ersten Schritt unternommen auf dem Weg in die Freiheit.


VIERZEHN

 

 

Auf Omega

 

Der Konferenzraum bestand aus einer Höhle, die unmittelbar neben dem Hauptgang lag. Als Mythra Zon Platz nahm, verstummten die Unterhaltungen der anderen Anwesenden. Zon lächelte und blickte nacheinander jeden Einzelnen an. „Die meisten von uns sind zur Abwechslung mal erschienen. Das ist gut, weil wir viel zu besprechen haben. Beginnen wir mit T’Loaks Versuch, uns ausfindig zu machen. Arrius? Was kannst du uns berichten?“

Arrius Sallus war für die Sicherheit der Gruppe verantwortlich, eine wichtige Position, die noch an Bedeutung gewonnen hatte, weil die Piratenkönigin die Organisation finden und vernichten wollte. „Nun“, antwortete Sallus, „T’Loak ist bereit, jedem, der ihr Informationen über unseren Aufenthaltsort liefert, eine Belohnung von fünftausend Credits zu zahlen.“

Ocosta Lern blickte erschreckt auf. „Das ist ein echtes Problem. Jemand wird uns entdecken und an T’Loak ausliefern.“

„Das stimmt“, antwortete Sallus. „Deshalb bezahle ich mehr als zwei Dutzend Leute auf der Straße, um Falschmeldungen zu streuen. Es wird T’Loaks Leute einige Zeit kosten, sie alle zu überprüfen.“

„Gut gemacht“, sagte Zon. „Das Letzte, was ich will, ist, in einem Käfig neben Tactus zu landen. Ich glaube, wir alle wissen, was mit ihm geschieht, wenn T’Loak mit ihm fertig ist.“

„Tactus ist ein Idiot“, warf Rasna Vas Kathar ein. „Er hätte seine Leute auf den Gegenangriff vorbereiten müssen. Stattdessen hat er T’Loaks Geld gezählt und Bier getrunken.“

„Aber er war ein nützlicher Idiot“, konterte Sallus. „Wegen seiner Dummheit hat T’Loak sich ganz auf ihn konzentriert. Dadurch haben wir Zeit gewonnen.“

„Das stimmt“, gestand Zon ein. „Doch die Uhr tickt. Wir müssen hier raus, und zwar bald. Und wenn ich sage „raus“, dann meine ich weg von Omega und an einen sichereren Ort. Wer weiß? Wenn wir Cerberus erst einmal vernichtet haben, ist es vielleicht an der Zeit, die Citadel anzugreifen.“

„Wenn wir Cerberus vernichten“, warf Kathar skeptisch ein. „Ich habe über den Plan nachgedacht und einige Bedenken. Wenn T’Loak uns von Omega vertreiben kann, wie können wir dann allen Ernstes davon ausgehen, dass es uns gelingt, Cerberus in die Knie zu zwingen?“

„Vielleicht scheitern wir“, antwortete Zon, „aber es ist den Versuch wert. Gillians Plan ist so kühn, dass er klappen könnte. Wo ist Gillian überhaupt? Ich dachte, sie wollte an diesem Treffen teilnehmen.“

Kathar wählte seine Worte mit Bedacht. Er traute Gillian nicht, obwohl er nicht sagen konnte, warum. Außerdem fürchtete er, ihr aufsteigender Stern könnte seinem Ansehen in der Gruppe abträglich sein. „Das hoffte ich auch“, log er, „aber da uns T’Loak auf den Fersen ist, dachte ich, es wäre besser, Gillian und Nick am Vordereingang zu postieren.“

Sallus runzelte die Stirn, öffnete den Mund, als wollte er widersprechen, und schloss ihn wieder.

„In Ordnung“, sagte Zon. „Ich denke, der Plan ist gut. Wir haben Leng, und wenn man die Antwort des Unbekannten bedenkt, wird offensichtlich, dass Cerberus ihn zurückhaben will. Deshalb müssen wir dafür sorgen, dass der Unbekannte selbst das Lösegeld überbringt, damit wir ihn töten können.“

Wenn man Zon zuhörte, klang das Ganze ausgesprochen einfach. Doch Kathar nahm ihr das nicht ab, nicht eine Sekunde lang. Aber das konnte er nicht laut sagen. „Ja, gut, wie laufen die Verhandlungen?“

Lern war mit den Verhandlungen betraut worden, und der Salarianer räusperte sich nun. „Der Unbekannte lehnte unsere Forderung ab und bot stattdessen fünf Millionen.“

„Das war zu erwarten“, sagte Zon grinsend. „Das Wichtigste ist, den Unbekannten nach Omega zu locken.“

„Ja“, pflichtete Lern ihr bei. „Aber es wäre gut, die Summe so hoch wie möglich zu treiben in der Hoffnung, den Unbekannten töten und das Geld behalten zu können.“

Sallus grinste. „Diese Überlegung ist ganz nach meinem Geschmack.“

„Also haben wir siebeneinhalb Millionen gefordert“, sagte Lern. „Jetzt warten wir auf die Antwort.“

„Der Unbekannte wird darauf eingehen“, sagte Zon. „Er will Leng unbedingt zurückhaben.“

„Da wir gerade von Leng sprechen“, meldete sich Kathar erneut zu Wort. „Ist es ratsam, ihn von Kim bewachen zu lassen? Ihr wisst doch, dass sie früher mal ein Paar waren, oder?“

„Ja, das weiß ich sehr wohl“, antwortete Sallus spitz. „Cory und ich haben uns darüber unterhalten. Sie hat mir versichert, dass sie Kameraden waren, nicht mehr.“

Kathar wusste, dass Sallus noch immer wütend war, weil er Gillian und Nick am Vordertor postiert hatte. Statt Sallus weiter zu reizen, lenkte er ein. „Gut. Dann brauchen wir uns ja deswegen keine Sorgen zu machen.“

Zon fiel die Spannung zwischen ihren Untergebenen auf, und sie wollte sie besänftigen. „Ja, es gibt Gefahren, aber wir wissen, wo sie lauern, und sind darauf vorbereitet. Danke euch allen. Das Treffen ist beendet.“

 

♦ ♦ ♦


 

Anderson träumte. Es war ein schöner Traum – oder wäre es gewesen, hätte das Kom nicht geläutet. Eine Hand berührte seinen Arm und rüttelte daran. „David“, sagte Kahlee. „David! Setz das Headset auf. Es könnte wichtig sein.“

Das Kom lag auf seiner Seite des Bettes, und so suchte Anderson nach dem Verstärker und steckte ihn in sein rechtes Ohr. Vielleicht rief Gillian an oder jemand, der wusste, wo Gillian sich aufhielt. „Hier ist David Anderson.“

Statisches Rauschen war zu hören, bevor der Anrufer sich meldete. „Admiral Anderson? Hier ist Dor Hana.“

Abrupt richtete Anderson sich auf. Hana! Er spürte, wie eine Woge der Schuld ihn erfasste. Anderson wurde bezahlt, um Informationen über jeden zu sammeln, der Paul Graysons Leichnam gestohlen haben konnte, und um mögliche Verbindungen zu den Reapern aufzudecken. Doch er hatte die ganze Zeit nach Gillian und Nick gesucht. Anderson räusperte sich. „Guten Abend, Sir. Oder guten Morgen, je nachdem, wie man es sieht.“

„Ich hoffe, ich habe Sie nicht geweckt“, sagte Hana. „Aber ich habe einen Moment Zeit, und es ist ein hervorragender Augenblick, um mich auf den aktuellen Stand zu bringen. Wie läuft die Untersuchung? Haben Sie irgendwelche Informationen über die Reaper für mich?“

Alarmglocken schrillten in Andersons Kopf. Warum nur? Als Repräsentant des Rats hatte Hana das Recht, sich nach Andersons Fortschritten zu erkundigen. Mehr noch, Anderson wollte, dass der Rat ein aktives Interesse an den Reapern zeigte. Doch er konnte einen vagen Verdacht nicht aus seinen Gedanken verscheuchen. Doch das war gleichgültig, denn er hatte nichts zu berichten. „Es tut mir leid, Sir, aber … Nein. Ich lande immer wieder in einer Sackgasse.“

„Ich bedaure, das zu hören“, antwortete Hana. „Es ist eben eine schwierige Aufgabe, und wie alle schwierigen Aufgaben braucht sie eine gewisse Zeit.“

War Hana plötzlich freundlich oder war er erleichtert, dass Anderson nichts Neues in Erfahrung gebracht hatte? Anderson konnte es nicht sagen. „Ja, Sir. Ich kann jedoch berichten, dass wir einige Fortschritte Gillian Grayson und Nick Donahue betreffend machen konnten. Wir hoffen, sie bald zu finden.“

„Gut“, sagte Hana. „Halten Sie mich auf dem Laufenden.“

„Was war das denn?“, wollte Kahlee wissen, als Anderson sich wieder in seinem Bett ausstreckte.

„Das“, sagte Anderson, „ist eine wirklich gute Frage. Ich wünschte, ich könnte dir eine Antwort darauf geben.“

 

♦ ♦ ♦

 

Hendel war müde, und das aus einem guten Grund. Das Labor für Biotische Verstärker und deren Wartung war rund um die Uhr geöffnet. Da er sich freiwillig bereit erklärt hatte, es zu überwachen, hatte er ohne ausreichenden Schlaf auskommen müssen.

Da er selbst Biotiker war, wusste er, dass Verstärker einer regelmäßigen Wartung bedurften, und weil laut übereinstimmender Meinung das BV&W-Labor auf Omega das beste war, kam jeder Biotiker, der es sich leisten konnte, irgendwann hierher. Das galt auch für Gillian Grayson und Nick Donahue. Die Frage war nur, wann sie dort auftauchen würden. Es konnten Tage vergehen, Wochen oder sogar Monate, bis es so weit war. Doch Hendel hatte nichts anderes zu tun, und seiner Auffassung nach war irgendetwas zu tun besser als gar nichts.

Seine „Zuflucht“, wie er das schwer beschädigte Lieferfahrzeug im Stillen nannte, stand auf der dem Laboratorium gegenüberliegenden Straßenseite. Ein Bettler hatte darin gelebt, bevor er von Hendel hinausgeworfen worden war. Nachdem er die erforderlichen Arrangements mit einigen hier Ansässigen getroffen hatte, war er eingezogen. Wann war das gewesen? Vor eineinhalb Tagen? Ja, das könnte hinkommen. Seinem Körpergeruch nach zu urteilen, konnte es jedoch auch länger her sein.

Nach und nach wurde das Licht außerhalb des Wagens heller und signalisierte den Beginn eines neuen Tages. Während der Nacht war nicht viel los gewesen. Als die Mitglieder der Tagesschicht eintrafen, wurde es jedoch um einiges lebhafter. Hendel war schon so lange auf seinem Beobachtungsposten, dass er die meisten Angestellten wiedererkannte und ihnen Spitznamen wie „Strichmännchen“, „Vierauge“ und „Fettie“ gegeben hatte. Das Problem war, die Augen offen zu halten, während er durch das Fernglas schaute, das im hinteren Teil des Laderaums aufgebaut worden war.

Hendel war froh, als es klopfte, da das bedeutete, das der heiß ersehnte Kaffee und sein Frühstück gebracht wurden. Er legte eine Hand an seine Pistole, sagte „Herein“ und sah, wie eine der beiden Türen aufschwang. Das Mädchen hieß Cora, und er bezahlte sie, damit sie ihm in regelmäßigen Abständen etwas zu essen kaufte und vorbeibrachte. Cora hatte strubbeliges Haar, dunkle Haut und leuchtend braune Augen. „Magst du Pfannkuchen?“, fragte das kleine Mädchen, während es den dampfenden Karton hochhielt. „Ich liebe Pfannkuchen!“

„Dann teilen wir“, sagte Hendel freundlich. „Mach bitte die Tür hinter dir zu.“

Nachdem Cora das Frühstück auf dem Fahrzeugboden abgestellt hatte und in den Wagen geklettert war, ließ Hendel sich sein Frühstück schmecken. Cora war ebenfalls hungrig, und sie war ein Plappermaul, was bedeutete, dass sie die Neigung besaß, mit vollem Mund zu sprechen.

Doch das war Hendel nur recht, da er wenig zu sagen hatte, besonders einem sieben Jahre alten Straßenkind. Also trank er den Kaffee und beobachtete, wie Cora sich das Essen in den Mund stopfte, und lauschte ihren Erzählungen, was sie alles tun wollte, wenn sie erwachsen war. Sie wollte wie Aria T’Loak werden.

Immer wieder blickte Hendel durch das Fernglas, sobald Leute kamen oder gingen. Er beendete gerade seine Hälfte der mit Würstchen gefüllten Pfannkuchen, als ein großer Lastwagen vor dem Labor vorfuhr und stoppte. Hendel fluchte, denn der Fahrer stieg aus, ging zur hinteren Tür und begann, Kisten auszuladen. So wie er die Kisten aufeinanderstapelte, konnte Hendel den Eingang des Gebäudes nicht mehr sehen. Das bedeutete, dass jedermann das Labor unbemerkt betreten und verlassen konnte.

Glücklicherweise dauerte es nicht lange, bis einer der Angestellten des Labors herauskam und die Kisten forttrug, sodass der Lastwagenfahrer weiterfahren konnte. In dem Augenblick, in dem der Wagen anfuhr, erschien Nick Donahue. Er war in dem Gebäude gewesen. Wie lange, konnte Hendel unmöglich sagen. Nick hatte sich eine rote Jacke über die Schultern geworfen, die vorne offen stand. Hendel konnte deutlich die weißen Verbände sehen, die quer über Nicks Brust verliefen.

Der Teenager wirkte größer, als Hendel ihn in Erinnerung hatte, und war mit zwei Pistolen bewaffnet. Neben ihm her ging eine zufrieden lächelnde junge Frau mit braunem Haar. So wie sie an ihm hing, waren die beiden mehr als nur Freunde. Nick, der ungelenke Teenager, mit einer Freundin? Das war nur schwer zu glauben.

Das Mädchen flüsterte Nick etwas ins Ohr, und Hendel sah, wie er nickte. Die beiden wandten sich ab. Hendel wusste, dass er nur wenige Sekunden hatte, um sein Versteck zu verlassen und die beiden einzuholen, bevor sie im Labyrinth der Straßen und Gassen verschwanden. Er ließ das Fernglas, wo es war, packte seine Schrotflinte und gab Cora fünfzig Credits. „Danke, Süße, und hier noch ein Rat: Werde bitte nicht wie Ana T’Loak. Sie ist nicht sehr nett.“ Schon warf er die Wagentür hinter sich zu und rannte los.

Zu dieser Stunde waren die Straßen bereits recht belebt. Einige Leute machten wütende Bemerkungen, als Hendel durch die Menge pflügte und die Passanten mit seinen Schultern rücksichtslos beiseitedrückte. Gut zehn Sekunden später entdeckte er das Paar, das Arm in Arm die Straße entlangspazierte.

Hendel wollte vorwärtshechten, sich Nick packen und ihn zur Vernunft bringen. Doch das wäre ein Fehler gewesen, und er wusste es. Nein, er würde dem Jungen folgen und dann entscheiden, was zu tun war. Rasch wurde Hendel klar, dass Nick und seine Freundin keine Eile hatten. Sie betraten ein gutes Dutzend Läden, bevor sie endlich eine Rikscha anhielten und einstiegen.

Hendel blieb nichts anderes übrig, als ihnen hinterherzulaufen, bis er selbst eine Beförderungsmöglichkeit gefunden hatte. Ständig befürchtete er, dass Nick sich umblickte und ihn erkannte. Nach gut fünf Minuten sprang er in eine freie Rikscha, die von einem verwegen aussehenden Turianer gesteuert wurde. „Sehen Sie die Rikscha dort vorne?“, fragte Hendel. „Folgen Sie ihr. Aber halten Sie Abstand.“

Wenn der grobe Kerl von dieser Anweisung überrascht war, so zeigte er es nicht und fuhr Hendel durch ein Labyrinth miteinander verbundener Straßen. Die Fahrt dauerte bereits gut zehn Minuten, als Hendels Rikscha um eine Ecke fuhr und er das Paar dort stehen sah. Ihre Rikscha fuhr bereits weiter.

„Weiter“, sagte Hendel. „Fahren Sie an ihnen vorbei und dann in die nächste Straße. Dort halten Sie an.“

Als Hendel an den beiden vorbeifuhr, bemerkte er, dass Nick sich lange und sorgfältig umsah, als wolle er nach möglichen Verfolgern Ausschau halten. Der Blick des Teenagers glitt über die Rikscha und den Mann, den er jahrelang jeden Tag gesehen hatte. Wegen des Bartes und der schäbigen Kleidung erkannte er ihn jedoch nicht. Nick erwartete Hendel nicht auf Omega, also sah er ihn auch nicht.

Zwei Minuten später beobachtete Hendel, wie das Paar in eine schmale Gasse huschte. Ein steiler Hügel erhob sich links der Gasse, und eine Siedlung erstreckte sich zur Rechten, die aus wackeligen ein- und zweigeschossigen Wellblechhütten bestand. Heruntergekommen aussehende Leute saßen vor den Hütten und beobachteten die Vorübergehenden mit dem Auge eines Jägers. Sie suchten nach Anzeichen von Schwäche.

Unrat lag überall auf der Straße, die allmählich in eine Kurve überging. Obwohl Hendel das Paar im Auge behalten musste, war er gezwungen, sich zurückfallen zu lassen, um nicht bemerkt zu werden. So verlor er sie.

Auf dem Scheitelpunkt der Kurve blickte er erwartungsvoll nach vorne, doch Nick und das Mädchen waren verschwunden. Nach allen Seiten Ausschau haltend, bemerkte Hendel ein offen stehendes stählernes Tor und eine Art Stollen, der in den Hügel hineinzuführen schien. Ein schmales Gyrocycle fuhr gerade durch das Tor. Das mechanisch stabilisierte Vehikel röhrte laut und erzeugte eine unangenehm riechende Rauchwolke. Zwei Wachen, beide schwer gepanzert, standen neben dem Tor, das nun geschlossen wurde. Waren Nick und seine Begleiterin dort verschwunden? Hendel war davon überzeugt, nicht zuletzt, weil die Hüttensiedlung die einzige Alternative dazu war.

Er achtete darauf, sich nicht umzusehen oder die Wachen anzublicken, während er vorbeiging. Es wäre ein Fehler gewesen, auch nur das geringste Interesse zu zeigen. Aber er konnte über seine Entdeckung nachdenken und tat das gründlich. Du trägst vielleicht zwei Pistolen, dachte der ehemalige Sicherheitschef, und du hast vielleicht eine Freundin. Aber du bist noch immer ein pickeliger Störenfried, und dein Hintern gehört mir. Einen schönen Tag noch, Nick. Ich komme wieder.

 

♦ ♦ ♦

 

Kahlee und Anderson befanden sich bereits so lange auf Omega, dass sie sich einige Angewohnheiten zugelegt hatten, von denen eine darin bestand, in einem gehobenen Restaurant namens Michele’s zu Mittag zu essen. Auf ihr Essen wartend, sahen sie ihre Notizen durch, die sie an diesem größtenteils frustrierenden Morgen angefertigt hatten, als Hendel atemlos in das Restaurant stürzte. Er sah aus wie ein Obdachloser und hielt sein Schrotgewehr in der Hand. Die Sicherheitsleute des Restaurants wollten ihn daran hindern, das Lokal zu betreten. Hendel beschwerte sich laut und bedrohte die Batarianer bereits, als Anderson sich einschaltete. „Das geht in Ordnung“, sagte er beruhigend. „Trotz seines Aussehens gehört er zu uns. Hendel, bitte hör auf, die Leute zu bedrohen. Das macht alles nur noch schlimmer.“

Es bedurfte einiger Überzeugungsarbeit und eines Trinkgelds, die Sicherheitsleute davon zu überzeugen, von Hendel abzulassen. Eine Hand auf dessen Schulter, brachte Anderson den Biotiker zu dem Tisch, an dem Kahlee auf die beiden Männer wartete. „Herrje“, sagte sie missbilligend. „Wo bist du denn gewesen? Wir haben uns Sorgen gemacht. Du siehst schrecklich aus.“

„Er riecht noch viel schlimmer“, sagte Anderson, während Hendel und er Platz nahmen.

„Euch auch einen guten Tag“, knurrte Hendel. „Ich war fünf Kilometer entfernt von hier, saß in einem schrottreifen Lastwagen und beobachtete das Labor für Biotische Verstärker und deren Wartung.“

Kahlee runzelte die Stirn. „Warum?“

„Weil Biotiker es nun mal aufzusuchen pflegen.“

Kahlees Augen blitzten. „Das war clever, sehr clever. Hast du etwas herausgefunden?“

„Ja“, antwortete Hendel stolz. „Nick Donahue ist heute Morgen mit einem Mädchen im Arm aufgetaucht.“

Anderson beugte sich vor. „Und?“

„Sie führten mich zu einem Ort, an dem sich das Hauptquartier des Biotischen Untergrunds befinden könnte.“

„Das ist großartig“, meinte Kahlee erfreut. „Worauf warten wir noch? Auf geht’s.“

„Nicht so hastig“, sagte Hendel. „Dort ist alles voller Level-3-Biotiker, die bis an die Zähne bewaffnet sind. Wir hätten nicht die geringste Chance. Außerdem liegt ihr Unterschlupf hinter einer Stahltür in einem Hügel, der aus Fels besteht.“

„Hendel hat recht“, überlegte Anderson düster. „Wir brauchten eine kleine Armee, um sie dort anzugreifen.“

Kahlee unterbrach das Schweigen, das sich nach Andersons Bemerkung ausgebreitet hatte, als Erste. „Richtig … Also sollten wir jemanden fragen, der uns eine kleine Armee leihen kann.“

Anderson hob eine Augenbraue. „Aria T’Loak?“

Kahlee lächelte. „Natürlich. Wen denn sonst?“

 

♦ ♦ ♦

 

Kai Leng lag auf dem Rücken, starrte an die Decke und tat sich selbst leid. Wo zum Teufel blieb Cerberus? Die Organisation hätte die Höhle schon längst aufspüren müssen. Wenn sie es denn wollte! Die Entscheidung, die dafür notwendige Zeit und Mühe zu investieren, musste vom Unbekannten persönlich getroffen werden. Ich habe mehr als zehn Jahre meines Lebens für Cerberus geopfert, und jetzt lassen sie mich hier verrotten. Leng wurde aus seinen Gedanken gerissen, als ein Schlüssel im Schloss rasselte und die Tür zu seiner Zelle aufschwang. „Raus aus den Federn“, sagte Kim und trat ein. „Zeit für unseren Spaziergang.“

„Wie ein Hund.“

„Ja, so ähnlich. Los, steh schon auf. Du hast den ganzen Tag Zeit, ich nicht.“

Leng schwang die Beine über die Bettkante und auf den Boden, um seine Stiefel anzuziehen. Nachdem sie verschnürt waren, steckte er seine Zahnbürste in einen der Schuhe und erhob sich. Kim stand in der offenen Tür. „Du kennst den Weg. Los geht’s.“

Leng trat hinter ihr durch die Tür und hinaus in die Haupthöhle, in der es deutlich heller war. Er blickte hinunter und erkannte, dass nur sehr wenig los war. Es passierte nicht viel, soweit er das beurteilen konnte.

Steine knirschten unter Lengs Stiefeln, als er den Stollen entlangging und hinaus auf den Gang trat. „Okay“, sagte Kim, „fangen wir an.“

Leng gehorchte. Es tat gut, die Beine zu bewegen. Sie folgten ihren Schatten bis zur gegenüberliegenden Wand der Höhle, wo sie gezwungen waren kehrtzumachen. „So“, sagte Kim, „bist du bereit?“

„Bereit wofür?“

„Zu fliehen. Schau nach vorne. Siehst du die Tür? Sie führt nach draußen. Gillian Grayson hat Dienst, und die zweite Wache macht eine Pause. Gillian ist viel stärker als ich, aber wir haben das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Da ist zwar ein biometrischer Scanner, aber ich kann die Tür öffnen.

Hinter ihr erstreckt sich ein Stollen, der zu einer zweiten Tür führt, die du öffnest, indem du den Schalter betätigst. Zwei Wachen stehen draußen, mit denen ich fertig werden müsste. Wenn etwas schiefgeht, bist du auf dich allein gestellt.

Von da aus laufen wir direkt über die Straße in eine Siedlung aus Wellblechhütten. Man wird uns verfolgen, doch diese Siedlung ist unübersichtlicher als ein Labyrinth. Mit ein wenig Glück können wir die Verfolger abschütteln. Verstanden?“

Leng blickte Kim an. Diesen Gesichtsausdruck hatte er schon zuvor gesehen, damals in Hell’s Half Acre. Kim war in ihn verliebt gewesen und war es noch immer, trotz ihrer gegenteiligen Behauptungen. „Glaubst du wirklich, ich bin es wert, gerettet zu werden?“

Kim lächelte. „Vielleicht … Es ist gleichgültig, was ich denke. Der Unbekannte will dich hier rausholen und ist bereit, die ganze Arbeit zu opfern, die es gekostet hat, einen Agenten in den Biotischen Untergrund einzuschleusen.“

Leng hob die Augenbrauen. „Also bist du noch immer bei Cerberus?“

„Natürlich.“

„Danke.“

Kim verzog das Gesicht. „Du kannst dich bedanken, wenn wir überleben. Halt dich bereit. Jetzt!“

Gillian stand neben der ersten Tür und bückte auf ihr Universalwerkzeug, als Kim eine biotische Schockwelle direkt auf sie zuschickte. Die dunkle Energie riss Gillian von den Beinen und schleuderte sie gegen die Mauer. Bevor sie sich erholen konnte, schlug Kim sie mit ihrer Pistole nieder.

Leng fühlte sich hilflos, während er darauf wartete, dass Kim vor den Augenscanner trat. Es schien ewig zu dauern, bis das grüne Licht aufleuchtete und Kim den Knopf drückte. Die Tür öffnete sich, und Leng hörte einen fernen Schrei. Er wusste, dass sie entdeckt worden waren. Dem Alarm folgte eine Salve aus einem Gewehr, die wie ein Schwärm wütender Bienen klang, der an seinem Kopf vorbeizischte.

„Los!“, rief Kim. „Komm schon!“

Leng folgte der Biotikerin, die zur nächsten Tür rannte und mit der Faust auf den Schalter schlug. Die zweite Tür öffnete sich rumpelnd, und sie sahen sich zwei Wachen gegenüber, die sie überrascht anschauten. Kim schlug die eine nieder, und Leng kümmerte sich mit einem rechten Haken um die zweite. Seine Faust traf den Mann am Kinn, der Biotiker ging zu Boden, und seine Maschinenpistole entglitt seinen Händen. Leng schnappte sie sich und hastete Kim hinterher, die bereits über die Straße rannte. Eine Hupe ertönte, und ein Auto kam quietschend zum Stehen. Leng hechtete um den Wagen herum. Eine der Wachen brüllte etwas Unverständliches und nahm ihre Verfolgung auf.

Als Leng und Kim die Siedlung erreichten und eine lange schmale, mit Unrat übersäte Straße entlangrannten, blickten die Einwohner interessiert auf. Eine Promenadenmischung verfolgte die beiden. Der Hund versuchte, Kim am Fuß zu fassen, doch die Biotikerin richtete kurzerhand ihre Pistole auf das Tier und drückte ab. Ihr vierbeiniger Verfolger strauchelte, überschlug sich einmal und blieb tot zwischen all dem Unrat liegen.

Lengs Bein hatte wieder zu schmerzen begonnen. Die Schusswunde, die er auf der Grissom-Akademie erlitten hatte, war fast verheilt, doch sobald er schneller laufen musste, machte ihm die alte Verletzung zu schaffen. Er hatte keine andere Wahl und musste die Zähne zusammenbeißen und versuchen, den Schmerz zu ignorieren.

„Hier lang“, rief Kim und bog in eine Gasse ein, die man kaum noch als solche bezeichnen konnte. Leng hörte einen lauten Knall, sah die Erde nahe Kims Füßen aufspritzen und wusste sofort, dass einer der Bewohner auf sie geschossen hatte. Wegen des Hundes? Um sie auszurauben? Er wusste es nicht. Kurz darauf verbargen sie sich zwischen zwei Hütten, um eine Pause einzulegen.

Nach wenigen Sekunden wurde ihnen jedoch klar, dass sie keine Zeit hatten, sich etwas zu erholen, denn laute Rufe waren zu hören, und einige ihrer Verfolger tauchten bereits auf. Es war unmöglich zu wissen, wie viele es waren, ohne um die Ecke zu schauen und einen Kopfschuss zu riskieren. „Wir wissen, dass ihr hier seid!“, rief eine männliche Stimme. „Legt eure Waffen nieder und kommt mit erhobenen Händen heraus.“

Leng war überrascht und blickte Kim an. „Sie wollen uns lebend. Warum?“

„Sie wollen dich lebend“, antwortete sie. „Die Anführer des Untergrunds haben dem Unbekannten gesagt, er könne dich für zehn Millionen Credits zurückbekommen. Er bot ihnen fünf, und vor einem Tag haben sie sich auf siebeneinhalb Millionen geeinigt.“

Kurzzeitig erfüllte eine tiefe Befriedigung den Agenten. Es mochte töricht sein, aber es tat gut zu wissen, dass der Unbekannte nicht auf ihn verzichten wollte. „Erst der Banküberfall, jetzt das … Was wollen die Biotiker mit all dem Geld anfangen?“

„Es geht nicht um das Geld“, antwortete Kim.

„Das ist eure letzte Chance!“, rief die männliche Stimme. „Kommt sofort raus.“

„Nicht um Geld?“, fragte Leng, während er seine Maschinenpistole überprüfte. „Wenn es ihnen nicht um Geld geht, worum dann?“

„Um den Unbekannten“, antwortete Kim. „Sie wollen ihn herlocken, töten und Cerberus vernichten. Das war Gillian Graysons Idee.“

Leng dachte über Kims Worte nach, als er ein Geräusch hörte. Etwas war auf dem metallenen Dach des Gebäudes zu seiner Rechten gelandet und verursachte nun ein lautes Poltern. Er packte Kim und zerrte sie zurück. „Granate!“

Es war tatsächlich eine Granate, eine Blendgranate, wie Leng und Kim feststellten, als sie über die Dachkante rollte und auf dem Weg zum Boden hochging. Ein gleißendes Licht erhellte die Gasse, und die mit der Detonation einhergehende Erschütterung ließ die dünnen Wände der Hütten auf beiden Seiten heftig erbeben. Die Biotiker hatten beabsichtigt, Kim und Leng zu blenden und sie anschließend zu überwältigen. Leng hatte das jedoch vorausgesehen und seine Augen rechtzeitig geschlossen.

Als er sie nun wieder öffnete, sah er, wie einer ihrer Verfolger in die Gasse trat. Statt mit seinem Sturmgewehr das Feuer auf Kim und Leng zu eröffnen, hatte er sich seine Waffe über die Schulter geworfen und hob beide Hände, als wollte er einen biotischen Angriff starten. Das war ein Fehler, wie er sofort erfahren sollte, da eine wohlgezielte Salve seine Panzerung traf. Funken stoben auf, als die Projektile durch den schützenden Anzug drangen. Kim gab dem Mann den Rest, indem sie ihn rückwärts „warf“. Er war noch im Begriff, zu Boden zu gehen, als sie schon Lengs Arm berührte und „weiter!“ rief.

Kim rannte die müllbedeckte Gasse zwischen den Hütten entlang. Leng folgte ihr dichtauf. Sein Ziel war es, zu fliehen, und nicht, dem Biotischen Untergrund Schaden zuzufügen. Jetzt, da er wusste, was die Biotiker vorhatten, musste er alles daransetzen, den Unbekannten zu warnen.

Doch das würde nicht leicht werden. Ein Projektil verfehlte ihn nur um Haaresbreite. Leng stapfte soeben durch einen Abwassergraben und an einem offenen Fenster vorbei. Offenbar war einer der Bewohner des Hauses wütend über das Feuergefecht, das vor seiner Haustür stattfand, und jagte eine Salve aus dem Fenster. Möglicherweise schoss er auch auf die Biotiker. Leng hoffte es.

Wenige Sekunden später bemerkte Leng eine Straße in einiger Entfernung und schöpfte ein wenig Hoffnung. Wenn Kim und er es schafften, sie zu überqueren und tiefer in die Siedlung einzudringen, würden sie ihre Verfolger vielleicht abschütteln. Kim dachte vermutlich dasselbe, da sie in die mit Schlaglöchern übersäte Nebenstraße lief, die in Richtung der größeren Straße verlief.

Zu diesem Zeitpunkt ließen Lengs Kräfte deutlich nach. Er wurde zusehends langsamer, und bei jedem Auftreten durchfuhr ein stechender Schmerz sein Bein. Kim war bereits auf der anderen Seite und wartete dort auf ihn, als er das Röhren eines starken Motors bemerkte.

Leng blickte nach rechts und sah zu seinem Schrecken, dass ein Gyrocycle direkt auf ihn zuhielt. Er spürte, wie eine unsichtbare Faust auf seine Brust einschlug, während das zweirädrige Vehikel an ihm vorbeiraste. Zwei Personen saßen auf dem Gefährt. Der Beifahrer musste ihm den „Schlag“ versetzt haben.

Leng stürzte zu Boden, lag auf dem Rücken und rang um Atem. Kim versuchte ihm aufzuhelfen. Mittlerweile einen halben Block entfernt, versuchte der Fahrer das Gyrocycle zu wenden. Leng setzte dem ein Ende, indem er es mit seiner Maschinenpistole unter Feuer nahm.

Die Entfernung war groß, aber zur Abwechslung hatte er mal Glück. Eine Kugel schlug in den Visor des Fahrers ein, der von dem Gyrocycle geschleudert wurde, woraufhin der Beifahrer das Steuer übernahm. Da er nicht gleichzeitig lenken und angreifen konnte, zog er es vor, sich in Sicherheit zu bringen.

Das war ein Erfolg, doch noch lange kein Sieg, da nun das Röhren einer zweiten Maschine zu hören war, was Leng einen weiteren Angriff befürchten ließ. „Wir brauchen Deckung“, rief Kim, „oder einen Ort, an dem wir uns verstecken können. Mit deinem lädierten Bein kommst du nicht mehr weit.“

Leng wusste, dass Kim recht hatte. Hastig half sie ihm, zwischen zwei baufälligen Hütten in Deckung zu gehen. Ein Baby schrie irgendwo in der Nähe, ein Hund bellte, und das Motorengeräusch wurde immer lauter. Ein mit einer Schrotflinte bewaffneter Anwohner erschien plötzlich vor ihnen, und Kim jagte ihm kurzerhand drei Kugeln in den ungepanzerten Leib. Wie von einer Axt getroffen fiel er um und blieb reglos im Schmutz liegen.

Diese Gefahr glücklich beseitigt, hörte Leng Bremsen quietschen, gefolgt vom Aufheulen eines überdrehten Motors. Sich dem Geräusch zuwendend, erblickte er ein weiteres Gyrocycle, das direkt auf ihn zuhielt. Er war noch dabei, das Gefährt mit der Maschinenpistole anzuvisieren, als Kim sich hinter ihn schob und eine Schockwelle durch die enge Gasse sandte. Der eng fokussierte Energieball traf den Fahrer, der augenblicklich die Kontrolle über sein Gefährt verlor und gegen eine der Wellblechhütten krachte. Selbst der eingebaute Gyrostabilisierer konnte das Vehikel nicht mehr aufrecht halten. Es stürzte um und begrub sowohl den Fahrer als auch den Beifahrer unter sich.

Leng wandte sich wieder um und versuchte weiterzulaufen. Doch sie konnten nirgendwo hin. Drei Biotiker standen Schulter an Schulter nebeneinander und blockierten den Weg. Der mittlere war Mythra Zon, und ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, raste sie geradezu vor Zorn. Sie hatte die Hände erhoben, und Leng wusste, dass sie ihn töten konnte. „Euer Widerstand ist vollkommen zwecklos“, sagte Zon. „Gebt auf. Wir tun euch nichts.“

Leng wusste, dass Zon recht hatte. Er konnte nicht fliehen. Was er tun konnte, war, Kims Pistole zu nehmen und seinem Leben ein Ende zu setzen. Das würde den Plan der Biotiker durchkreuzen, die den Unbekannten in eine Falle locken wollten. Oder vielleicht doch nicht? Nein, die Biotiker würden vorgeben, dass er noch immer am Leben war, sodass er es umsonst geopfert hatte.

Und noch etwas musste er berücksichtigen. „Was ist mit Kim? Was geschieht mit ihr?“

„Sie wird lebend gefangen genommen. Aber wir müssen die Disziplin wahren. Ich vermute, bei Cerberus wäre das nicht anders.“

Leng dachte an McCann und den erbitterten Kampf auf der Herrentoilette. Er blickte zu Kim hinüber. Ihr Gesicht war ausdruckslos, aber er konnte die Furcht in ihren Augen unschwer erkennen. „Was bedeutet ‚Disziplin’ in diesem Fall?“, fragte er Zon.

„Es wird ein Verfahren geben“, antwortete sie. „Kims Kameraden werden über ihr Schicksal entscheiden.“

Das war nicht viel, aber zumindest etwas. Die Biotiker würden Kim nicht sofort hinrichten, sondern über sie zu Gericht sitzen. Vielleicht wendete sich das Blatt ja noch, bevor das Verfahren stattfand. „Gut“, sagte Leng müde, bückte sich und legte die Maschinenpistole vor sich auf dem Boden ab. Er wandte sich an Kim. „Es tut mir leid! Was auch immer jetzt geschehen mag, sag ihnen unter keinen Umständen, dass du für Cerberus arbeitest.“

Kim zuckte mit den Schultern. „Meine Mutter meinte immer, ich solle mich nicht mit Soldaten verabreden. Ich hätte auf sie hören sollen.“ Kim legte den Sicherungshebel ihrer Pistole um und ließ sie achtlos fallen.

„Gut“, sagte Zon, „sehr gut.“ Der Schlag kam völlig unerwartet. Eben stand Leng noch auf seinen Beinen, und im nächsten Augenblick befand er sich in der Luft. Kurz darauf kam der Aufprall. Sein Bein tat höllisch weh, und einen Sekundenbruchteil später erreichte der Schmerz sein Gehirn und schien dort zu explodieren. Darauf folgte ein langer Sturz ins Nichts und das Vergehen des Schmerzes. Ihr Fluchtversuch war gescheitert.


FÜNFZEHN

 

 

Auf Omega

 

Es war bereits später Abend und stockdunkel, als Aria T’Loak und ihre Begleitung vor dem Afterlife eintrafen. Ihre Leibwächter stiegen als Erste aus der gepanzerten Limousine aus, und nachdem sie sich mit den Sicherheitsleuten am Eingang verständigt hatten, kamen sie zum Wagen zurück und hielten ihr die Tür auf.

T’Loak verließ den Wagen, ignorierte die Handvoll Gaffer, die vor dem Club gewartet hatten, um einen Blick auf sie zu erhaschen, und schritt durch die Vordertür. Ein roter Teppich führte zu dem Käfig, der in der Mitte der Eingangshalle stand. Tactus bot einen erbarmungswürdigen Anblick, wie er dort in seinem Käfig auf sie wartete. Hasserfüllt blickte er T’Loak an, umklammerte mit beiden Händen einen der dicken Metallstäbe und zischte: „Guten Abend, du verdammte Hure!“

T’Loak lachte. „Netter Versuch, Tactus. Aber ich habe nicht die Absicht, dich jetzt schon zu töten. Du freust dich doch schon darauf, oder?“ Noch immer lachend ging sie weiter.

Tactus heulte verzweifelt und so laut auf, dass er noch auf der Tanzfläche zu hören war. Doch T’Loak blickte nicht zu ihm zurück und begab sich zu ihrem Büro im zweiten Stock. Wie immer wartete eine Menge Arbeit auf sie. Sie ließ es sich nicht nehmen, sich um alles persönlich zu kümmern, so auch darum, neue Nackttänzerinnen zu engagieren und sich Gedanken darüber zu machen, wie man die Regierungsbeamten auf Camala bestach, ohne mit ihnen in Verbindung gebracht zu werden. Die Piratenkönigin genoss diese Herausforderungen und war stolz auf ihre Fähigkeit, immer wieder Lösungen für die stets neu auftretenden Probleme zu finden. Sie war tief in ihre Arbeit versunken, als Immo eintrat. „Ein Anruf. Es ist der Unbekannte.“

„Wirklich? Das ist interessant. Aktiviere bitte die Privatsphärenbarriere. Ich nehme den Anruf an.“

Die Privatsphärenbarriere war ein elektronisch generierter Vorhang, der auf Befehl „herunterfuhr“ und T’Loak und ihre Gäste vom Rest des Nachtclubs abschottete. Bei dem Gespräch mit dem Unbekannten wollte sie auf keinen Fall gestört oder gar belauscht werden.

Das Licht wurde etwas schwächer, und die Luft schien zu sieden, als das Bild des Unbekannten Gestalt annahm. T’Loak hatte bereits mehrfach mit ihm zu tun gehabt. Bis auf ein Detail schien alles so zu sein wie bei den früheren Anrufen des Unbekannten. Bei diesen Gelegenheiten hatte er stets vor einem beeindruckenden Hintergrund gesessen, einer Sonne oder einer Planetenoberfläche. Doch dieses Mal war der Hintergrund grau und nichtssagend, als befände sich der Unbekannte an Bord eines Raumschiffs oder an einem Ort, den er geheim halten wollte. Er nickte höflich. „Aria T’Loak! Es ist mir stets eine Freude. Sie sehen nicht einen Tag älter als zweihundert aus.“

T’Loak lächelte. „Das sagen Sie garantiert allen Frauen, mit denen Sie zu tun haben.“

„Nur den Angehörigen Ihres Volkes. Etwas anderes wäre gefährlich.“

T’Loak lachte. „Was kann ich für Sie tun?“

„Ich habe etwas verloren und will es unbedingt zurückhaben.“

„Ich verstehe. Über was genau sprechen wir?“

„Über einen Mann, einen meiner Agenten. Er wurde entführt.“

T’Loak spürte, wie ihr Pulsschlag sich erhöhte. Das Gespräch wurde interessant. „Und dieser Mann befindet sich auf Omega?“

„Ja. Aus diesem Grund habe ich Sie angerufen.“

„Natürlich“, sagte T’Loak, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt, dass der Unbekannte sich an sie wendete – was es ja eigentlich auch war. „Was können Sie mir über ihn sagen?“

„Er heißt Kai Leng“, sagte der Unbekannte, und ließ sein Feuerzeug aufflammen. „Eine Organisation, die sich Biotischer Untergrund nennt, hat ihn gekidnappt. Er sieht so aus.“

Ein dreidimensionales Bild erschien anstelle des Unbekannten und begann nach einem Augenblick, langsam zu rotieren. T’Loak stockte der Atem, als sie das Bild betrachtete, und hatte das Gefühl, das Blut würde ihr in den Adern gefrieren. Der Mann hatte leicht asiatische Gesichtszüge und entsprach exakt der Beschreibung, die Shella ihr von der Person gegeben hatte, die ihrer Tochter die Kehle aufgeschlitzt hatte. Das war definitiv der Mann, der Liselle kaltblütig ermordet hatte!

Der Unbekannte hatte recht. Leng wurde vom Biotischen Untergrund festgehalten, einer der beiden Organisationen, die T’Loaks Bank ausgeraubt hatten, und diejenige, von der sie keine Spur gehabt hatte, bis sie am Tag zuvor Kahlee Sanders und David Anderson aufgesucht hatten. Sie wussten, wo die Biotiker sich versteckten, und hofften, zwei von Sanders’ ehemaligen Schülern zu retten. Ein wirklich törichtes Vorhaben, hielten sich die beiden jungen Leute doch freiwillig auf Omega auf. Für T’Loak erwies es sich nun jedoch als wahrer Glücksfall.

Es war wichtig, dass sie diese Sache für sich behielt, denn der Unbekannte wollte Kai Leng retten, während sie ihn töten wollte. „Aufnehmen und speichern“, befahl T’Loak, damit Lengs Bild ihr auch in Zukunft zur Verfügung stand.

Der Unbekannte erschien wieder. Er rauchte, und die Glut seiner Zigarette leuchtete wie ein unheilvolles Auge, als er einen tiefen Zug nahm. „Ich weiß, wo er ist, aber ich bin derzeit knapp mit meinem Personal und könnte etwas Hilfe gebrauchen, um ihn zu befreien. Könnten Sie mir vielleicht helfen?“

„Ja, das kann ich. Aber es wird Sie etwas kosten.“

Der Unbekannte lächelte. „Damit habe ich gerechnet. Wie viel?“

T’Loak dachte einen Moment lang nach. Es war wichtig, die Summe so hoch anzusetzen, dass es den Unbekannten schmerzte, aber nicht so hoch, dass er absprang. Sie freute sich darauf, den Agenten des Unbekannten zu töten und damit Geld zu verdienen. „Zwei Millionen.“

Der Unbekannte atmete aus, und die Rauchwolke wirbelte umher, als ein Lufthauch sie traf. „Leng ist wertvoll für mich, aber nicht so wertvoll. Eine Million.“

„Eineinhalb.“

„Gut, eineinhalb. Aber nur, wenn Sie rasch handeln. Ich versuche, noch etwas Zeit herauszuschinden, aber die Biotiker drängen mich sehr. So langsam wird es knapp.“

„Warum zahlen Sie nicht einfach das geforderte Lösegeld?“

Der Unbekannte klopfte die Asche von seiner Zigarette. „Vertrauen Sie dem Biotischen Untergrund?“

„Nein.“

„Ich auch nicht.“

T’Loak nickte. „Wir werden einen Befreiungsversuch innerhalb der nächsten zwei Zyklen unternehmen.“

„Wollen Sie gar nicht wissen, wo mein Mann gefangen gehalten wird?“

T’Loak lächelte. „Das weiß ich bereits.“

 

♦ ♦ ♦

 

Die Dinge waren schrecklich schiefgelaufen, und Gillian hatte keine Ahnung, wie sie ihr Versagen rechtfertigen sollte. Hatte sie eben noch neben dem inneren Tor gestanden und auf ihr Universalwerkzeug geschaut, war sie im nächsten Augenblick durch die Luft geflogen. Bei dem Aufprall auf die Höhlenwand hatte sie sich zwar nichts gebrochen, aber sie hatte das Bewusstsein verloren und war zurückgelassen worden, als Zon und die anderen loszogen, um Kim und Leng wieder einzufangen.

Das Ganze war beschämend, und davon abgesehen, dass es Gillians Ansehen in der Gruppe beschädigte, konnte Kims und Lengs Flucht auch gravierende Folgen nach sich ziehen. Was, wenn die Gruppe beschloss, Leng zu töten? Wenn sie den Köder umbrachte, mit dem Gillian den Unbekannten anlocken wollte? In diesem Fall hätte sie auf der ganzen Linie versagt. Der Gedanke daran erfüllte sie mit Angst.

Von diesen Überlegungen geplagt, hatte sich Gillian ebenso wie alle anderen Biotiker, die nicht zum Wachdienst eingeteilt waren, unter der Kuppel auf der Hauptebene der Höhle eingefunden. Sie saßen auf kunterbunt zusammengewürfelten Teppichen, die in U-Form angeordnet worden waren und dorthin wiesen, wo Leng und Kim gefesselt auf stabilen Stühlen saßen. Beide gaben ihr Bestes, möglichst ausdruckslos dreinzuschauen, doch Leng schaffte es ein wenig besser als Kim. Mythra Zon ergriff das Wort.

„Heute ist ein trauriger Tag. Wir alle sind Biotiker. Das bedeutet, dass wir von Natur aus anderen Wesen überlegen sind. Wir haben im Gegensatz zu ihnen einen freien Willen und können so auch falsche Entscheidungen treffen. Genau das hat Cory Kim getan, als sie ihr individuelles Glück über die Bedürfnisse der Organisation stellte.“

Kim blickte sich um. „Lasst es uns auf den Punkt bringen! Ja, früher hegte ich tatsächlich Gefühle für Kai. Aber deshalb habe ich ihm nicht bei seiner Flucht geholfen.“

Zon war überrascht. „Nicht? Warum dann?“

„Weil auch ich für Cerberus arbeite. Wir sind überall, du Freak! Vergiss das nicht!“

Leng stöhnte. „Bist du wahnsinnig? Warum hast du …“

Leng konnte seine Frage nicht mehr beenden. Er zuckte zusammen, weil Sallus ihm einen Schocker an den Nacken hielt, und sackte bewusstlos in seine Fesseln. Kim blickte stur weiter auf die vor ihr versammelten Biotiker, biss sich jedoch auf die Unterlippe. Kleine Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn. Zon blickte sie zornig an. „Das war eine gute Frage. Warum erzählst du uns das?“

„Weil ich stolz darauf bin“, antwortete Kim mit hoch erhobenem Kopf. „Und weil ihr mich so oder so töten werdet.“

Zon nickte. „Du bist eine Spionin, und im Gegensatz zu Leng brauchen wir dich nicht.“

Leng hatte die Besinnung zurückerlangt. Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, schloss ihn jedoch wieder, als Sallus ihm mit dem Schocker drohte. Der Cerberusagent war zur Untätigkeit verdammt.

Zons Blick wanderte über die Menge und blieb auf Gillian haften. „Die Entscheidung ist gefallen. Wir brauchen einen Vollstrecker. Weil Cory Kim die Biotikerin Gillian Grayson angegriffen hat, gebührt dieser das Privileg, die Verräterin zu töten. Tritt vor, Gillian, und nimm Rache.“

Gillian fühlte sich hundeelend. Sie wollte nicht als Henker herhalten und wusste, dass, ganz gleichgültig, was Zon sagte, sie für einen Moment der Unaufmerksamkeit bestraft wurde, der Leng die Flucht ermöglicht hatte. Als Gillian sich schwerfällig erhob und vortrat, tobte in ihrem Innern ein wütender Kampf. Was, wenn sie es ablehnte, Kim zu töten?

Dann werden sie dich einsperren oder ebenfalls töten, sagte ihr eine innere Stimme. Damit hast du keine Möglichkeit mehr, deinen Vater zu rächen.

Also ist der Preis der Rache die Rache selbst?, fragte Gillian.

Ja, antwortete die Stimme. In diesem Fall ist es so. Denk an deinen Vater und daran, was der Unbekannte ihm angetan hat und anderen noch antun wird, wenn man ihn am Leben lässt. Es ist schade um Kim. Aber sie hat ihr Schicksal selbst gewählt. So wie du deines jetzt wählen musst.

Die Zuneigung in Zons Augen war nicht zu übersehen, als Gillian zu ihr trat und eine große Pistole von ihr entgegennahm. „Schieß ihr in den Kopf“, instruierte Zon sie, „und nimm ihren Platz im Rat ein.“

Für einen Augenblick empfand Gillian einen Anflug der Befriedigung, denn sie wusste, dass sie als Ratsmitglied sicherstellen konnte, dass der Unbekannte tatsächlich getötet wurde. Als sie die schwere Pistole in ihrer Hand spürte und die anderen Biotiker sie voller Erwartung anschauten, startete Kim einen letzten Versuch, sich zu befreien. Doch sie war gefesselt und konnte sich nicht ausreichend auf ihre biotischen Fähigkeiten konzentrieren. Das Ergebnis war ein schwaches und nutzloses „Aufspalten“, das nichts auszurichten vermochte. Gillian legte an und drückte den Abzug durch.

Kims Kopf schien zu explodieren. Blut, Hautfetzen und Knochensplitter beschmutzten die Biotiker, die in den vorderen Reihen saßen, und auch Leng. Der Knall des Schusses hallte von den Höhlenwänden wider. Der Gerechtigkeit war Genüge getan.

Leng schloss die Augen und kämpfte darum, seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen. Er hatte den Befehl erhalten, Gillian zu töten, doch jetzt war etwas Persönliches daraus geworden. Was seine Pflicht gewesen war, würde ihm nun Vergnügen bereiten. Die Frage war nur, wann und wie er Rache nehmen würde.

 

♦ ♦ ♦

 

Mott war nervös, und das aus gutem Grund. In wenigen Augenblicken würde sie ihr zweites Vier-Augengespräch mit dem Unbekannten führen, und sie wollte keinen Fehler begehen. Als die Übertragung aufgebaut wurde, war ihr bewusst, wie sie aussah, welche Haltung sie auf ihrem Stuhl einnahm und wo ihre Hände lagen, und ihr war klar, dass ihr rechter Fuß nervös zuckte.

Der Unbekannte nickte. „Schön, Sie wiederzusehen. Wir haben einiges zu besprechen.“

Die Aura des Cerberus-Chefs hatte eine beinahe hypnotische Wirkung, obwohl er Lichtjahre von Mott entfernt war. Seine eiskalten blauen Augen blickten sie durchdringend an. „Ich habe mit Aria T’Loak gesprochen“, sagte er. „Sie wird uns einige Leute zur Verfügung stellen.“

Überrascht zog Mott die Augenbrauen in die Höhe. „Sie will uns helfen? T’Loak will an dem Angriff auf die Biotiker teilnehmen?“

„Wenn ich ihr eine erhebliche Summe gebe … ja.“

„Das ist sehr interessant“, antwortete Mott. „Vielleicht sollten Sie Ihre Absprache mit T’Loak aber noch einmal überdenken.“

Der Unbekannte zog eine Zigarette aus seinem Etui, zündete sie jedoch nicht an. „Fahren Sie fort. Ich bin ganz Ohr.“

„Wie Sie wissen, haben sich die Grim Skulls mit dem Biotischen Untergrund verbündet, um T’Loaks Bank auszurauben. Nach dem Raub nahm T’Loak Rache, indem sie bis auf ihren ehemaligen Angestellten und eine Frau namens Shella sämtliche Grim Skulls tötete. Ich habe mit ihr gesprochen, und sie hat mir eine sehr interessante Geschichte erzählt. Shella arbeitete früher für einen Cerberusagenten.“

„Und?“

„Sie berichtete mir, dass sie einem Agenten namens Manning unterstellt war, der ihrer Beschreibung zufolge einer der Decknamen Lengs war.“

„Das ist allerdings interessant“, gestand der Unbekannte ein. „Aber was soll’s? Leng hatte Dutzende Identitäten während der letzten zehn Jahre und hat mit Hunderten Leuten zusammengearbeitet.“

Jemand anderes wäre unter dem stahlharten Blick des Unbekannten zurückgezuckt, nicht jedoch Mott. Sie befand sich auf sicherem Terrain und wusste das. „Ja, Sir. Shella behauptet, Leng habe auf Omega einen Mann namens Paul Grayson gesucht, der zu dieser Zeit bei T’Loak angestellt war. In dem Versuch, seiner Zielperson habhaft zu werden, brachen Leng und seine Leute in Graysons Apartment ein. Eine Asari hielt sich dort auf, die sie kurzerhand betäubten. Nachdem er sich in der Wohnung umgesehen hatte, schnitt Leng ihr die Kehle durch. Sie hieß Liselle und war T’Loaks Tochter.“

Es dauerte einen Augenblick, bis der Unbekannte reagierte. „Sind Sie sich dessen absolut sicher?“

„So sicher, wie ich es nur sein kann, ohne Lengs Personalakte durchgesehen zu haben.“

Der Unbekannte drückte auf einen Knopf. „Jana, bitte laden Sie Lengs P-l-Akte auf mein Terminal hoch.“

Die Antwort erfolgte umgehend. „Ja, Sir.“

Das Feuerzeug des Unbekannten flammte auf, und als die Akte erschien, sog der Kopf von Cerberus den Rauch tief in seine Lungen. Mott war es nicht möglich, den Text auf dem Bildschirm zu entziffern, konnte jedoch erkennen, dass der Unbekannte ein offensichtlich sehr umfangreiches Dokument durchscrollte. Es dauerte gut eine Minute, bis er sagte: „Ah, hier ist es … Lengs Bericht über die in Frage kommende Nacht. Warten Sie, bis ich ihn überflogen habe.“

Mott wartete. Nachdem der Unbekannte den Bericht gelesen hatte, ließ er ihn von seinem Bildschirm verschwinden, indem er die Datei schloss. „So“, sagte er, und seine Augen blickten erneut in Motts Richtung. „Ihre Informationen waren korrekt. Leng erwähnt in seinem Bericht, eine Asari getötet zu haben, nennt jedoch keinen Namen.“

Mott zuckte mit den Schultern. „Ich gehe davon aus, dass er nicht wusste, wer die Asari war. Vielleicht dachte er, es sei nötig, eine Zeugin zu eliminieren. Auf jeden Fall scheint T’Loak Grayson für den Tod ihrer Tochter verantwortlich gemacht zu haben, bis der Bankraub sie in Kontakt mit Shella brachte, die Informationen aus erster Hand besaß. Ab diesem Zeitpunkt ließ T’Loak nach Leng suchen. Sie versuchte, ihn im Blue Marble zu töten, was jedoch misslang. Bevor sie Leng erneut aufspüren konnte, entführten ihn die Biotiker. Wenn sie Cerberus hilft, die Biotiker anzugreifen, dann nur aus dem Grund, dass sie Leng töten will“, schloss Mott.

Der Unbekannte stieß eine gewaltige Rauchwolke aus. Seine Stimme klang vollkommen ruhig. „In Ordnung. Unglücklicherweise können wir T’Loak nicht davon abhalten, Leng zu jagen. Sie weiß, wo er gefangen gehalten wird. Also müssen wir das Problem auf eine andere Art lösen. Wir gehen folgendermaßen vor.“

Mott lauschte aufmerksam. Nachdem der Unbekannte ihr seinen Plan erläutert hatte, nickte sie. „Ja, Sir. Aber ich mache mir um das Timing Sorgen.“

Erneut stieß der Unbekannte eine Rauchwolke aus. „Ja, ich auch.“

 

♦ ♦ ♦

 

Gillian konnte keinen Schlaf finden. Jedes Mal, wenn sie wegzudämmern begann, erschien Cory Kim vor ihrem inneren Auge und klagte sie an. Die Biotikerin spürte erneut, wie sich der Schuss löste, sah die Knochensplitter und Hautfetzen durch die Luft fliegen und lauschte dem Echo des Knalls. Entsetzt fuhr sie hoch. Ihr Herz raste, und das Bettzeug war von ihrem Schweiß durchnässt.

Sie stand kurz davor, ein Schlafmittel zu nehmen, um sich zu betäuben und den schrecklichen Bildern zu entkommen. Doch stattdessen erhob sie sich schließlich, begab sich in den Bereich, in dem die Biotiker ihre Übungen absolvierten, und trainierte verbissen. Nach einiger Zeit gesellte sich Mythra Zon zu ihr, die mit Hilfe einiger Trainingseinheiten ihren Körper und ihre biotischen Fähigkeiten stärken wollte.

„Das war sehr beeindruckend“, sagte Zon, als Gillian eine Übung beendete, die sie „Fallende Blätter“ nannte. „Ich wünschte mir, all unsere Mitglieder würden so hart arbeiten wie du. Vielleicht könntest du ihnen in den nächsten Tagen einige Lektionen geben. Komm bitte mit. Ich habe einige interessante Neuigkeiten für dich.“

Gillian griff sich ihr Handtuch, um sich den Schweiß aus dem Gesicht zu wischen, und folgte Zon durch die Nebenhöhle, in der für gewöhnlich die Treffen des Rates der Anführer stattfanden. Keines der anderen Mitglieder war zugegen. „Bitte“, sagte Zon und wies auf einen leeren Stuhl. „Setz dich doch.“

Gillian war mehr als neugierig und gespannt, was Zon ihr zu sagen hatte. „Es sind zwei Dinge, über die ich mit dir sprechen möchte. Sie haben miteinander zu tun. Zuerst möchte ich dich im Namen aller Mitglieder in unserem Rat willkommen heißen. Wir sind sehr beeindruckt von der Art und Weise, wie du die ausgesprochen unangenehme Situation mit Cory Kim gemeistert hast. Es war nicht leicht, das wissen wir, aber du hast die Verantwortung für die Gruppe über deine persönlichen Gefühle gestellt, die du für Cory hegtest. Das ist genau die Einstellung, nach der wir gesucht haben.“

Das stimmte nicht so ganz, denn Gillian hatte nur deshalb den Henker gespielt, weil sie ihren Vater rächen und die Chance dazu nicht verspielen wollte. Doch sie sah keinen Grund, das Zon gegenüber zu erwähnen, und schwieg.

„Ich sagte, ich hätte Neuigkeiten“, fuhr Zon fort, „und die habe ich wirklich. Der Unbekannte hat unsere Lösegeldforderung angenommen.“

Gillian spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach. „Das ist wundervoll! Sind der Ort und der Zeitpunkt der Übergabe bereits vereinbart worden?“

„Ja. Der Austausch wird um neun Uhr Ortszeit an einem von Cerberus festgelegten Ort stattfinden.“

„Sie haben den Übergabeort bestimmt? Ist das eine gute Idee?“

„Nein, das ist es nicht“, gestand Zon ein. „Andernfalls würde der Unbekannte nicht persönlich erscheinen. Das ist jedoch unverzichtbar, wenn wir ihn töten wollen – was uns hoffentlich gelingen wird.“

„Ja“, sagte Gillian nachdrücklich. „Das wird Cerberus vernichten.“

„Genau“, pflichtete Zon ihr bei. „Wir müssen lediglich dafür sorgen, dass wir morgen bereit sind. Das Team für die Übergabe des Lösegelds besteht aus mir, Lern und Sallus, dazu ein Dutzend niederer Talente. Kathar wird mit deinem Freund Nick und einigen unserer Kämpfer hierbleiben. Wir werden diese Höhle schon bald aufgeben, aber in der nächsten Woche werden wir sie wohl noch benutzen müssen, sodass sie bewacht werden muss. Hast du noch irgendwelche Fragen?“

Gillian hatte Fragen, viele Fragen, doch diese konnte Zon nicht beantworten. Schließlich konnte sie die Zukunft nicht vorhersagen. „Nein.“

„Gut. Den exakten Ort der Übergabe erfahren wir erst eine Stunde vorher. Deshalb ist es umso wichtiger, dass jeder genau weiß, was er zu tun hat, und Pläne zu schmieden, die möglichst alle möglichen Szenarien abdecken. In einer halben Stunde treffen wir uns. Neben deiner Tätigkeit im Rat bist du auch eine der mächtigsten Biotikerinnen. Wir zählen auf deine Stärke.“

Gillian war voller Zuversicht, als sie die Rampe zu ihrem Quartier hinaufging. Sie würde ihre Rache bekommen. Der Unbekannte würde endlich sterben! Die Zukunft gehörte ihr.

 

♦ ♦ ♦

 

Auf Omega

 

Drei Dinge waren für die Mehrheit der Bewohner Omegas essentiell: Luft, Nahrung und Wasser. Die Luft war wichtiger als Nahrung und Wasser, denn ohne sie wären diejenigen, die auf Sauerstoff angewiesen waren, binnen Kurzem gestorben. Hendel, Immo und ein Batarianer namens Pa-dah krochen durch ein Belüftungsrohr, das auf dem detaillierten Plan, den T’Loaks Leute beschafft hatten, als OMAS 462.3410.497 gekennzeichnet war. Die Karte war nach T’Loaks Aufstieg vor einigen Jahrhunderten angefertigt worden und wurde regelmäßig aktualisiert – nicht, weil die Piratenkönigin ihren Mitbürgern einen Gefallen tun wollte, sondern weil sie annahm, die Karte könne ihr eines Tages von Nutzen sein.

Wie die gesamte Infrastruktur auf Omega waren auch die kilometerlangen Belüftungsrohre den sich stetig ändernden Bedürfnissen und technischen Anforderungen angepasst worden. Rohre in Standardgröße waren nur selten zu finden. Manche hatten einen so großen Durchmesser, dass ein Mann aufrecht in ihnen stehen konnte, während andere, wie das, durch das Hendel sich gerade vorarbeitete, kaum breiter als er waren. Für einen Mann, der kleine Räume nicht mochte, war das alles andere als angenehm. Indem er sich auf seine Aufgabe konzentrierte, einen Weg auszukundschaften, der es T’Loaks Söldnern ermöglichte, einen Überraschungsangriff auf den Biotischen Untergrund zu unternehmen, schaffte er es jedoch, seine Angst unter Kontrolle zu halten.

Der Lichtstrahl seiner Kopflampe reichte nicht weiter als einige Meter, und Hendel hatte bereits einen steifen Nacken vom ständigen Aufwärtsblicken, während er auf den Ellbogen vorwärtsrobbte. Als er eine Gabelung erreichte, musste er eine Pause einlegen und die Karte auf seinem Universalwerkzeug zurate ziehen. Einige der Rohre, die in dasjenige mündeten, in dem er sich befand, waren eingezeichnet, andere nicht. Hendel hatte nichts davon, dass die winzige Kamera, die über seinem linken Ohr befestigt war, alles aufzeichnete. Sie diente nur dazu, dass T’Loaks Leute der Hauptkarte weitere Details hinzufügen konnten.

Neben der unangenehmen Enge musste Hendel mit anderen Widrigkeiten fertig werden. Dazu gehörten die verwesenden Körper toter Ratten, ein staubverkrusteter Wartungsroboter, den er so lange vor sich herschob, bis er ihn in ein Seitenrohr schieben konnte, und ein Ventilator, der angehalten und auseinandergenommen werden musste, bevor Hendel und seine Begleiter weiterkriechen konnten.

Erneut an einer Gabelung angelangt, zog er wieder seine Karte hervor. Ihr zufolge musste er nach links abbiegen. Mit einer speziellen phosphoreszierenden Sprühfarbe zeichnete er einen orangefarbenen Pfeil an die Innenwand des Rohres, dem die Söldner T’Loaks folgen sollten. Die Pfeile würden es ihnen ermöglichen, schneller vorzurücken.

„Wir nähern uns dem Zielgebiet“, meldete sich Immo. „Zumindest sieht es auf der Karte so aus. Ich bezweifle, dass sich die Biotiker die Mühe gemacht haben, Sensoren in den Rohren anzubringen, aber man weiß ja nie. Haltet die Augen offen.“

Hendels Augen waren offen, und das Letzte, was er brauchte, war einer von T’Loaks Leuten, der ihm sagte, was er zu tun hatte. Es gelang ihm, seine Verärgerung zu verbergen, indem er Immos Hinweis lediglich mit einem unartikulierten Grunzen quittierte.

Nachdem Hendel eine enge Linkskurve passiert hatte, kam er an einem weiteren Seitenrohr vorbei, durch das Luft in das Rohrsystem geblasen wurde. Einige Meter weiter war ein schwaches Licht zu sehen. Kam es von unten? Hendel hoffte es, robbte weiter und kletterte kurz darauf in einen geräumigen Metallkasten, in dem vor vielen Jahren vier Rohre verschiedener Größe und Form miteinander verbunden worden waren und dessen Boden aus einem völlig verschmutzten, aber stabilen Metallgitter bestand.

Endlich hatten sie es geschafft, und als auch Immo und Pa-dah den Kasten erreicht hatten, blickten sie gespannt durch das Gitter nach unten. Der Höhlenboden lag mindestens dreißig Meter unter ihnen. In der Höhle hatte sich gut ein Dutzend Leute um eine Person versammelt und führte eine Gruppenübung durch. Hendel versuchte, Gillian und Nick auszumachen. Ja, da standen sie! Er erkannte sie ganz genau und bedauerte, dass der Angriff nicht sofort stattfand.

„Gute Arbeit“, sagte Immo. „Wir kehren um, kommen mit dem Team zurück und bereiten diesen Spinnern eine Überraschung, die sie nicht vergessen werden.“

Darauf können wir uns einigen, dachte Hendel.

 

♦ ♦ ♦

 

Der Massekonverter des Krematoriums lag in der Mitte einer Mulde, die von achtundvierzig massiven Säulen umgeben war. Wie bei so vielen Dingen auf der alten Raumstation war auch von dieser Anlage weder der Ursprung noch das Alter bekannt. Einige behaupteten, das Krematorium sei ein Tempel gewesen, was Mott durchaus für möglich erachtete, wenn man die Schönheit dieses Ortes bedachte.

Eine salarianische Trauergesellschaft näherte sich der einem Amphitheater nachempfundenen Anlage und folgte einer sanft abwärtsführenden Rampe zu dem leuchtenden Massekonverter. Mott setzte sich in die erste Reihe der kreisförmigen Zuschauertribüne und beobachtete die Beerdigungszeremonie. Dabei versuchte sie herauszufinden, wo die Leute des Unbekannten ihre Posten beziehen sollten. Da sich mehrere Zuschauer, darunter auch Bettler, Lebensmittelhändler und eine Handvoll Neugieriger eingefunden hatten, fielen sie Mott nicht auf. Eine Frau mit einem Korb voller religiöser Gegenstände trat an sie heran, doch die Cerberusagentin scheuchte sie kurzerhand fort.

Der salarianische Totengesang wurde mehrmals wiederholt, und obwohl Mott die Worte nicht verstand, empfand sie doch die ihnen innewohnende Traurigkeit. Außer vermögenden Leuten wie T’Loak konnten es sich die Bewohner von Omega nicht leisten, ihre toten Körper von der Station bringen zu lassen. Da es für einen Friedhof nicht genügend Platz gab, wurden die meisten Toten verbrannt, darunter auch die ungezählten namenlosen Opfer der ungezügelten Gewalt auf Omega. Sie wurden zum Leichenschauhaus gebracht, wo sie zwei Zyklen lang aufbewahrt wurden. Wenn niemand die Leichen abholte, wurden sie in einen Massekonverter transportiert und ohne jegliche religiöse Zeremonie „verarbeitet“, wie es so schön hieß.

In diesem Fall schien es, dass der Verstorbene über ausreichende Mittel für einen würdevollen Abgang verfügt hatte. Der Sarg, der auf den Schultern von vier Männern ruhte, war über und über mit Hieroglyphen verziert, die an die Abbildung eines Schaltkreises erinnerten. Die Sargträger transportierten ihn mit großer Würde und weit ausholenden Schritten.

Dass die Anlage so gut erhalten war, freute Mott. Die engen Sitzreihen verhinderten, dass eine große Anzahl von Gegnern auf einmal in das Amphitheater gelangte. Zudem gab es eine freie Sicht nach vorn und nach hinten über das kreisförmige Innere hinweg. Da sie alle den einzigen Eingang benutzen mussten, konnten die Biotiker wie Vieh über die Rampe hinuntergetrieben werden.

An diesem Punkt würde die Angelegenheit interessant werden. Die Cerberusagenten waren den Biotikern zahlenmäßig unterlegen und anfällig für ihre „Würfe“ und ihre zahlreichen anderen Tricks. Statt die Agenten offen ins Gefecht zu schicken, plante Mott deshalb eine Überraschung. Doch würde das klappen? Selbst mit all den Vorteilen, die diese Anlage den Cerberusleuten bot, gab es so viele Unabwägbarkeiten, dass auch ein mit größter Sorgfalt erarbeiteter Plan scheitern konnte.

Während Mott alles zum wiederholten Male überdachte, bildeten die Trauernden einen Halbkreis vor dem Konverter. Das Feuer flackerte unruhig, als wartete es begierig darauf, dass Nahrung in seinen lodernden Schlund geworfen wurde. Diese würde in Energie verwandelt und so den uralten Kreislauf von Geburt, Zerstörung und Wiedergeburt aufrechterhalten.

Der Sarg stand auf einem tischähnlichen Gestell am Ende einer Rampe, die unmittelbar vor dem Konverter endete. Plötzlich wurde der Gesang lauter, und der Salarianer, der die Zeremonie leitete, legte einen Hebel um, woraufhin das dem Konverter zugewandte Ende des „Tisches“ sich absenkte. Der Sarg geriet in Bewegung und glitt in das gierig auflodernde Feuer. Die Beerdigung war vorüber, und als die Trauernden sich langsam entfernten, machte auch Mott sich auf den Weg.

 

♦ ♦ ♦

 

Beinahe ein voller Zyklus war vergangen seit der Aufklärungsmission, und der Angriff auf die Höhle der Biotiker hatte begonnen. Für Hendel bestand ein „Angriff“ aus einem Sturm auf eine befestigte Position des Feindes. Stattdessen robbte er nun durch ein Labyrinth aus miteinander verbundenen Rohren. Seiner Unzufriedenheit leistete zudem die Tatsache Vorschub, dass Pa-dah der Anführer des sechsköpfigen Teams war, obwohl Hendel das Versteck der Biotiker entdeckt und den Aufklärungstrupp am Tag zuvor angeführt hatte. Doch zumindest würde er einer der Ersten sein, die in die Festung der Biotiker eindrangen.

Die Luft säuselte sanft in seinen Ohren, und Hendels Stirnlampe beleuchtete die abgelaufenen Schuhsohlen des vor ihm robbenden Pa-dah. Da die Bewegungsfreiheit in den engen Rohren sehr eingeschränkt war, trug keiner der Söldner mehr als eine leichte Panzerung. Ihre Maschinenpistolen waren die größten Waffen, die sie hatten mitnehmen können. Zwei Biotiker T’Loaks begleiteten den Trupp, um ihn vor den Level-3-Gegnern zu beschützen, auf die er vermutlich in der Höhle treffen würde. Waren Gillian und Nick unter ihnen? Es war gut möglich. Wem würde sich Hendel gegenübersehen? Dem naiven Teenager, den zu schützen er geschworen hatte, oder der Mörderin, zu der Gillian geworden war? Beides war gleichermaßen möglich.

Trotz des kräftezehrenden Robbens kam das Team dank der aktualisierten Karte und den von Hendel angebrachten Markierungen rasch voran. Einer nach dem anderen krochen die Mitglieder des Trupps in das Verbindungsstück, das ihnen kaum ausreichend Platz bot. Nun war es für Pa-dah an der Zeit, einige letzte Anweisungen zu geben, während zwei der Söldner die Seile vorbereiteten.

„Okay“, sagte der Batarianer, „wir gehen wie geplant vor. Sobald wir dort unten ankommen, greifen wir die Wachen an und locken sie vom Eingang fort.

Vielleicht ist das alles, was wir erreichen können. Wenn alles jedoch glattgeht, werde ich versuchen, Kai Leng ausfindig zu machen und festzunehmen. Währenddessen öffnet Hendel das Tor von innen. Gibt es noch irgendwelche Fragen? Nein? Dann los!“

Mit Hilfe einer Plasmafackel schnitt einer der Söldner ein Loch in die Mitte des Gitters, und als das herausgetrennte Metall viele Meter weiter unten auf den Boden krachte, wurde eine große Staubwolke aufgewirbelt. Ein Biotiker blickte erschreckt auf, entdeckte die Eindringlinge, die sich an den Seilen hinabließen, und schrie nach seinen Kameraden. Die gut gezielte Salve eines Söldners mähte ihn nieder. In diesem Moment eröffneten die Verteidiger das Feuer und setzten auch ihre biotischen Fähigkeiten ein.

Hendel glitt an einem der beiden Seile hinab und musste mit ansehen, wie eine Söldnerin, die an dem anderen Seil hing, von einer Kugel getroffen wurde und abstürzte. Während sie fiel, stieß sie einen markerschütternden Schrei aus, und nachdem sie auf den Felsboden geprallt war, blieb sie mit zerschmetterten Knochen reglos liegen. Eine Staubwolke stieg dort auf, wo sie aufgeschlagen war.

Ebenso wie Hendel schafften es die meisten Angreifer jedoch, unversehrt in die Höhle zu gelangen. Hendel bemerkte, dass zwei Biotikerinnen auf ihn zurannten. Er warf die Arme hoch, erschuf eine Singularität und riss die beiden vom Boden. Sie schwebten hilflos in der Luft und traten mit den Füßen um sich, während er nach seiner Pistole griff. Eine war eine Asari, die andere ein Mensch. Da sie eine Panzerung, jedoch keinen Helm trugen, schoss Hendel erst der Asari und dann der Menschenfrau zweimal in den Kopf. Ihre Körper erschlafften, und er ließ sie achtlos zu Boden fallen.

Hendel wollte sich gerade einem Turianer entgegenstellen, bei dem es sich offensichtlich um den Anführer handelte, als ihn von hinten eine Schockwelle erfasste. Der Stoß war so kraftvoll, dass er mit dem Gesicht nach unten zu Boden geschleudert wurde. Sich rasch herumrollend, sah er sich Nick Donahue gegenüber, der den Lauf einer großkalibrigen Pistole auf ihn richtete. „Mr. Mitral“, sagte Nick verdutzt. „Was machen Sie denn hier? Sie haben Marisa getötet!“

Der Kampf tobte überall, und ein ohrenbetäubender Knall ertönte. Hendel stützte sich auf seine Ellbogen. „Marisa? War das deine Freundin?“

„Ja, verdammt seien Sie! Wir wollten heiraten.“ „Es tut mir leid, aber das hast du dir selbst eingebrockt. Weißt du noch, was Kahlee und ich dich gelehrt haben? Wenn ihr eure biotischen Kräfte einsetzt, um jemanden zu verletzen, werdet ihr oder jemand anders dafür bezahlen. Es ist nur eine Frage der Zeit.“

„Sie Bastard!“, zischte Nick durch zusammengebissene Zähne. „Sie verdammter Bastard! Erst töten Sie Marisa, und dann besitzen Sie auch noch die Frechheit zu behaupten, es sei mein Fehler gewesen? Leben Sie wohl, Mr. Mitra. Sie können ja versuchen, die Leute in der Hölle zu belehren.“ „Wo ist Gillian?“, wollte Hendel wissen. „Lebt sie noch?“ Er sah das Mündungsfeuer, lebte jedoch nicht mehr lange genug, um den Schuss zu hören oder zu spüren, wie das Projektil in seine Stirn eindrang. Ebenso wenig sah Hendel, wie ein Level-3-Adept T’Loaks Nick zu Boden schmetterte. Ihre Körper lagen nur zwei Meter voneinander entfernt.


SECHZEHN

 

 

Auf Omega

 

T’Loak überließ nur wenig bis nichts dem Zufall. Die beiden Wachen, die vor dem Stahltor standen, wurden von ihren Scharfschützen getötet, bevor sie Alarm auslösen konnten. Eine kleine Armee, bestehend aus etwas mehr als zweihundert Söldnern, stürmte daraufhin den Bereich, übernahm die Kontrolle über die benachbarte Siedlung, in der Leng und Kim von den Biotikern gestellt worden waren, und blockierte die Straße, die vor der Höhle vorbeiführte. „Niemand geht hier herein oder heraus.“ So lautete der Befehl, den T’Loak ihrem Untergebenen Immo erteilt hatte.

Nachdem sie einen Funkspruch von Pa-dah erhalten hatte, sprengten T’Loaks Söldner das äußere Tor. Der Staub wirbelte noch immer umher, als ein Söldnertrupp bereits an einigen Fahrzeugen vorbei in den Stollen stürmte. Immo, T’Loak, Kahlee und Anderson folgten ihnen auf dem Fuße. Die beiden Menschen waren nutzloser Ballast, was die Piratenkönigin anging, aber sie hatte nichts dagegen, dass sie an dem Sturm auf das Hauptquartier der Biotiker teilnahmen, solange sie nicht im Weg standen. Und wer konnte schon sagen, was geschehen würde? Wenn sie Glück hatte, wurde einer von ihnen oder gar beide während des Kampfes getötet. T’Loaks ganzes Interesse galt Kai Leng.

Die Gruppe hatte den Stollen zur Hälfte hinter sich gelassen, als eine weitere Explosion erfolgte und das zweite Tor aus der Verankerung gerissen wurde. Die Söldner rannten wild um sich schießend durch die Öffnung. Einer von ihnen wurde von dem „Wurf“ eines Biotikers zurückgeschleudert. Mit den Armen hektisch rudernd flog er an T’Loak und ihren Begleitern vorbei und prallte einige Meter hinter ihnen hart auf dem Boden auf. Ein weiterer Söldner zuckte unkontrolliert hin und her, da mehrere Salven seine Panzerung durchschlugen und seine inneren Organe in Stücke rissen.

T’Loak blieb unversehrt. Hinter der Barriere, die einer ihrer Level-3-Biotiker erschaffen hatte, befand sie sich in Sicherheit. Deshalb war das Einzige, worauf die Asari sich konzentrierte, den Mann in die Hände zu bekommen, der ihre Tochter auf dem Gewissen hatte. „Findet Leng“, befahl sie grimmig, „und bringt ihn zu mir.“

 

♦ ♦ ♦

 

Die Absprache, die sie mit T’Loak getroffen hatten, besagte, dass Kahlee und Anderson sich darauf beschränken sollten, Nick und Gillian zu suchen. Während die Söldner der Piratenkönigin durch das zweite Tor stürmten und sich in der Höhle verteilten, bemerkte Kahlee einen Leichnam und fürchtete, es könne sich um Gillian handeln. Rasch lief sie hinüber, doch als sie sich neben den blutüberströmten Körper kniete, erkannte sie, dass die Tote älter als Gillian gewesen war. Kahlee hatte sich gerade wieder aufgerichtet, da ertönte Andersons Stimme in ihrem Helm. Er sprach auf einer nur selten benutzten Frequenz, die er und Kahlee für die Kommunikation miteinander gewählt hatten. „Kahlee, hierher!“

Der Kampf um die Hauptebene war zu diesem Zeitpunkt bereits entschieden, und T’Loak und ihr Team befanden sich auf dem Weg zur nächsten Ebene. Kurz darauf waren hin und wieder Feuerstöße zu hören: T’Loaks Männer kümmerten sich um die Biotiker, die sich in den seitlich gelegenen Höhlen verschanzt hatten. So war die Gefahr sehr gering, als Kahlee zu Anderson hinüberlief, der zwischen zwei auf dem Boden liegenden Körpern kniete. „Es sind Hendel und Nick“, sagte er bestürzt.

Kahlee schlug voller Entsetzen eine Hand vor den Mund, als sie sah, was von Hendels Gesicht übrig geblieben war. Offenbar war er aus nächster Nähe erschossen worden. Eine Pistole lag nicht weit von Nicks Hand entfernt, und Anderson zog eine zweite Waffe aus dem Holster des Teenagers. Kahlee ließ sich nun ebenfalls auf die Knie sinken und fühlte nach Nicks Puls. „Ich glaube, er lebt noch. Nick? Kannst du mich hören? Ich bin’s, Kahlee Sanders.“

Anderson nahm die Wasserflasche, die er am Gürtel mit sich trug, und goss etwas Flüssigkeit über das Gesicht des Verwundeten. Nicks Augenlider flatterten und öffneten sich langsam. Er blickte einen Moment aufwärts, als wollte er nicht glauben, was er sah, und blinzelte. „Miss Sanders? Ich hätte wissen müssen, dass Sie nicht weit sein können, wenn Mr. Mitra hier ist.“

„Wie geht es dir?“

„Schlecht, wirklich schlecht. Aber das ist egal. Mr. Mitra hat Marisa getötet.“

Kahlee erinnerte sich, dass Hendel ihr berichtet hatte, Nick mit einem Mädchen gesehen zu haben, und dachte sich den Rest. „Also hast du ihn erschossen?“

„Ja … Ich wollte Marisa rächen.“

„Das tut mir leid zu hören, Nick. Hendel war ein guter Mann und hätte etwas Besseres verdient. Vor allem von jemandem, dem er helfen wollte.“

Nick sah aus, als würde er gleich zu weinen beginnen.

„Wo ist Gillian? War sie in den Kampf verwickelt?“

Nick schüttelte den Kopf. „Nein. Wir hatten einen Gefangenen, einen Cerberusagenten namens Leng. Gillian hat ihn kurz vor dem Angriff fortgebracht. Der Unbekannte ist bereit, mehrere Millionen Credits zu zahlen. Er will ihn unbedingt zurückbekommen.“

Dass Nick den Unbekannten und Leng erwähnte, alarmierte Kahlee und Anderson gleichermaßen. Ihre Blicke trafen sich kurz, bevor sie sich wieder auf Nick richteten. „Kurz vor dem Angriff?“, wollte Anderson wissen.

„Ja.“

„Nick, wo sind sie jetzt? Wo findet die Übergabe statt?“

„Beim … beim Krematorium“, sagte Nick stockend. „Miss Sanders … Meine Eltern. Sagen Sie ihnen …“

„Ja?“

Nick zuckte zusammen, als ein Schuss ertönte. Kahlee und Anderson blickten auf und bemerkten Immo, der einige Meter entfernt stand und eine Pistole in der Hand hielt. Weitere Schüsse waren im Hintergrund zu hören. Der Salarianer nickte höflich. „Aria T’Loak würde gern mit Ihnen reden.“

„Warum, Sie verdammter Bastard?“, fragte Kahlee und stand auf. „Ich sollte …“

Es bestand keine Notwendigkeit weiterzusprechen, da Anderson zu Immo hechtete und den Kolben seines Gewehrs auf den Kopf des Salarianers hinabsausen ließ. Lautlos brach Immo zusammen.

„Komm!“, sagte Kahlee. „Wenn wir uns beeilen, können wir es noch schaffen.“

„Die Übergabe könnte schon stattgefunden haben“, keuchte Anderson, während sie bereits durch den Stollen rannten.

„Das stimmt“, antwortete Kahlee. „Aber wir müssen es zumindest versuchen.“

„Sieh nur!“, rief Anderson wenige Sekunden später. „Gyrocycles. Schnappen wir uns eins.“

„Kannst du so ein Ding fahren?“

Anderson schien plötzlich um Jahre jünger zu werden, als er grinsend sagte: „Ich kann sogar ein Raumschiff fliegen, oder etwa nicht?“

Er hatte bereits ein Bein über eine der Maschinen geschwungen und den Startknopf betätigt, als er hörte, wie jemand rief: „Stehen bleiben, Menschen! Aria T’Loak will mit euch reden!“

Kahlee setzte sich hinter Anderson, und die Maschine erwachte röhrend zum Leben. Geröll flog umher, und mehrere Söldner stoben auseinander, da Anderson direkt auf sie zuhielt. Wenige Sekunden darauf passierten er und Kahlee das schwer beschädigte Tor, bogen auf die Straße ab und entfernten sich rasch. Geschosse zischten an ihnen vorbei, und kurz darauf waren sie verschwunden im Labyrinth der Straßen.

Anderson kannte sich auf Omega gut genug aus, um sich einigermaßen zurechtfinden zu können, und er wusste ungefähr, wo das Krematorium zu finden war. Das Problem war der dichte Verkehr. Glücklicherweise war das Gyrocycle ausgesprochen wendig, sodass er zwischen den Wagen hindurchfahren, auf Gehwege ausweichen und eine lange Treppe hinabfahren konnte.

Eine enge Linkskurve nahm das gyrostabilisierte Motorrad spielend. Anderson gab Gas, und die Maschine bäumte sich auf und fuhr steil aufgerichtet auf dem Hinterrad weiter. Es krachte laut, als das Vorderrad schließlich wieder aufsetzte, und ein Straßenhändler, der gerade die Fahrbahn überquerte, brachte sich hastig in Sicherheit. „Da ist es!“, rief Kahlee in Andersons rechtes Ohr, als die Säulen vor ihnen auftauchten.

Anderson drosselte das Tempo und brachte die Maschine vor einem kleinen Laden, in dem religiöser Tand an die Trauernden verkauft wurde, zum Stehen. So schnell sie konnten, rannten Anderson und Kahlee auf die Anlage zu und hofften, noch rechtzeitig einzutreffen.

 

♦ ♦ ♦

 

Gillian hatte den Auftrag erhalten, Leng zu bewachen, und spürte, wie ihre Aufregung zunahm, als die Gruppe das Krematorium betrat. Leng kam als Erster. Seine Hände waren vor dem Bauch zusammengebunden worden, und die Fußfesseln erschwerten ihm das Vorwärtskommen. Gillian hielt sich direkt hinter ihm, gefolgt von Zon. Sie waren zu dritt, so wie es der Unbekannte verlangt hatte. Zon hatte einen biotischen Schild errichtet, der ihnen Schutz bot. Alles in allem fühlte Gillian sich sicher.

Als sie zwischen zwei Säulen hindurchtraten, erblickten sie eine abwärtsführende Rampe und eine etwa drei Meter hohe Flammensäule, vor der ein Mann stand, der auf jemanden zu warten schien. War das der Unbekannte? Ja! Er entsprach exakt den Beschreibungen, die man ihnen gegeben hatte. Der schützende Schild schimmerte leicht, alle Geräusche waren gedämpft, und die ganze Situation erschien Gillian vollkommen unwirklich, während sie, Leng und Zon weiter auf den Unbekannten zugingen.

 

♦ ♦ ♦

 

Leng saß in der Falle, und er wusste das nur allzu gut. Es war die ungünstigste Situation, in der er sich je befunden hatte. Doch als er Gillian und Zon auf der langen Rampe vorausging, erblickte er den Unbekannten. Einige Meter entfernt standen zwei Koffer. Das Lösegeld! Der Schlüssel zu seiner Freiheit!

Er wagte kaum, dem, was er da sah, zu trauen. Verschiedene Gefühle stiegen in ihm auf. Zum einen war er aufs Äußerste überrascht. Der Unbekannte ging ein großes Risiko ein, indem er selbst das Geld überbrachte. Zum anderen empfand Leng eine große Dankbarkeit. Es wäre leichter gewesen für den Unbekannten, ja möglicherweise sogar besser, Leng abzuschreiben. Doch nun war er da, stand allein dort und wartete auf Leng und die beiden Biotiker, die das Geld in Empfang nehmen sollten. Es war ein Anblick, den Leng nie vergessen würde.

 

♦ ♦ ♦

 

Sie hatten bereits die Hälfte der Rampe hinter sich gelassen. Bislang war alles reibungslos verlaufen. Gillian wusste, dass sich das jeden Augenblick ändern konnte, und suchte nach Anzeichen dafür, dass der Unbekannte ihnen eine Falle gestellt hatte. Doch er war wie ein Magnet, der ihren Blick immer stärker anzog. Der Abstand zu ihm wurde geringer, und die Sekunden vergingen. Zon würde das Signal geben, sobald sie so nah an das Geld herangekommen waren, dass sie die Koffer ergreifen konnten, die in der Nähe des Unbekannten standen.

Als sie sich dem Unbekannten bis auf wenige Meter genähert hatten, schienen sich unvermittelt Stahlreifen um Gillians Brust zu legen und langsam enger zu werden. Nur noch gut fünf Meter von Leng entfernt, sagte der Unbekannte: „Hallo, Kai, es freut mich, Sie zu sehen. Und natürlich auch die junge Dame.“

„Sie haben meinen Vater umgebracht“, sagte Gillian mit monotoner Stimme und sammelte die Energie, die notwendig war, um den Mörder ihres Vaters zu töten.

„Dein Vater hat sich selbst getötet“, antwortete der Unbekannte. „Aber ich kann nicht leugnen, dass ich eine gewisse Rolle dabei gespielt habe. Es war jedoch für einen guten Zweck, und wir haben viel aus den Experimenten gelernt, die mit ihm angestellt wurden. Mit Hilfe deines Vaters gelang es uns, eine ganze Armee von Graysons herzustellen.“

Gillian setzte „Aufspalten“ ein. Das Nervensystem des Unbekannten hätte zerfetzt werden und er binnen Sekunden sterben müssen. Doch nichts geschah. Der Unbekannte lächelte grimmig. „Das hatte ich mir gedacht! Dir und deiner Art kann man nicht trauen. Aber unsere Vereinbarung steht. Nehmt das Lösegeld und übergebt mir Leng.“

Gillian war gleichermaßen verwirrt wie wütend. Der Unbekannte hätte tot sein müssen. Doch noch immer sprach er zu ihr! Zon rief: „Gillian! Tu, was er sagt. Nimm die Koffer!“

Doch Gillian interessierte sich nicht für die Koffer, sondern löste eine Reihe biotischer Angriffe aus, die eine Wolke aus Müll und Staub aufwirbelten. Eine der drei Meter hohen Statuen, die neben dem Konverter standen, kippte um. Ein Blitz zuckte empor, als das tonnenschwere Objekt in die Flammen stürzte, doch der Unbekannte blieb vollkommen unversehrt.

Ihre Wut laut herausschreiend, zog Gillian ihre Pistole, die in einem Halfter an ihrem Gürtel hing, und feuerte auf den Unbekannten. Sie sah die Projektile hinter dem Unbekannten einschlagen und Funken aufstieben. In diesem Moment erkannte sie, dass die Geschosse durch den Unbekannten hindurchgingen, und rief: „Er ist nicht echt! Das ist ein Hologramm!“

 

♦ ♦ ♦

 

Leng war gleichermaßen enttäuscht und erfreut. Zwar war der Unbekannte doch nicht bereit gewesen, sein Leben aufs Spiel zu setzen, doch tat er alles, um ihn zurückzubekommen. Aber was sollte er tun? Zulassen, dass die Biotiker ihn abermals verschleppten? Kämpfen? Die Entscheidung fiel ihm nicht schwer.

Statt seine Handfesseln mit einer Hüftkette zu verbinden, wie es vernünftig und sicherer gewesen wäre, hatten sie seine Arme frei gelassen. Das war ein Fehler, und Gillian musste dafür bezahlen, denn Leng verschränkte seine Hände zu einer großen Faust und wirbelte herum. Als er Gillian an der Schläfe traf, ging sie sofort zu Boden. Sie rollte einen guten Meter weiter und blieb einen Moment lang liegen.

Sofort setzte Leng ihr nach. Er wollte die Biotikerin dauerhaft außer Gefecht setzen, doch Gillian war schnell. Sie sprang auf die Beine und schlug nun ihrerseits zu. Leng wurde rückwärts geschleudert, strauchelte und stürzte. Das Problem war offensichtlich: Gillian hatte eine Fernwaffe und er nicht. Also musste er nah an sie herankommen, so nah, dass die Fähigkeiten der jungen Frau nur noch von begrenzter Wirkung waren und seine körperliche Stärke den entscheidenden Unterschied ausmachte. Aber wie konnte ihm das gelingen? Leng blieb auf dem Boden liegen und rührte sich nicht.

Gillian war erstaunt, dass ihr Gegner sich nicht wieder erhob. Ihr Plan war zwar erbärmlich gescheitert, doch eines war klar: Der Unbekannte sorgte sich tatsächlich um Lengs Wohlergehen. Wenn es ihr gelang, ihn wieder gefangen zu nehmen und aus dem Krematorium herauszuschaffen, hatte sie ein bedeutendes Pfand in der Hand.

Leng war offenbar tot oder bewusstlos. Oder war das nur ein billiger Trick? Gillian zog ihre Pistole und ging langsam auf ihn zu. Aufmerksam beobachtete sie sein Gesicht, was sich als fataler Fehler herausstellen sollte. Ein plötzlicher Tritt riss sie von den Füßen, die Pistole entglitt ihr, und Leng warf sich auf Gillian. Sein Gewicht drückte sie zu Boden.

Doch sie gab nicht auf. Der Kopfstoß war einer der vielen Tricks, die sie von Hendel gelernt hatte. Sie spürte, wie ihr Kopf mit dem Lengs zusammenprallte, und bemerkte die Überraschung in Lengs Gesicht. Anschließend versuchte sie, ihm in die Leistengegend zu treten. Doch statt ihn das Bewusstsein verlieren zu lassen, wie sie es gehofft hatte, machte der Treffer Leng nur noch wütender.

Seine Waffe war einmal eine Zahnbürste gewesen. In unzähligen Stunden mühsamen Schleifens auf dem Zellenboden hatte Leng aus dem ehemals harmlosen Gegenstand ein improvisiertes Stilett angefertigt, wie sie in Gefängnissen gern verwendet wurden. Die behelfsmäßige Waffe drang tief in Gillians Körper ein. Die Biotikerin zuckte schmerzerfüllt zusammen, runzelte die Stirn und blickte Leng vorwurfsvoll an, bevor sie etwas zu sagen versuchte. Doch aus ihrem Mund drang nur ein Blutschwall und ein gurgelndes Geräusch.

Leng kam gerade rechtzeitig wieder auf die Beine, um zu bemerken, wie Zon das Ende der Rampe erreichte und aus der Anlage rannte. Die Biotikerin flohen.

Mott stürmte vorwärts. Die Doppelgängerin des Unbekannten blickte Leng in die Augen. „Willkommen, Kai! Machen Sie sich keine Sorgen um Ihr Bein. Wenn die Ärzte mit Ihnen fertig sind, werden Sie besser sein als je zuvor. Viel besser.“

Das Scheinbild löste sich auf, und in Begleitung zweier schwer bewaffneter Agenten verschwanden Mott und Leng. Die Koffer, die lediglich Steine enthielten, blieben zurück.

 

♦ ♦ ♦

 

Während Kahlee und Anderson zum Krematorium hasteten, wurde in der Nähe ein weißer Lieferwagen gestartet, der sich rasch entfernte. Niemand schenkte ihm Beachtung. Endlich erreichten die beiden Menschen die Anlage und hielten am Eingang inne. Auf den ersten Blick schien das Amphitheater leer zu sein, doch dann erblickte Anderson den Körper, der vor dem grell lodernden Konverter lag. „Sieh nur, es ist Gillian.“

Gemeinsam liefen sie die Rampe hinunter, in deren Nähe Gillian in ihrem Blut lag. Ein rascher Blick enthüllte, dass Anderson recht behalten hatte. Es war tatsächlich Gillian, aus deren Hals eine seltsame Waffe hervorragte. Ihr Atem war stark beschleunigt und flach.

„Nicht herausziehen!“, rief Anderson. „Das macht es noch schlimmer!“

Kahlee öffnete eine mit Medigel angereicherte Salbe und trug sie um die Wunde herum auf. Doch es war zu spät. Das wurde ihr sofort klar, als sie sich vorbeugte und der jungen Biotikerin ins Gesicht sah. „Gillian? Ich bin’s, Kahlee.“

Gillians Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Kahlee?“

„Ja. Und David Anderson.“

„Wir haben versucht, den Unsichtbaren zu töten“, sagte Gillian und ergriff Kahlees Linke. „Aber es hat nicht geklappt.“ Gillian hustete, und Blut rann über ihr Kinn.

„Es tut mir leid“, flüsterte Kahlee. Sie bedauerte die Entscheidungen, die Gillian getroffen hatte, und dass sie zur Mörderin geworden war. Ebenso sehr beklagte sie die Tatsache, dass das Leben der jungen Frau nicht mehr zu retten war.

Doch Gillian verstand nicht, was Kahlee meinte. „Es ist in Ordnung … Ich habe es immerhin versucht. Aber da ist noch etwas … etwas Wichtiges.“

Kahlee streichelte Gillians Hand, die ihre Linke noch immer umfasst hielt. „Ja? Was denn?“

Gillians rechte Hand wanderte zu der Goldkette mit dem Edelstein, den ihr Vater ihr geschenkt hatte. Sowohl die Kette als auch der Stein waren mit Blut bedeckt. „Daten … Von meinem Vater … Von Cerberus gestohlen. Reaper. Alles über sie. Und …“

„Ja?“

„Eine Armee … Das hat der Unbekannte mir gesagt. Mein Vater war der Erste. Sie gründen eine Armee. Eine Armee von …“

„Von?“, fragte Kahlee.

Gillian war für immer verstummt. Kahlee spürte, wie der Griff der jungen Biotikerin sich lockerte, und sah, wie das Leben aus Gillians Augen schwand. Zornig biss sie sich auf die Unterlippe. „Verdammt, verdammt, verdammt!“

„Was für eine Verschwendung“, flüsterte Anderson mit erstickter Stimme.

 

♦ ♦ ♦

 

Auf der Citadel

 

Nach dem Angriff auf das Hauptquartier des Biotischen Untergrunds und der Konfrontation im Krematorium waren Kahlee und Anderson gezwungen gewesen, Omega eiligst zu verlassen, da Andersons Angriff auf Immo einem Angriff auf die Piratenkönigin gleichkam. Sich länger auf Omega aufzuhalten wäre reiner Selbstmord gewesen.

Der gläserne Aufzug beförderte Kahlee und Anderson zum Ratssaal hinauf, und Kahlee bewunderte die Aussicht. Die sich im gleißenden Sonnenlicht vor ihnen ausbreitende Stadt bildete einen scharfen Kontrast zu den nur schwach beleuchteten Straßen Omegas.

Die Tür des Aufzugs glitt auf, und Anderson führte Kahlee in die Eingangshalle hinaus. Acht Ehrenwachen taten dort Dienst, ebenso wie bei seinem letzten Besuch. Auch die Asari namens Jai M’Lani erwartete ihn und Kahlee wieder am anderen Ende des Korridors. Diesmal trug sie ein anderes Gewand, war jedoch ansonsten vollkommen unverändert. „Guten Morgen. Schön, Sie wiederzusehen. Das Treffen hat bereits begonnen, und Sie sind die Zweiten auf der Agenda. Wie Sie wissen, führen Sie die Stufen zur Ratsebene und der Gang zur Rechten in den Warteraum. Ich komme und hole Sie ungefähr zehn Minuten vor Ihrem Auftritt ab.“

Die beiden Besucher bedankten sich und begaben sich in den Warteraum. Drei Turianer saßen bereits dort und warteten darauf, in den Ratssaal geleitet zu werden. Als Kahlee und Anderson Platz nahmen, erinnerte sich Kahlee an Nick und ihren letzten Aufenthalt in diesen Räumen. Wenn sie doch nur geahnt hätte, was er vorhatte! Vielleicht hätte sie ihn aufhalten können. Möglicherweise wäre er jedoch trotzdem dem Biotischen Untergrund beigetreten. Und dann war da noch Gillian. Das ist für dich, dachte Kahlee. Ob wir nun gewinnen oder verlieren, wir werden es zumindest versuchen.

Ein Turianer war auf dem großen Bildschirm zu sehen, der an der Wand hing, und Kahlee hatte den Eindruck, dass er gegen irgendeinen Tarif wetterte, der seiner Meinung nach völlig überzogen war. Kurz darauf bedankte sich B’Than bei ihm und versicherte, der Rat werde sich der Angelegenheit annehmen. In diesem Augenblick betrat M’Lani den Warteraum.

Die Asari führte Kahlee und Anderson in den kleinen Wartebereich hinter dem Podium für die Antragsteller. Nachdem der Turianer sich entfernt hatte, waren sie an der Reihe. Obwohl Kahlee bereits einmal auf diesem Podium gestanden hatte, sah sie gespannt zu den Ratsmitgliedern hinüber.

Neben B’Than saßen wieder Oshar, Vedus und Udina. Sie erschienen geradezu winzig unter dem fünf Meter großen Hologramm, das über ihren Köpfen schwebte.

B’Than ergriff als Erster das Wort. „Seien Sie gegrüßt, Admiral Anderson und Miss Sanders. Mir wurde gesagt, Sie seien gerade erst von Omega zurückgekehrt. Willkommen zu Hause! Wer möchte als Erster zu uns sprechen?“

„Ich“, antwortete Anderson. „Vor einiger Zeit sind Miss Sanders und ich hier erschienen, um Ihnen Paul Graysons Leichnam zu zeigen und darüber zu berichten, was ihm widerfahren war. Wie Sie wissen, sind wir fest davon überzeugt, dass nur die Reaper über die Technologien verfügen, mittels deren Graysons Körper verändert wurde. Dies nehmen wir auch für den Fall an, dass Cerberus eine gewisse Rolle dabei gespielt haben sollte.

Seit unserem letzten Erscheinen vor dem Rat haben wir weitere Informationen erhalten und würden sie Ihnen gern präsentieren in der Hoffnung, dass der Rat geeignete Maßnahmen gegen die Reaper ergreifen und …“

Wütend unterbrach Udina den Admiral. „Bei allem Respekt, Admiral Anderson, Sie scheinen von den Reapern ja geradezu besessen zu sein. Wenn wir das Thema tatsächlich wieder aufgreifen müssen, sollten wir das Ganze so schnell wie möglich abhandeln. Bitte fahren Sie fort.“

Sämtliche Informationen waren auf Gillians Edelstein gespeichert. Er enthielt auch das entsetzliche Holo, mit Hilfe dessen Anderson und Kahlee den Rat aus seiner Selbstgefälligkeit zu rütteln hofften. Die Luft in der Mitte des Raums schimmerte, ein Bild gewann an Schärfe, und Grayson begann zu schreien. Er war vollkommen nackt und auf eine Art Gitter gespannt. Seine Haut hatte eine leicht graue Färbung. Klaffende Schnitte überzogen seine Beine, und während er ohrenbetäubende Schreie ausstieß, konnte man deutlich erkennen, wie dünne, kabelähnliche Gebilde schlangengleich in seinen Körper eindrangen.

Die Kamera zoomte heraus, woraufhin einige Personen in weißen Kitteln zu sehen waren. „Nein!“, kreischte Grayson. Sein Blick wanderte von einem Gesicht zum anderen. „Um Gottes willen, haltet sie auf! Ich tue alles … alles, was ihr wollt. Lasst sie mir das nicht antun.“

Doch statt einzugreifen, machten sich die Weißbekleideten eifrig Notizen, als die seltsamen Gebilde unter Graysons Haut krochen. Gedämpfte Lichter leuchteten unter seiner Haut auf, und die Implantate in seinem Hals stachen deutlich hervor. „Tööötet miiiich!“, wimmerte Grayson. „Bitte, tötet mich!“ Doch niemand schenkte seinem flehentlichen Bitten auch nur die geringste Aufmerksamkeit.

„Wir haben genug gesehen“, meldete sich Vedus verärgert zu Wort. „Schalten Sie das Holo ab. Nun gut, Herr Admiral. Was bezwecken Sie mit dieser Vorführung? Dank Ihnen ist der Rat bereits vertraut mit den Misshandlungen, die Grayson hat erleiden müssen. Mir erschließt sich nicht, inwiefern dieses Holo die Situation in ein neues Licht rückt.“

Anderson biss wütend die Zähne zusammen und versuchte, sich zu beruhigen. „Haben Sie schon einmal etwas Vergleichbares gesehen oder auch nur davon gehört? Ich glaube nicht. Fragen Sie sich selbst: Woher kam diese Technologie, und wo könnte sie hinführen?“

„Zu Cerberus“, sagte B’Than besänftigend. „Sie waren doch an dem Angriff auf die Cerberus-Raumstation beteiligt, auf der die Experimente stattfanden, wenn ich mich recht erinnere. Und Sie sahen doch aus erster Hand, was dort geschehen ist. Auf eine uns noch unbekannte Weise ist Cerberus an eine Technologie gekommen, mit der wir nicht vertraut sind. Das bedeutet jedoch nicht zwingend, dass die Reaper damit zu tun haben.“

Kahlee trat vor und meldete sich zum ersten Mal zu Wort. „Als Gillian Grayson starb, gab sie uns ein Gerät, auf dem dieses Holo gespeichert war, und sie sagte etwas, das sehr wichtig sein könnte. Sie sagte: ‚Sie gründen eine Armee.’ Denken Sie darüber nach und stellen Sie sich einmal vor, was eine ganze Armee von Graysons anrichten könnte.“

„Was könnten sie denn tun?“, wollte Vedus wissen. Die Verachtung in seiner Stimme war nicht zu überhören.

„Grayson hat es ganz allein geschafft, eine Raumstation zu übernehmen“, erinnerte Anderson ihn.

„Die leicht beschädigt war“, kommentierte Oshar. „Dank Ihnen beiden … Da Sie uns keine belastbaren Beweise für eine Verbindung zwischen Grayson und den Reapern liefern können, schlage ich vor, dass wir diese Diskussion beenden.“

Kahlee wollte noch etwas sagen, erkannte jedoch, dass keines der Ratsmitglieder gewillt war, ihr weiter zuzuhören, und wandte sich an Anderson. „Er hat recht. Das war’s. Gehen wir nach Hause.“

Auf Eden Prime

Die Sonne schien, die Luft war angenehm warm, und unzählige bunte Schmetterlinge flatterten umher. Die Vögel schienen um die Wette zu singen, und das Sonnenlicht, das zwischen den Bäumen auf den Waldboden fiel, bildete goldfarbene Flecken. Der Wald der Erinnerung bestand aus Abertausenden Laubbäumen, die zur Erinnerung an die Verstorbenen gepflanzt worden waren. Da sie auf Omega keine Beerdigungszeremonie für Hendel, Nick und Gillian hatten abhalten können, waren Kahlee und Anderson nach Eden Prime gereist.

Auf einer großen sonnenüberfluteten Lichtung machte sich Anderson daran, drei Löcher auszuheben. Er ordnete sie so an, dass die Bäume, die sie hier pflanzen wollten, nicht nur hoch empor wachsen konnten, sondern sich auch gegenseitig Schutz während der bevorstehenden Regenzeit boten, wenn die Winde durch den Wald peitschten und die Äste bedrohlich knarren ließen. Als Anderson fertig war, pflanzte Kahlee einen Setzling in jedes Loch. Sorgfältig bedeckte sie die Wurzeln mit der schweren, schwarzen Erde und wässerte sie ausgiebig. „Sie waren mit großen Problemen belastet, aber jeder Einzelne von ihnen versuchte, etwas Gutes zu tun. Unglücklicherweise haben sie die falschen Methoden gewählt. Ich werde sie vermissen.“

Anderson nickte. „Das hast du gut gesagt. Komm! Bis zum Hotel sind es zwei Meilen.“

Die Sonne sank Eden Primes westlichem Horizont entgegen, als Kahlee zu Anderson auf den Balkon hinaustrat. Das Hotel befand sich auf der dreiundzwanzigsten Ebene der pyramidenförmigen „Amazonas“-Arkologie, nahe dem Zentrum des tausend Quadratmeilen großen, nahezu unberührten Regenwaldes. Nichts war zu sehen außer dem welligen grünen Teppich, der sich bis zum Horizont erstreckte. „Es ist schön hier“, sagte Kahlee. Zärtlich legte David einen Arm um ihre Schulter, „besonders nach unserem Aufenthalt auf Omega“, fügte sie hinzu.

„Freust du dich, dass wir hergekommen sind?“

„Ja, sehr. Das war eine gute Entscheidung.“

„Stimmt. Aber es muss noch einiges getan werden.“

„Meinst du die ‚Armee’, von der Gillian sprach?“

„Ja.“

„Vielleicht hat Gillian sich ja auch geirrt.“

„Mythra Zon könnte mehr darüber wissen, aber leider ist sie entkommen.“

Kahlee nickte. „Vielleicht gelingt es uns ja, sie zu finden.“

„Aber nicht heute Abend.“

„Nein“, sagte Kahlee, während die Sonne hinter dem Horizont verschwand. „Nicht heute Abend.“

 

ENDE


Danksagung

 

Mein größter Dank gebührt Drew Karpyshyn für die ausgezeichneten Romane, die diesem vorausgegangen sind und Mass Effect: Deception erst möglich gemacht haben. Vielen Dank auch an Casey Hudson, Mac Walters und Tricia Pasternak für ihren Rat und ihre Unterstützung.

Ops/images/cover.jpg
Die offiziellen Romane zu den
Videogame-Bestsellern

¥W|L M c. DI





Ops/images/img2.jpg
C 7 o — 1

e - e C i
BLENDWERK

William C. Dietz

Ins Deutsche iibertragen
von Mick Schnelle

Pailini BOOKS





Ops/images/img1.png
MASS EFFECT - DIE RC

MASS EFFECT Band 1: Die Offenbarung
Die offizielle Vorgeschichte zum Videogame
Drew Karpyshyn

ISBN 978-3.8332-1648-0

MASS EFFECT Band 2: Der Aufstieg.

Die Fortsetzung der Ercignisse in Mass Effect
Drew Karpyshyn

ISBN 978-3-8332-1745-6

MASS EFFECT Band 3: Vergeltung,
Der Roman zu Mass Effect 2

Drew Karpyshyn

ISBN 978.3-8332-2128-6

ASS EFFECT Band 4: Blendwerk
Die Fortsetzung der Ereignisse in Mass Effect 2
William C. Dietz,

ISBN 978.3-8332-2443.0

MASS EFFECT - DIE GRAPHIC NOVELS

MASS EFFECT Comicband 1: Erlisung
Mac Walters, Omar Francia
ISBN 978-3.86201-011-0

MASS EFFECT Comicband 2: Evolution
Mac Walters, Omar Francia, John Jackson Miller
ISBN 978-3-86201-076-9

MASS EFFECT Comichand 3: Invasion
Mac Walters, Omar Francia, John Jackson Miller
ISBN 978-3-86201-314-2





